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      Die Bewohner der Anderswelt haben keinen Begriff von Zeit, sie kennen weder den Atem des Lebens noch den Tod. Sie sind anders, weder gut noch schlecht, und deshalb zu beiden Extremen in der Lage. Sie wohnen in den Zwielichtlanden, einem Zwischenreich, das die Welt der Sterblichen vom Jenseits trennt und dessen starke Magie die Träume und Albträume der Menschen beeinflusst.


      Der Mächtigste unter ihnen ist der Schattenmann, auch bekannt als der Tod. Er wacht über den Schleier zwischen den Welten und begleitet Jahrtausend um Jahrtausend die Seelen über das Wasser.


      Eines Tages verliebte sich der Tod und verließ seinen Posten. In der Folge wurde die Grenze zwischen der sterblichen Welt und den Zwielichtlanden dünner und ist jetzt für Wesen beider Seiten durchlässig.


      – aus der Abhandlung Die Zwielichtlande,


      von Talia Kathleen Thorne,


      Segue Institut

    

  


  
    
      


      Prolog


      Custos Kopf wurde zur Seite geschleudert, als eine Faust gegen sein Kinn krachte. Sein Ohr rauschte und auf seiner Wange und hinter dem linken Auge breitete sich eine heiße Welle aus. Bei jedem Herzschlag schoss ein blitzartiger Schmerz durch seinen Kopf, und langsam vernebelten dunkle Wolken seinen Verstand.


      Konzentriere dich.


      Er drückte die Hände gegen die Fesseln, die in seine Handgelenke schnitten – nicht, um sich zu befreien, das war unmöglich –, sondern um die Angst zu beherrschen, die sich in einem schwachen Augenblick leicht in einem unkontrollierten Keuchen äußern konnte.


      Er würde sterben. Jetzt kam es darauf an, gut zu sterben. Heulen kam nicht infrage.


      Verschwommen tauchte Spencers Gesicht in Custos Blickfeld auf. Seine kurz geschorenen braunen Haare bildeten lediglich einen Schatten auf seiner Kopfhaut. Über einen schwarzen Knopf in seinem Ohr war Spencer mit dem Rest seines Teams verbunden, der geheimen Regierungsabteilung zur Erforschung übersinnlicher Aktivitäten. Eigentlich gehörten sie zu den Guten, aber etwas war komplett schiefgelaufen. Spencer war immer ein Mistkerl gewesen, aber dass er heimlich mit den Geistern kollaborierte, machte ihn zum Verräter.


      »Sag mir, wo Adam ist, und ich lasse dich gehen. Du musst dir wirklich nicht so viel Mühe geben – wir finden ihn ohnehin. Er muss ja nicht wissen, dass du ihn verraten hast«, sagte Spencer.


      Ein warmes Rinnsal bahnte sich einen Weg aus Custos Nase. Er nahm den Geruch von Kupfer wahr.


      Adam würde es herausfinden und – noch schlimmer – ihm vergeben.


      Ein lautes Geräusch – Metall schabte über den Boden. Ein runder Gegenstand drückte leicht auf seinen Fuß.


      Custo schlug die Augen auf. Was jetzt …?


      Spencer hatte einen von Adams eleganten Stühlen so vor ihm platziert, dass sich ihre Knie berührten, als er sich hinsetzte. Nachdem Spencers Gewicht auf dem Stuhl lastete, verstärkte sich der Druck auf Custos Fuß. Ein Knochen schmerzte, brannte und brach, weiße Funken schossen seine Wade hinauf. Für den Bruchteil eines Augenblicks verlor er das Bewusstsein.


      Spencer lehnte sich freundlich lächelnd auf dem Stuhl zurück. »Ehrlich, ich würde dich sofort gehen lassen. Sag mir einfach, wo Adam ist.«


      Spencer spielte gern und gewann gern. Man konnte ihn nur aufhalten, indem man ihn plattmachte oder nicht mitspielte. Gewinnen klappte heute nicht. Besser, er ließ sich etwas anderes einfallen.


      Custo konzentrierte sich auf den Raum hinter Spencer und suchte nach einem Ausweg. Das New Yorker Loft war typisch für Adam Thorne – klare Linien, eine moderne hochwertige Einrichtung in Grau und Schwarz, kontrastiert von knalligen Farben – im Schlafzimmer fand sich ein kräftiges Rot in dem niedrigen asiatischen Bett in der Mitte der gegenüberliegenden Wand und dem Nachtisch daneben. In dem abstrakten Gemälde darüber verwandelte sich die Farbe in Spritzer aus Sangre.


      Sangre. Blut. Custos Blick glitt zu den breiten Holzplanken im Fußboden.


      »Du musst wissen, wo er ist.« Spencer ergriff drängend Custos Hand. Seine vorherige Heiterkeit war verschwunden.


      Ich dachte, er wäre hier. Wir wollten uns hier treffen. Adam hatte Talia in das Loft gebracht, wo er sie in Sicherheit wähnte. Custo war hier mit ihnen verabredet gewesen, zusammen wollten sie den Angriff auf die Machtzentrale der Geister planen. Adam hatte Custo sogar mehrmals am Abend angerufen, um sich zu vergewissern, wie weit er war.


      Es musste etwas passiert sein, das Adam und Talia zur Flucht veranlasst hatte.


      »Er erzählt dir alles.« Spencer ergriff Custos Zeigefinger und löste ihn von der Armlehne.


      Dehne das hier so lange wie möglich aus, vielleicht können sie entkommen.


      Custo stockte der Atem, als sein Finger in einem schmerzhaften rechten Winkel zu seinem Handrücken stand. Er biss die Zähne zusammen – ein Backenzahn hatte sich gelöst – und wartete auf das …


      Pop. Custo zitterte, ihm brach der kalte Schweiß aus. Er stemmte sich gegen die Fesseln, die ihn auf dem Stuhl hielten. Sie waren so verdammt fest.


      Er musste nur noch ein bisschen durchhalten. Nur so lange, bis Adam und Talia in Sicherheit waren.


      »Es tut mir ja so leid«, sagte Spencer und zerrte den Finger zurück zwischen die anderen. Er drehte ihn hin und her. Die kleinen Knochen kreischten. »Ich glaube, er ist gebrochen.«


      Sehr witzig. Blieben nur noch neun.


      »Was ist mit Talia, dieser komischen Person?« Spencer bog den Mittelfinger nach oben. Custo versuchte, seine Hand zurückzuziehen, aber die verdammten Fesseln ließen das nicht zu.


      Talia. Ja, sie war etwas seltsam. Zweifellos. Ein Schrei, und schon kam ihr finsterer Schattenmannpapa, um sie zu retten. Ziemlich praktisch, den Tod zum Vater zu haben.


      Der Tod. Custo beobachtete, wie ein weiblicher Geist aus einer Zimmerecke glitt, sich auf Adams Bett niederließ und sich auf den Kissen räkelte, wobei er ihm mit gierigem Blick in die Augen sah. Eine blasse, dünne Brünette. Sie sah menschlich aus, schließlich war sie das einst gewesen, aber irgendetwas hatte sie verändert und ein Monster aus ihr gemacht. Einen Seelensauger. Das Segue Institut, eine private Organisation, die mit Spencers Regierungsabteilung kooperierte, sollte herausfinden, wieso sich Menschen in Geister verwandelten, und dem möglichst ein Ende bereiten. Als Talia darauf gekommen war, dass die Geister sich freiwillig in Monster verwandelt und ihr Menschsein gegen die Unsterblichkeit eingetauscht hatten, war es zum Krieg gekommen.


      Pop. Custos Hand zuckte bei dem heftigen Schmerz, der doppelt so stark war wie beim ersten Finger. Er atmete tief ein und bemühte sich, die Kontrolle zu behalten.


      Spencer wählte einen weiteren Finger aus.


      Custos Herz hämmerte. Als sich der Druck auf seinen Daumen in flüssiges Feuer verwandelte, biss er die Zähne zusammen und machte sich dennoch in die Hose.


      Spencer warf sich lachend zurück. »He, Kumpel! Du hast doch nicht etwa Angst zu sterben?«


      »Nicht so wie du.« Custos Stimme klang heiser, kam tief aus seiner Brust.


      »Ich habe mir nicht in die Hose gemacht.«


      Der süßsaure Gestank breitete sich im Zimmer aus und mischte sich mit dem metallischen Geruch des Bluts.


      »Du …« – Custo betastete mit der Zunge seinen losen Zahn – »… du bist in jenem Moment zum Feigling geworden, als du dich mit den Geistern zusammengetan hast.«


      Die Geisterfrau zwinkerte ihm zu. »Ganz im Gegenteil. Man braucht starke Nerven, wenn man sich in einem Raum mit einem hungrigen Geist aufhält.«


      Spencer ignorierte sie. Er seufzte schwer und drehte die Augen verzweifelt gen Himmel. »Du begreifst das einfach nicht, Custo. Hast es noch nie begriffen. Es gibt keinen Grund, die Unsterblichkeit zu bekämpfen. Adam und ich haben das immer wieder diskutiert. Was die Geister tun, ist vielleicht nicht schön – sie ernähren sich von dem Lebensgeist ihrer menschlichen Ahnen –, aber es ist ein natürlicher Entwicklungsschritt auf dem Weg, den Tod zu überwinden. Ich habe nur die Zeichen der Zeit erkannt.«


      »Du hast Angst. Ich habe immer gewusst, dass du ein Angsthase bist.«


      »Ich bin schlau.« Spencer erhob wütend die Stimme. »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich weiß, was du getan hast.«


      Was ich getan habe?


      »Heinrich Graf zum Beispiel.«


      Ach. Der deutsche Mistkerl, der den Auftrag hatte, Adam umzubringen. Er hatte ihn mit einem Fernschuss erledigt. »Abschaum.«


      »Du hast seine Tochter verführt, um herauszufinden, wo er sich aufhält. Du bist Abschaum.«


      »Ich habe nicht ihre Seele ausgesaugt.« Custo bedachte den Geist mit einem bohrenden Blick.


      »Haarspalterei. Du hast sie benutzt, um ihren eigenen Vater zu töten.«


      Ein Fehler, und nicht der schlimmste von allen. Ein paar Sachen mussten einfach getan werden, und Adam konnte das nicht. Seine dunkle Seite war nicht stark genug, um das durchzuziehen. Sollte es einen Gott geben, würde der kein Erbarmen mit ihm haben, wenn das hier vorbei war. Er würde in einer anderen Hölle landen. Aber sobald er dort war, konnte er wenigstens schreien. Nicht hier. Nicht vor einem Stück Dreck wie Spencer.


      Das Leben ist schlecht. Der Tod ist gut, sagte er sich zur Beruhigung.


      »Wo ist Adam?«, wiederholte Spencer. »Du wirst es mir verraten, bevor wir hier durch sind.«


      Custo schenkte ihm sein bestes, blutiges Lächeln. Wenn Spencer und seine Geister den Notausgang nicht gefunden hatten, würde er ihnen ganz sicher nicht verraten, wo er sich befand. Nicht einmal, um sein eigenes Leben zu retten.


      Custo sammelte Blut und Speichel in seinem Mund und spuckte Spencer ins Gesicht. Er traf den Mistkerl an Kinn und Hals.


      Spencer zog seine Faustfeuerwaffe, drückte die Pistole brutal gegen Custos Stirn und wischte sich mit dem Ärmel angewidert das Gesicht ab.


      Die Geisterfrau setzte sich auf dem Bett auf und jammerte. »Überlass ihn mir, wenn du mit deiner Fragerei fertig bist. Ich habe Hunger.«


      Spencers Auge zuckte. »Nein. Er gehört mir.«


      Er zog den Arm zurück. Und schlug zu. Custo wurde schwarz vor Augen.


      Schmerz schoss durch seinen Wangenknochen und sprengte seinen Schädel. Custo blinzelte heftig gegen einen dichten Film an, der seinen Blick verschleierte, und konnte dennoch seltsamerweise ganz klar sehen. Der Raum veränderte sich, wurde heller. Lange fluoreszierende Lichter blendeten ihn von oben, wobei das Schlafzimmer eigentlich von Deckenstrahlern beleuchtet wurde. Seine Brust war auf eine andere, bedrückend unangenehme Art beengt. Intensive, derbe Gerüche von Blut, Körperflüssigkeit und Schweiß stiegen ihm in die Nase.


      Ein Mann mit einer hellen blaugrünen Maske vor dem Gesicht starrte auf ihn herab und befahl: »Noch ein Klaps!«


      Oh, Gott. Seine Geburt.


      Es folgte ein Schrei: das laute Kreischen eines Kindes, das aus seinem eigenen Hals stammte.


      Ein Stups gegen sein Kinn beförderte Custo zurück in das Schlafzimmer des Lofts.


      Spencer beugte sich zu ihm vor, und Custo spürte den Atem in seinem Gesicht. »Du kannst schnell und einfach oder langsam und elend sterben.«


      Custos Herz pumpte, denn er weigerte sich zu atmen – keine gebrauchte Luft von Spencer, nein danke.


      »Es ist deine Entscheidung.« Spencer kratzte sich mit dem Pistolenlauf an der Wange.


      »Lang…« Custos Kiefer arbeitete nicht richtig. Er versuchte noch einmal langsam und elend zu sagen. Adam Zeit zu verschaffen.


      »Überlass ihn mir«, nörgelte der Geist. »Adam und das Mädchen sind wahrscheinlich sowieso schon lange weg.«


      »Nein. Und halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus«, erwiderte Spencer.


      Der Geist stand auf und legte die Hand auf die Türklinke. »Was für eine Verschwendung …«


      Spencer stieß noch einmal mit der schweren Waffe in der Hand zu.


      Eine dunkle Welle schwappte über Custo hinweg und bescherte ihm ein zweites Mal völlig klare Erinnerungen. Eine private Bibliothek, glänzende Holzregale. Ein junger Mann in einem dunklen Anzug thronte hinter einem breiten Schreibtisch, während Custo auf einem harten, gestreiften Sofa saß, über dem Boden mit den Füßen schwang und versuchte, nicht zu … – wie hatte seine Mom ihn genannt? – Zappelphilipp. Einer seiner Schnürsenkel hatte sich geöffnet.


      »Ich habe gesagt, ich würde für seine Schulausbildung bezahlen, aber das war’s.« Die Stimme des Mannes tönte kühl.


      »Er ist dein Sohn«, entgegnete seine Mutter. Sie trug eine Bluse, unter der ihr Büstenhalter hervorlugte. Custo hasste diese Bluse – wieso schloss sie nicht den obersten Knopf?


      »Er ist mein Bastard – das ist ein bisschen etwas anderes –, und ich will nichts mit ihm zu tun haben.«


      Die Realität drängte zurück in Custos Bewusstsein, Spencer ohrfeigte ihn. Custo versuchte, den Kopf zu heben, aber sein Kinn sank immer wieder zurück auf die Brust. In seinen Ohren rauschten Meer und Wind, was mitten in der Stadt keinen Sinn ergab.


      »Das würde Adam nicht für dich tun«, behauptete Spencer. »Er sollte wissen, dass du hier bist und was ich mit dir anstelle. Letzte Chance.«


      Nicht einmal, wenn es seine erste Chance wäre. »Nein.«


      »Du kannst ihn nicht retten. Nicht einmal, wenn er heute entkommt.« Spencer beugte sich zu Custos Ohr herab. »Ein kleines Geheimnis, ganz unter uns. Es gibt noch jemanden in Segue, der mit den Geistern zusammenarbeitet. Jemanden, dem ihr beide vertraut. In dem Augenblick, in dem Adam ihm den Rücken zudreht, …«


      Spencer richtete sich auf, um Schwung zu holen, schlug zu, und die Welt teilte sich erneut. Custo befand sich auf einem Schulhof, umgeben von großen weißen Gebäuden und dem intensiven Geruch von Geißblatt. Das war der erste Tag an der Shelby-Schule für Jungen.


      Irgendein blaublütiger Schönling rammte ihm eine Faust ins Gesicht.


      Custo schüttelte sich überrascht und sah sich nach dem Angreifer um. Das Kind war groß und dürr, sein Gesicht gerötet, und aus den blauen Augen sprach blanke Angst. Ein Pulk Jungen feuerte ihn an.


      »Schlag zu! Schlag zu! Schlag zu!«, skandierten die Jungen.


      Das durfte einfach werden. Als der Waschlappen wild um sich schlug, wich Custo zur Seite aus und donnerte ihm die Faust gegen den Kiefer.


      Der Junge fiel der Länge nach auf den Boden.


      Custo trat nach vorn und machte Anstalten, den Jungen in den Bauch zu treten, denn er wollte jedem zeigen, was passierte, wenn es einer wagte, die Hand gegen den armen, dummen neuen Schüler zu erheben. Aber jemand riss ihn am Kragen zurück. Der Stoff brannte an seinem Hals.


      »Er hat mich zuerst geschlagen!«, schrie Custo dem Lehrer zu, der es geschafft hatte, ihn rechtzeitig aufzuhalten. Sie konnten ihn doch nicht etwa am ersten Tag hinauswerfen, oder?


      »Und du hast zurückgeschlagen. Das reicht.«


      Kein Lehrer. Ein älterer Schüler. Nun, Custo konnte es auch mit ihm aufnehmen. Er warf sich mit dem Körper nach vorn und wirbelte herum. Seine Knöpfe sprangen ab, aber der andere Junge ließ ihn nicht los.


      »Ich bin Adam Thorne«, stellte er sich scheinbar unbeeindruckt vor, »und wir werden Freunde.«


      Custo wehrte sich gegen Adams Griff. Er trat auf die zierlichen Slipper des älteren Jungen – ein alberner Trick, aber Adam brachte ihn zu sehr aus dem Gleichgewicht, als dass er mehr ausrichten konnte.


      »Beste Freunde«, ergänzte Adam grimmig mit leiser Stimme. »Ihr anderen geht jetzt. Es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, Jungs.«


      Der dürre Junge rappelte sich aus dem Dreck auf und verschwand mit dem Rest der Gruppe. Als sie sich noch einmal zu ihm umdrehten, hob Custo drohend das Kinn. Wagt es ja nicht.


      Adam hatte ihm an jenem Tag das Leben gerettet. Wäre er noch einmal von der Schule geflogen, hätte man ihn zurück auf die Straße geschickt. Für immer.


      Spencers Funkgerät surrte durch Custos verschwommene Erinnerungen.


      »Sag das noch mal«, forderte Spencer. »Adam ist hier?«


      Custos Herz zog sich zusammen. Verflixter dummer Held.


      »Ich glaube, wir brauchen dich nicht mehr«, zischte Spencer Custo böse ins Gesicht. »Das war viel zu einfach.«


      Nein! Warte! Er musste ihn warnen.


      Ein heftiger Schmerz, und Custos Bewusstsein floss aus ihm heraus wie Wasser aus einem Terrakottatopf, sein Leben zerfiel in Stücke. Auf einmal konnte er das gesamte Loft überblicken, ein sechster Sinn, der offenbar verstärkt auftrat, nachdem alle anderen ausgefallen waren.


      Adam und Talia befanden sich in dem großen Raum neben dem Fahrstuhl, dunkle Schatten strömten in seidigen Wellen aus Talias Richtung. Sie stand am Rande der Zwielichtlande, einen Fuß in der sterblichen Welt, den anderen im Jenseits und trieb die dunklen Schatten von dort in den Raum, sodass die anderen sie nicht sehen und fassen konnten.


      Auch um Custos Verstand waberten Schatten. Aus der Dunkelheit blitzten Erinnerungen auf. Seine erste Freundin, Janet Summerton, mit ihren tollen Brüsten und den rotblonden Haaren. An der Universität, immer noch auf Vaters Kosten, sein Zimmergenosse ein Streber mit Stipendium. Adams verzweifelter Hilferuf, als sein Bruder Jacob verrückt geworden war – sich in einen Geist verwandelt und seine Eltern umgebracht hatte. Die Erinnerungsblitze näherten sich mit jedem Herzschlag der Entscheidung, das Loftgebäude zu betreten, um Adam und Talia zu treffen, obwohl dort ganz offensichtlich Gefahr lauerte.


      Und Custo würde es wieder tun. Mein Leben für seines.


      Spencer durchquerte den Raum und stellte sich mit der Waffe vor der Brust vor die Schlafzimmertür. Er bemerkte nicht, dass sich die Wände auflösten und an ihrer Stelle dunkle Bäume zu einem Wald heranwuchsen. Schwarze Stämme und skelettartige Zweige ragten in einen violetten Himmel mit funkelnden Sternen auf, an jedem ein Kometenschweif, der durch den Gang der Zeit wehte.


      Als gerade ein grauer Wind durch das Zimmer peitschte, trat Adam die Tür zum Schlafzimmer ein und jagte der Geisterfrau zwei Kugeln in den Kopf. Die Frau sackte mit weit aufgerissenen Augen in sich zusammen, aber sie wollte, konnte nicht sterben. So lautete der Handel – sie musste ein grausames Dasein führen und sich von Seelen ernähren, dafür war sie unsterblich.


      Adam und Spencer sprachen wütend miteinander, doch die Worte gingen im Zischen der peitschenden Schatten unter. Als Adam Custos geschundenen Körper auf dem Stuhl entdeckte, verschwand Spencer aus dem Raum.


      Adam, es gibt noch einen Verräter in Segue, sagte Custo.


      Aber Adam gab nicht zu erkennen, dass er die Warnung gehört hatte. Er sank vor Custos Stuhl auf die Knie.


      Adam! Hör mir zu!


      Die Bäume wuchsen zu voller Größe, ihre Äste formten einen dunklen Tunnel Gott weiß wohin.


      Adam!


      Custo blickte sich ein letztes Mal zur sterblichen Welt um. Adam hatte seine Fesseln zerschnitten und versuchte, ihn mit von Wut und Kummer verzerrtem Gesicht auf das Bett zu schleppen.


      Nicht nötig. Das ist es nicht wert. Das ist es niemals wert. Aber natürlich konnte Adam ihn nicht hören.


      Die Dunkelheit bebte, Schatten über Schatten. Etwas kam auf ihn zu.


      In der Tiefe schimmerte etwas Silbernes, das sich als gefährliche Sichel entpuppte. Eine Sense. Die Schatten teilten sich, und eine in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt trat hervor. Der Schattenmann war zum Teil verdeckt, doch die Sterne beleuchteten sein Gesicht. Er war wunderschön, aber aus seinen Augen sprach nichts als Einsamkeit. Kein Wunder – eine einsame, finstere Aufgabe bestimmte sein Dasein. Custo konnte der armen Seele nicht vorwerfen, dass sie in einem Augenblick der Schwäche geliebt hatte, selbst wenn dadurch ein Dämon auf die Welt gelangt war und eine Armee von Geistern geschaffen hatte. Wenn irgendjemand einen Weg finden konnte, den Dämon zu töten, waren es Adam und die Tochter des Schattenmannes, die Todesfee Talia.


      Ich muss ihn warnen. Bitte.


      Der Schattenmann wirkte unerbittlich, seine Miene gnadenlos, wie versteinert. Mit seiner Hand umfasste er die Sense und holte langsam Schwung, als würde er ein Tor zum Vergessen öffnen.


      Tod. Dann Hölle. Custo nahm seinen letzten Mut zusammen und unterdrückte die nackte Angst tief in seinem Inneren. Heulen kam nicht infrage.


      Er glitt aus dem Schmerz in die Unsicherheit, der Tunnel mit den scharfen Ästen öffnete sich zu einem hellen Licht. Wahrscheinlich ein heißes Feuer, das sich an dem Blut entzündete, das auf ewig seine Seele befleckte.


      Flüstern ertönte auf beiden Seiten des Weges. Augen blitzten auf. Magie versuchte, ihn vom Weg fortzulocken. Der Tunnel führte zu einer urzeitlichen Küste, an der eine schmale Barke wartete, um sie über einen grauen Kanal zu einem riesigen hohen Tor zu bringen. Die umgebende Mauer leuchtete in allen Farben des Regenbogens, erst blau und gelb, dann himmelblau und leuchtend grün.


      Es musste sich um einen Irrtum handeln – selbst Spencer kannte die Wahrheit.


      Der Schattenmann brachte ihn zu dem glänzenden Tor, das sich öffnete und ihn willkommen hieß. Das Licht blendete. Der Gastgeber begrüßte seinen Neuzugang mit einer Melodie überschwänglicher Freude.


      Custo drehte sich zu dem Schattenmann um, aber der Tod war schon gegangen.


      Also nicht die Hölle. Noch schlimmer. Ein kosmischer Scherz. Eine blutige Seele unter Engeln.


      Er war ein Lügner, ein Mörder, ein Dieb, aber kein Heuchler. Er gehörte nicht hierher.


      Das glänzende Tor schloss sich hinter ihm und läutete dabei wie eine sonntägliche Kirchenglocke.


      Custo stützte sich mit den Händen an der eindrucksvollen Oberfläche ab. Es musste einen Weg hier heraus geben. Einen Weg, das Tor zu öffnen und einen Weg, Adam zu warnen.


      Custo schlug mit der Faust gegen das Tor.


      Und wenn nicht, gute Menschen starben schließlich jeden Tag. Der Tod würde irgendwann zurückkommen, und dann war Custo bereit.

    

  


  
    
      


      1


      Annabella tanzte en pointe, beugte sich in eine sanfte Arabesque, kreuzte dabei die Arme über der Brust und neigte demütig den Kopf. Durch die Bewegung wirkte ihr langes Übungstutu in den Spiegeln des Studios wie eine stumme weiße Hochzeitsglocke. In jenem Augenblick tönten die ersten überirdischen Töne von Giselle durch den Raum. Das erste unheimliche Wimmern der Streicher … das zweite …


      Sie holte Luft und beugte ihr Gewicht genau in dem Augenblick nach vorn, in dem ihr Partner sie geschmeidig in die Luft hob.


      »Halt. Halt. Halt.« Thomas Venroy schlug mit seinem Stock auf den Boden, damit jemand die Musik ausmachte. Der künstlerische Direktor kommunizierte beinahe ausschließlich, indem er streng den Stock auf den Boden stieß. Trotz der schwülen, feuchten Hitze im Studio trug er Anzughosen und ein Buttondown-Hemd. Die letzten spärlichen grauen Haare hatte er quer über den fast kahlen Schädel gekämmt.


      Annabella löste sich aus der Position, stemmte die Hände auf die Hüften und atmete schwer. Die abgestandene Luft roch nach altem Schweiß, aber niemand kam auf die Idee, ein Fenster zu öffnen und die eisige Luft hereinzulassen, denn dann würden sich ihre Muskeln verkrampfen.


      Sie blickte über ihre Schulter zu ihrem Partner Jasper Morgan. Er hatte die Unterbrechung genutzt, um ein Handtuch von seiner Tasche zu nehmen und sich den Schweiß abzuwischen. Die übrigen Tänzerinnen machten an der Stange Dehnübungen oder saßen auf dem Boden an der rückwärtigen Wand des Studios. Sie übten bereits seit über fünf Stunden, obwohl es bei der morgigen Probe mehr um die Inszenierung und die Kostüme als um die Verfeinerung der Bewegungen ging. Es musste jetzt sein. Wenn nötig, würde sie die ganze Nacht bleiben – es war ihr erster Auftritt als Primaballerina. Ihre Giselle musste perfekt sein, selbst wenn die Compagnie in der Galavorstellung nur den zweiten Akt aufführte.


      Jasper warf das Handtuch über die Schulter und hockte sich auf den Boden. Vermutlich dehnte er seinen Rücken – ihrer brachte sie auch gerade um. Wenn sie nach Hause kam, würde sie eine Flasche Ibuprofen schlucken, ein heißes Bad nehmen und wie ein Baby heulen. Aber nicht jetzt. Nicht, solange jemand zusah.


      »Annabella«, sagte Venroy von seinem Platz neben dem großen Spiegel aus, »deine Schultern sind total angespannt. Du sollst eine Wili darstellen. Einen Geist. Eine Wolke.«


      Anspannung. Richtig. Sie wurde fast verrückt vor Anspannung.


      Sie rollte die Schultern. »Ich mache es besser«, erklärte sie. »Ich war nicht ganz konzentriert, das ist alles.«


      »Anna.« Venroy winkte ab. »Du bist müde. Jasper ist müde. Geht nach Hause und …«


      »Nein«, unterbrach ihn Annabella. Sie erschrak sich über ihren scharfen Ton, holte tief Luft und flehte: »Ich muss es richtig hinkriegen. Es fehlt nicht mehr viel. Das spüre ich. Nur noch ein Mal.«


      Venroy runzelte die Stirn. Eines der Mädchen im Hintergrund murmelte »Diva«, aber Anna drehte sich nicht zu ihr um. Es spielte nicht wirklich eine Rolle, was die anderen dachten. Sie hatte ihr Leben für das Ballett geopfert; sie erwartete nicht, dass irgendjemand sie zu einer Pyjamaparty einlud.


      Sie blickte zu Jasper hinunter. »Bitte.«


      Stöhnend richtete sich Jasper auf, knäuelte sein Handtuch zusammen und warf es an die Seite. Er tanzte bereits seit zwei Jahren als Solist und war genauso engagiert bei der Sache. Er hatte die ideale Größe für sie. Mit seinen blauen Augen und den blonden Haaren machte er immer eine gute Figur auf der Bühne, ganz abgesehen davon, dass er genau wusste, wie man ein Paar Strumpfhosen ausfüllte. Zu schade, dass er schwul war.


      Jaspers widerwillige Unterstützung machte ihr Mut. Fragend drehte sie sich zu Venroy um.


      »Ach, na gut. Ein letztes Mal.« Venroys Blick glitt zu den Tänzerinnen an der hinteren Wand. »Macht euch bereit.«


      Annabella nahm wieder ihre Anfangsposition ein und wartete auf den Einsatz der Musik. Es war ihre letzte Chance, es vor dem großen Abend ›perfekt‹ zu machen.


      Tief Luft holen. Schultern entspannen. Los.


      Die sanfte Musik erklang erneut aus dem CD-Spieler. Sie ließ sich von der Melodie leiten. Beinahe lautlos glitt sie auf Spitzen durch die Schritte, die dem Pas de deux folgten.


      Sie verband die einzelnen Bewegungen so geschmeidig miteinander, dass die Arabesquenfolge zur schattenhaften Bewegung eines Waldgeistes wurde. Sie löste sich von Annabella und gab sich ganz dem Zauber des Balletts hin. Ließ sich von dem Tanz in den Geist von Giselle verwandeln, der Wili.


      Eine Arabesque. Ein Atemzug. Und Jaspers starke Hände umfassten ihre Taille und hoben ihren Körper in die Luft.


      Er setzte sie sanft neben dem Grab auf dem Waldboden ab, dann trat er vor, um sie zu umarmen, um den Geist seiner Liebe festzuhalten. Aber es war zu spät, viel zu spät. Der trügerische Prinz Albrecht hatte ihr schwaches Herz gebrochen, und sie war gestorben. Jetzt kam er um Mitternacht, um sie zu quälen.


      »Leicht! Denk an deine Arme!«, rief Venroy.


      Annabella korrigierte die Haltung ihrer Arme, sodass sie zurückhaltend wirkte, und neigte kummervoll den Kopf.


      Aufgeschreckt von einer Brise, die durch die dunklen Bäume wehte, glitt sie auf Spitzen zurück.


      »Ja! Jasper darf dich nicht kriegen!«


      Sie sah Jasper nur undeutlich, während sie leichtfüßig über die Bühne lief. Wenn sie ihn ansähe, richtig ansähe, ginge der Moment verloren. Die magische Reise zwischen dem Hier und dem Jenseits. Prickelnd strömte ihr Blut durch ihren vibrierenden Körper und kribbelte bei jedem Schwung und jeder Wendung in ihren Fingerspitzen. An den Rändern des Studios sammelte sich Dunkelheit, und anstelle der Wände entstand ein märchenhafter Wald.


      »Das ist es! Wunderschön, Anna!« Venroy hob seinen Stock. »Mädchen, macht euch bereit!«


      Die Musik schwoll an. Ihre Wilischwestern glitten aus den Baumreihen hervor und schwebten wie Nebel um sie herum, bevor sie am Rand der Lichtung mit über der Brust gekreuzten Armen und gesenkten Köpfen zwei Reihen bildeten, die Augen hohl und eingefallen, als wären sie tot.


      Ein Zögern in der Musik, dann sang eine einzelne Geige, und das Tempo der Melodie zog an, aber der Klang blieb unheimlich. Flink und leicht vollführte sie eine Serie von Rückwärtssprüngen, dann bereitete sie sich auf die Diagonale vor.


      Sie hob den Blick für die Drehung.


      Aus dem dunklen Fantasiewald funkelten sie weit auseinanderstehende gelbe Augen an. Gefährliche Augen.


      Ihr stockte der Atem. Sie blinzelte heftig und schüttelte den Kopf, zwang sich zu entspannen: Schultern nach unten. Konzentriere dich.


      Die Musik schwoll erneut an – ihr Zeichen. Sie vollführte leichtfüßige Drehungen vorwärts. Während ihr Oberkörper durch die Luft schwebte, bewegten sich ihre Füße in hohem Tempo und mit technischer Perfektion. Sie war der Geist eines an Liebeskummer gestorbenen Mädchens; die Schwerkraft hatte keine Macht über sie. Sie war fließendes Wasser, dicht wie die Atmosphäre. Allein die Magie und die Nacht beherrschten sie.


      Ein tiefes Knurren tönte durch den Wald. Nach ihrer schwungvollen Drehung erblickte sie erneut die gelben Augen. Jetzt setzte der riesige Schatten eines Wolfes zum Sprung an.


      Sie verlor das Gleichgewicht und wankte. Ihre Füße rutschten weg, und sie klatschte auf den Studioboden.


      Ein Wolf. Mit klopfendem Herzen rutschte Annabella aus der jetzt leeren Ecke des Raumes. Suchend sah sie sich im Studio um, die Lichter waren auf einmal grell und blendeten. Die Wilis verließen ihre Positionen und lösten die Reihen auf.


      Hat das irgendjemand gesehen?


      Alle hatten nur auf sie geachtet.


      Wohl nur ich.


      Das Wesen war fort, genau wie der finstere Wald, beides hatte sich in ihrer Fantasie aufgelöst.


      Schließlich blickte sie zu Venroy, der die Augen geschlossen hielt und sich in den Nasenrücken kniff.


      Eine Welle der Scham schwappte heiß über sie hinweg. Vielleicht war es wirklich Zeit, nach Hause zu gehen.


      Sterbliche. Eindringling. Frau.


      Hell wie Feuer. Sie tanzte wie eine Flamme. Eine Gefahr.


      Ihr fruchtbarer Geruch brannte dem Jäger in der Nase. Erde, Moschus, süß. Ihm knurrte der Magen. Er wetzte die Zähne.


      Die sterbliche Flamme flackerte, dann erlosch sie, aber ihr Geruch hing noch in der Luft. Zog ihn an. Er bewegte sich an der Grenze der Zwielichtlande entlang, bohrte heimlich die Tatzen durch die Lagen aus Schatten und suchte nach ihr. Er legte den Kopf auf eine Seite und nahm Witterung auf.


      Hier entlang. Die Jagd war eröffnet.


      »Anna, ich möchte dich kurz sprechen«, sagte Venroy. »Ihr anderen seid für heute entlassen.«


      Annabella stützte sich ab und stand auf. Hüfte und Ellbogen schmerzten von dem Sturz. Na, toll. Sie blickte kurz zu den Tänzerinnen, die in Zweier- und Dreierreihen den Raum verließen. Bis vor ein paar Monaten war sie eine von ihnen gewesen. Als die Besetzung für die neue Spielzeit angekündigt wurde, hatte sie fest damit gerechnet, zu der großen Gruppe der Wilis zu gehören. Ganz sicher nicht damit, vor ihnen zu stehen und das weibliche Solo zu tanzen.


      Alles hatte mit den schicksalhaften Worten begonnen: »Anna, ich möchte dich kurz sprechen.«


      Diesmal erwarteten sie keine guten Neuigkeiten.


      Kinn hoch. Morgen war die Kostümprobe – sie war die Giselle, ob es ihnen passte oder nicht. Sie ging auf ihn zu und betete, dass Venroy nicht die Stimme erheben würde. Auf den Hintern zu fallen, war demütigend genug. Dass das ganze Studio auch noch seine Predigt mit anhörte, wäre zu viel.


      Venroys Gesicht nahm einen milderen Ausdruck an. »Ich mache mir Sorgen um dich, Anna. Ich frage mich, ob wir dich zu früh berufen haben und du noch zu jung bist. Deine Technik ist stark, aber andere sind genauso gut, manche sogar besser. Du arbeitest ganz bestimmt sehr hart, aber das tut jede andere hier auch.«


      Ihr drehte sich der Magen um. Sie wollte den Rest nicht hören.


      »Und du hast Talent. Das ist nicht zu übersehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von Geschicklichkeit. Ich spreche von einer Gabe. Wenn du tanzt, erwacht die Geschichte zum Leben. Weißt du, was ich meine?«


      »Ich weiß, was ich empfinde, wenn ich tanze.« Ihre Stimme war belegt.


      Er sah sie streng an. »Was?«


      »Es ist anders. Wundervoll. Aber auch irgendwie seltsam. Losgelöst von der Welt, als ob ich fliegen könnte. Klingt das verrückt?«


      »Nein«, entgegnete Venroy. »Und ja. Aber das ist Ballett.« Er wurde ernst. »Wir können den Giselle-Teil aus der Eröffnungsgala streichen und ihn durch etwas anderes ersetzen. Wir können stattdessen jederzeit die Serenade aufführen.«


      Ihr Gesicht brannte. »Ich schwöre, dass ich es schaffe.«


      »Du hast dir zu viel abverlangt. Es ist keine Schande zuzugeben, dass du noch nicht so weit bist. Wir ändern einfach das Programm.« Er stand auf und richtete seine Hosenbeine. »Wenn du dich allerdings für die Giselle entscheidest und während der Aufführung so abgelenkt bist wie heute Abend, war das dein letzter Auftritt als Solistin.«


      Schlagartig wich die Hitze aus Annabellas Gesicht. Nachdem die Kritik zu ihr durchgedrungen war, schlug ihr Herz heftig und trieb eine frische Welle der Kränkung durch ihren Körper. In ihren Augen brannten Tränen. Die bloße Vorstellung, Thomas Venroy enttäuscht zu haben, schnürte ihr die Brust zusammen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, blickte auf ihre Schuhe und konzentrierte sich auf den abgetragenen roséfarbenen Satin, um nicht zu weinen. Sie war eine erwachsene Frau, verdammt.


      »Was willst du?«


      Es gab nur eine Antwort. »Giselle.«


      Venroy fasste ihr Kinn, hob ihr Gesicht und schüttelte sie leicht. »Anna, bitte. Ich glaube an dich. Wenn du tanzt, erstrahlst du. Versuche, den Augenblick zu genießen.«


      Das versuchte sie. Sie packte ihr ganzes Talent und ihre ganze Seele in diese Aufführung. Das war ihr Traum.


      Mit einem Seufzer hob Venroy sein zusammengelegtes graubraunes Sakko vom Boden auf, klopfte es ab und schlüpfte hinein. »Geh nach Hause. Schlaf dich aus. Vertrau darauf, dass die Vorstellung wunderbar wird. Sobald du im Kostüm auf der Bühne stehst, kann dich nichts mehr aufhalten. Du lässt dich durch nichts ablenken und wirst ganz Giselle sein, mit Körper und Geist.«


      Wird dieser Wolf da sein? Sie biss sich auf die Lippe, damit ihr die Frage nicht versehentlich herausrutschte. Dann schluckte sie heftig und nickte. Venroy durfte nicht den Eindruck bekommen, dass sie verrückt wurde.


      Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie aus dem Studio, dann gab er ihr einen Klaps auf den Po und schob sie in Richtung Umkleide.


      Jasper lehnte vor dem Studio an der Wand. »Du musst einmal richtig gevögelt werden.«


      Annabella blieb stehen und schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. Der Süße hatte gewartet, um sich zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Er hatte sich das Handtuch um den Nacken gelegt und hielt die Enden mit beiden Händen fest. Der Rest seines fantastischen Körpers zeichnete sich unter seinen verschwitzten Strumpfhosen und dem Trikot ab. Sehr eindrucksvoll.


      Er grinste sie an. »Du weißt schon. So, dass dein Verstand ausgeschaltet wird und dein Körper trieft.«


      Sie brachte ein Lachen zustande. »Ist das etwa ein Angebot?«


      »Ich würde es sofort tun, wenn ich könnte, Süße. Du brauchst es.« Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Aber ich glaube, das würde meinen Freund verwirren.«


      »Du Glückspilz«, antwortete sie und drehte sich zur Umkleide um. Es war bekannt, dass Jasper und sein Freund Ricky so gut wie verheiratet waren.


      Jasper ließ ihre Hand los. »Such dir einen netten Jungen.«


      »Ha!«, entgegnete sie, während sie die Tür zur Umkleide öffnete. Einen netten Jungen. Er klang wie ihre Mutter. Sie hatte keine Zeit für nette Jungen. Oder böse.


      Langsam fiel die Tür zu. »Das wirkt Wunder!«


      Annabella schob sich an einer Gruppe Tänzerinnen vorbei, die vor dem Eingang stand. Wenn sie sich beeilte, war sie in zwanzig Minuten zu Hause. Im Hintergrund zischten die Duschen. Die meisten Tänzerinnen hatten es ebenfalls eilig, riefen sich Abschiedsgrüße zu und drängten sich an halbnackten Körpern vorbei. Anna ließ sich auf die Bank sinken. Sie zog ihr Tutu aus, hängte es an einen Haken in einem Spind und löste die Bänder an ihren Schuhen. »Anna«, rief Katrina. Sie hatten sich angefreundet, als sie vor ein paar Jahren gemeinsam dem Ensemble beigetreten waren. Seit Annabellas Aufstieg zur Ersten Solistin hatten sie nicht viel miteinander gesprochen.


      »Ja?« Annabella lehnte sich auf der Bank zurück und beobachtete, wie Katrina sich ein T-Shirt über den Kopf zog.


      »Ein paar von uns gehen zur Entspannung noch etwas zusammen trinken. Kommst du mit?« Während sie eine Jeans griff, stupste Katrina ein anderes Mädchen an – Marcia, mit ihrer eleganten Hochsteckfrisur –, die über die umständliche Einladung stöhnte.


      Etwas trinken. Ein bisschen lachen. Wie in alten Zeiten.


      Aus politischen Gründen sollte sie mitgehen. Das wusste sie. Das war auch Katrina klar. Und nach dem Schweigen in der Umkleide zu urteilen, wussten es alle anderen ebenfalls.


      Aber ihr Körper schmerzte, ihre Gedanken rasten, und sie musste unbedingt in Ruhe weinen. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass ihr Minizusammenbruch, ausgelöst durch Alkohol, in der Öffentlichkeit stattfand. Wahrscheinlich würde sie von Wölfen mit gelben Augen plappern und … Nein. Etwas trinken zu gehen, war heute ganz bestimmt keine gute Idee.


      Katrina las die Antwort in ihrem Gesicht, zuckte kühl mit den Schultern und wandte sich ab.


      Annabella bemerkte, wie einige der Tänzerinnen Blicke untereinander tauschten. Eine formte mit den Lippen das Wort Diva – schon zum zweiten Mal wurde ihre heute dieser Stempel aufgedrückt. Diesmal traf sie die Beleidigung.


      Diva? Sie verstand das nicht. Sie hatte sich überhaupt nicht verändert, seit sie zur Primaballerina aufgestiegen war.


      Anna zog ihre Schuhe aus und warf sie in ihre Tasche. Dann wühlte sie darin nach einem Trainingsanzug, um ihn über Strumpfhosen und Trikot zu ziehen. Sie würde zu Hause duschen.


      Aber Diva? Okay, heute Abend hatte sie um einen zusätzlichen Durchlauf gebeten, aber das kostete jede von ihnen vielleicht zehn Minuten. Höchstens fünfzehn. Und sie konnte nichts dafür, dass sie zu müde war, um noch etwas trinken zu gehen – schließlich hatte sie den ganzen Abend getanzt. Nicht die anderen. Im zweiten Akt von Giselle stand das Ensemble die meiste Zeit, und Venroy hatte ihnen erlaubt, den Großteil der Zeit zu sitzen.


      Diva? Bitte.


      Sie wickelte sich einen leichten Schal um den Kopf – auf gar keinen Fall durfte sie so kurz vor der Aufführung krank werden – und machte sich auf den Weg.


      Draußen empfing sie der intensive Geruch von Laub, in den sich Abgase und andere städtische Aromen mischten – von würzigem Essen, Bier, alter Zeitung, fauligem Abwasser und frischer Wäsche. Sie atmete tief ein, damit die allgegenwärtige Lebendigkeit der Stadt auf sie überging und sie es zurück zu ihrer Wohnung schaffte. Die Geräusche des fernen Verkehrs und der Sirenen trieben sie zu einem raschen Schritt an. Die Bushaltestelle war nur einen Block entfernt. Je eher sie zu Hause ankam, desto schneller konnte sie zusammenbrechen. Sie zog den Schal unter ihrem Kinn fester und ging noch etwas schneller.


      Die dunkle Straße war nicht ganz verlassen. Straßenlaternen und Gebäude sorgten für so viel Licht, dass sie in jeder Richtung vier Blocks weit sehen konnte. Ein Paar schlenderte vor ihr her, und eine Gruppe schnatternder Raucher – den verknitterten Hosen und Hemden nach zu urteilen junge Angestellte – drückte sich vor einem erleuchteten Eingang herum. Nichts, was ein Mädchen aus der Stadt beunruhigte.


      Die Bank an der Bushaltestelle war leer. Annabella setzte sich, schlug die Beine übereinander und blickte wieder die Straße hinunter. Kein Bus in Sicht.


      Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Probe. Angespannte Schultern, hatte Venroy gesagt. Sie musste sich mehr Mühe geben, sich zu entspannen. Und er hatte sie ermahnt, auf ihre Arme zu achten. Vielleicht stimmte mit ihrer gesamten oberen Körperhaltung etwas nicht.


      Halt. Du verrennst dich schon wieder. Sie stand auf, um sich zu zerstreuen und lehnte sich gegen einen Laternenpfahl.


      Aber es schadete nicht, ein paar alte Videos anzusehen. Sie besaß eine Aufzeichnung von Natalia Makarovas Giselle. Sie hatte die Aufführung zwar tausendmal gesehen, aber nie auf ihre Schultern und auf ihre Arme geachtet. Vielleicht …


      Auf der anderen Straßenseite zog ein dichter Schatten ihre Aufmerksamkeit auf sich. Etwas bewegte sich, lungerte dort herum. Vielleicht eine große Katze. Oder ein Hund. Oder … oder …


      Ihr Herz schlug schneller. Bewusst wandte sie den Blick ab. Das passierte ihr nicht noch einmal.


      Wenn sie ihren iPod dabeihätte, könnte sie ihren Verstand ausschalten. Sie schüttelte sich und holte tief Luft.


      Es gab keinen Grund, die ganze Nacht auf der Bank zu warten. Sie konnte an der nächsten Haltestelle in den Bus steigen, denn sie brauchte eine größere Ablenkung. Sie griff ihre Tasche und zog gleichzeitig ihr Mobiltelefon hervor. Dann drückte sie die »1« und die Sprechtaste, um mit ihrer besten Freundin zu reden, die prompt abnahm.


      »He, Mom«, sagte Annabella. Sie hängte ihre Tasche über die Schulter und lief mit großen Schritten den Bürgersteig hinunter, wobei sie sich an das helle Licht der Straßenlaternen hielt. Paranoid, aber egal.


      »Ach, gut, dass du anrufst«, antwortete ihre Mutter. »Ich habe schon versucht, dich zu erreichen. Ich brauche eine zusätzliche Karte für die Freundin von deinem Bruder. Anscheinend hat er doch nicht mit ihr Schluss gemacht, sodass sie jetzt zum Eröffnungsabend kommt.«


      Annabellas Schritte hallten auf dem Bürgersteig. Ein Schauer lief ihren Rücken hinunter, die Haare in ihrem Nacken richteten sich auf, und ihr Herz schlug heftig und trieb sie zu einem schnellen Schritt. Sie versuchte, das bedrückende Gefühl zu verdrängen, dass sie jemand verfolgte, blickte aber dennoch über ihre Schulter zurück.


      Hinter ihr sah sie nichts als einen Haufen Schatten und einen Block weiter einen Fußgänger.


      »Annabella?«


      Oh. Bruder. Freundin. Karte. Richtig. »Glaubst du, dass er stattdessen noch einmal um ihre Hand anhält?«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung.« Ihre Mutter hielt inne. »Wieso bist du so außer Atem?«


      »Ich bin auf dem Heimweg.« Sie blickte über die Straße und blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schlich ein Schatten. Nichts als ein Schatten, Schwarz auf Schwarz, und wenn sie blinzelte, verlor sie ihn leicht aus dem Blick.


      »Es ist schon spät, Bell.« Ihre Mutter klang besorgt. »Nimm dir ein Taxi. Auf meine Rechnung.«


      »Das würde ich tun, aber ich sehe keins.« Sie hielt den Blick auf die vielschichtige Dunkelheit gerichtet, wie versteinert wartete ihr Körper auf die nächste Bewegung. Alles um sie herum schien sich kaum merklich zu verändern. Die Gebäude, die Straßenlaternen, die Abfalleimer aus Metall. Sie drehte völlig durch.


      »Liebling, was ist los?«


      »Nichts. Es ist albern. Ich habe bei der Probe gepatzt.« Aber da sie ihrer Mutter alles erzählen konnte, fügte sie hinzu: »Und ich glaube, ich werde verfolgt.«


      »Was?« Ihre Mutter sprach lauter. »Wo bist du? Kannst du dich irgendwo in Sicherheit bringen?«


      Verdammt. Jetzt war ihre Mutter besorgt. »Es ist nur ein Hund, Mom. Ein Hund läuft mir hinterher.«


      »Geh irgendwo hinein.«


      »Die Geschäfte haben geschlossen. Ich warte auf den Bus.« Die nächste Haltestelle lag nicht einmal einen Viertel Block weit entfernt. Dort erwartete sie eine beleuchtete Bank, und es gab keine Schatten. Annabella lief darauf zu.


      »Kannst du dort jemanden um Hilfe bitten?«


      Sie blickte sich um. Es war niemand mehr zu sehen. Seltsam. So spät war es noch nicht. »Nicht wirklich.«


      »Wieso bist du mitten in New York City ganz allein?«, fragte ihre Mutter.


      »Mir geht es gut, Mom. Mach dir keine Sorgen. Der … Hund bleibt auf der anderen Straßenseite.«


      Noch während sie sprach, bildete sich aus den Schatten erneut die Gestalt eines schwarzen Wolfs, seine Augen leuchteten in dem pechschwarzen, dreieckigen Gesicht.


      Das musste aufhören. Sie musste sich unbedingt beruhigen.


      Sie ließ sich auf die Bank fallen und schloss die Augen, ihr Körper bebte. Da ist nichts. Nur ein Produkt deiner Fantasie. Ein Teil von ihr schrie Gefahr, während der Rest von ihr zuversichtlich war. Sie drehte nicht durch, nicht jetzt. Sie konnten sie gern in eine psychiatrische Anstalt einweisen, aber bitte erst nach der Gala.


      »Annabella?«


      Als sie die Augen öffnete, bewegte sich der Wolf langsam über die Straße auf sie zu. Mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren bahnte er sich einen Weg durch die dunklen Schatten zu ihr. Er knurrte leise und bedrohlich, seine gefährlichen gelben Augen auf sie gerichtet.


      »Mom, ich habe Angst.« Sie klang wie drei und nicht wie dreiundzwanzig, aber das war ihr egal. Sie krabbelte nach oben und setzte sich auf die Rückenlehne der Bank. Das Blut pochte in ihren Ohren, und sie klammerte sich an das Telefon wie an eine Rettungsleine. Langsam entspannte sich ihr Körper leicht, und sie wusste, dass sie notfalls rennen konnte, auch wenn sie noch so müde war.


      »Ich verständige auf der anderen Leitung die Polizei.«


      Annabella traten Tränen in die Augen, als sie die Not in der Stimme ihrer Mutter vernahm. Sie hätte nicht zu Hause anrufen, ihre Mutter nicht mit hineinziehen dürfen. Der Wolf überquerte die Mittellinie, und sie begann zu zittern. Ihre Ohren rauschten. Das passiert nicht wirklich. Das kann überhaupt nicht sein.


      »Alles wird gut, Liebling.« In Gedanken stieß ihre Mutter mit Sicherheit ein Stoßgebet aus. »Wo ist der Hund jetzt?«


      »Er ist …« Angst erstickte ihre Stimme. Der Wolf trottete weiter auf sie zu, ohne dass seine Tatzen ein Geräusch auf dem Asphalt erzeugten. Als er näher kam, bemerkte sie, dass sein schwarzes Fell nicht schwarz war, sondern ihm lediglich die Farbe fehlte. Wie ein Albtraum war das Wesen nicht gegenständlich, doch sie spürte deutlich seine Absicht.


      »Liebling?«, drang die hohe, schrille Stimme ihrer Mutter an ihr Ohr.


      Ein Schrei bildete sich in Annabellas Kehle und formte sich zu einem festen Knoten der Angst.


      Aber der Wolf blieb am Rand des Lichtkegels einer Straßenlaterne stehen. Er bleckte die Zähne, bellte ein paarmal wie Gewitterdonner, trat aber nicht in den Lichtschein. Das Bellen traf sie wie Schläge, aber sie blieb auf ihrem Sitz. Lief nicht in die Dunkelheit davon.


      Langsam drehte der Wolf eine Runde um den Lichtkegel, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Er wartete.


      Wenn sie das Laternenlicht wie einen Umhang um sich hätte schlingen können, hätte sie es getan. Sie war fest entschlossen, die ganze Nacht auf der Bank zu verbringen, bis die Sonne aufging, und das Monster verbrannte.


      »Liebling?«


      »Ja.«


      »Der Hund?«


      Ein Wolf. »Ich glaube, er ist verrückt«, stieß sie hervor. »Ich rühre mich einfach nicht. Und atme nicht. Vielleicht lässt er mich in Ruhe.«


      »Ach, Liebes.« Jetzt weinte ihre Mutter.


      »Es tut mir leid, Mom.« Die Tränen in ihrer Stimme gesellten sich zu denen ihrer Mutter. Der Wolf beendete seine erste bedrohliche Runde. »Ich hätte ein Taxi nehmen sollen. Ich verspreche, dass ich ab jetzt immer ein Taxi nehme.«


      Ihr Blick folgte dem Tier, das eine zweite Runde drehte, aber anscheinend in einem größeren Bogen, denn er entfernte sich von der Bank.


      Das schrille Quietschen der Busbremsen lieferte die Erklärung. Der Bus war gekommen und hielt mit einem Zischen. Dort drinnen war es taghell. Die Rettung.


      »Was ist das?«, wollte ihre Mutter wissen.


      Die Bustür klappte auf. Annabella lachte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und trat aus dem Licht der Straßenlaterne in die Sicherheit. »Der Bus. Ich bin im Bus.«


      »Oh, Gott sei Dank«, keuchte ihre Mutter in das Telefon. »Kommst du jetzt klar?«


      Wenn alle Lampen in ihrer Wohnung brannten und sie anständig schlafen konnte. »Ja, ich glaube schon.«


      Während sie sich auf einem Sitz niederließ, blickte sie aus dem Fenster auf die dunkle Straße und suchte nach Anzeichen von Bewegung. Ich hoffe es.
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      Engel. Custo konnte es nicht ertragen, dass sie in seinen Kopf eindrangen, sie lasen seine Gedanken und ließen ihre hineinströmen.


      Alle brachten ihm Verständnis entgegen, hießen ihn willkommen und gaben ihm eine wirre Erklärung, inwiefern sie über diesen und jenen absurden Stammbaum mit ihm verwandt waren. Eine große glückliche Familie. Er wollte ihnen allen sagen, dass sie sich verpissen und ihn verdammt noch mal in Ruhe lassen sollten. Aber er wusste, dass ihnen das bei diesem ganzen Hin und Her von Gedanken mehr als klar war.


      Die Bombardierung mit mentalen Dialogen nahm deutlich zu, je näher er den aufwendig verzierten Marmorgängen der Gedenkhallen kam – jedes kleinste Detail erzählte die Geschichte der Welt. Brachte es sie um, wenn sie den Mund zum Sprechen benutzten? Ihre ständigen nonverbalen Geschichten und Reden über die perfekte Ordnung des Universums weckten in ihm den Wunsch, ihnen den fröhlichen Ausdruck aus den Gesichtern zu prügeln. Wen interessierte die Schöpfung, wenn auf der Erde Krieg herrschte?


      Die Menschheit gegen die Geister. Ein Verräter in Segue, der einzigen Abwehr gegen die unsterblichen Seelensauger.


      Aber sie ließen sich nicht durch noch so vieles Fragen, Schreien oder Um-Hilfe-Betteln bewegen. Jeder Moment, der verging, war ein vergeudeter Moment.


      Also hielt Custo sich so gut wie möglich von den Hallen fern, schlich um das Tor herum und wartete darauf, dass der kalte Mistkerl zurückkehrte, der Schattenmann. Es gab nur ein Problem. Der Tod kam zwar häufig vorbei, aber Custo musste ihn abfangen, bevor er wieder fort war. Genau wie die Engel hatte der dunkle Todesbote sein Flehen nicht erhört, als er gestorben war. Und wenn der Tod die Seelen ablieferte, entfernte er sich schnell wieder, bislang stets zu schnell, als dass Custo ihn hätte abfangen und überzeugen können.


      Aber es musste einen Weg geben.


      Custo erklomm die weißen Steinstufen an der Außenwand des Tores und strich mit den Fingern über die aufwendigen Verzierungen, die die gewaltige Grenze zwischen den Zwielichtlanden und dem Himmel schmückten. Eine begabte, sehr geduldige Seele hatte den elfenbeinfarbenen Stein in ein kompliziertes Gitterwerk verwandelt, in das winzige Tiere und Pflanzen eingearbeitet waren sowie Gesichter und Gestalten von Generationen und Generationen von Menschen, jungen und alten, glücklichen und verzweifelten.


      Eine wachsende Wärme in Custos Bewusstsein sagte ihm, dass jemand seinen Ausguck auf der Mauer besetzt hatte. Er streckte seinen Geist aus, um Identität und Absicht desjenigen zu klären, bevor er umdrehte und einen anderen Weg nahm. Er befand sich wirklich nicht in der Stimmung.


      Ach. Sein vordem unbekannter Cousin Luca war wieder gekommen, um auf ihn aufzupassen. Es könnte schlimmer sein.


      Custo gesellte sich zu Luca, der an dem Steinwall über dem weitläufigen Gebiet der Zwielichtlande lehnte. Von dort blickte er hinunter auf die diamantweiße Küste des breiten, grauen Kanals und den sich anschließenden Schattenwald, dessen Blätter so dunkel und wandelbar wie Nachtschattengewächse wirkten. Die einzige Konstante in den Zwielichtlanden war die verführerische Frage, Was, wenn …?


      Der Tod konnte jeden Augenblick zurückkehren. Aus diesem Blickwinkel und von dieser Höhe aus musste das kleine Boot des Schattenmannes zu sehen sein. Custos Fahrkarte hinaus.


      »Geh weg«, forderte Custo ihn auf.


      Luca lachte. »Ich dachte, du sehnst dich vielleicht nach etwas Gesellschaft.«


      »Du weißt, dass das nicht der Fall ist.« Er musste hier raus. Er musste einen Weg finden, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren und Adam zu warnen. Den hatte der Geisterkrieg so absorbiert, dass er sicher nicht auf die Idee kam, in den eigenen Reihen nach einem Saboteur zu suchen, selbst nicht nach Spencers Verrat. Adam war einfach zu vertrauensselig. Ohne Adam würde das Segue Institut zugrunde gehen, und ohne Segue würde die Welt eines Tages von Geistern beherrscht.


      Luca seufzte. »Vielleicht kommt dir die Zeit erträglicher vor, wenn du einen Dienst übernimmst. Eventuell findest du deine Bestimmung. Es ist Großes zu leisten.«


      Nichts, für das er sich eignete. »Ich ziehe die Einsamkeit vor.«


      Dass Custo bei der Gnadenrettung durch den Himmel einigermaßen bei Verstand geblieben war, lag nur daran, dass sich an ihm trotz der überschwänglichen – und seiner Meinung nach leicht zwanghaften – Ordnung dieses Ortes, nichts verändert hatte. Zumindest soweit er das beurteilen konnte. Er war er immer noch er selbst, und wenn er auf der Außenmauer warten wollte, versuchte ihn niemand zu etwas anderem zu zwingen. Allein für diese Gnade verdiente Luca seine Aufmerksamkeit.


      Luca war in seinen späten Vierzigern gestorben, wirkte aber jung und fit wie fünfundzwanzig, lässig in Jeans und ein weißes T-Shirt gekleidet, während Custo Schwarz trug. Luca hatte lange dunkle Locken, ein beinahe feminines Äußeres, wäre da nicht dieser intensive Blick in seinen dunklen Augen gewesen.


      »Vielleicht findest du deine Erinnerungen dann weniger störend«, gab Luca zu bedenken.


      Nein, danke. Außer seinen Erinnerungen – den guten, den schlechten und den ganz schlechten – war ihm nichts geblieben. Alles, was ihn ausmachte. Er wollte nichts anderes werden. Niemand anders.


      »Nun, wenn du so weit bist. Ich werde dich immer finden.« Luca legte kurz eine Hand auf Custos Schulter und stieg dann die Treppenstufen hinab.


      Custo weigerte sich, sich zu verabschieden, und wandte sich wieder seinem Aussichtspunkt zu. Im Himmel gab es keinen Abschied, nur ungewollte, endlose Begrüßungen.


      Ein Blinzeln oder eine Ewigkeit später tauchte das Boot auf. Custo klammerte sich an die Mauer, um einen Anflug von Vorfreude zu unterdrücken.


      Er wusste nicht, wie lange er gewartet hatte. Eine Minute? Ein Jahr? Ein Jahrtausend? Er konnte es unmöglich sagen.


      Das schmale Boot beförderte zwei Passagiere, einen alten Mann, dessen weiße Haare im Schein des Tores leuchteten, und den großen, grimmigen Schattenmann, in wallende Dunkelheit gehüllt. Der alte Mann passierte das Tor, und im Himmel brachen Jubel und Willkommensrufe aus. Das Tor schloss sich vor dem mächtigen Pochen aus Zwielichtlande.


      Aber diesmal fuhr der Tod nicht wieder ab, obwohl göttliches Licht seinen Umhang durchdrang und ihn daran zurück zu den dunklen Bäumen zerrte. Seine glänzenden schwarzen Haare wehten im gleißenden Licht des Tores von den breiten Schultern. Sein nackter Körper war muskulös und die dunkle Haut des Todesboten schwarz gefleckt, verbrannt von der Helligkeit des Himmels. So schnell wie das Licht seine Nasenspitze versengte, erneuerte der Schatten sie. Der Tod wirkte ernst, vor Anstrengung traten seine hohen Wangenknochen hervor, aber nichts deutete daraufhin, dass er sich zurückzog.


      Endlich.


      »Kathleen!«, rief der Schattenmann wütend in Richtung Mauer, seine Stimme tönte voll, tief und gebrochen. Sein Zorn ließ das Tor erbeben und die Farbe der Mauer dunkel werden.


      Endlich suchte er sie, die Frau, die den Tod dazu verführt hatte, sich zu verlieben. Wieso jetzt, nach all der Zeit? War auf der Erde etwas geschehen?


      Custo musste nach Hause. Die Unwissenheit quälte ihn.


      »Kathleen!«, rief der Tod wieder, lauter und entschiedener diesmal. Trotzig ballte er die freie Hand an seiner Seite zur Faust; mit der anderen umklammerte er den Griff seiner Sense, seine Knöchel waren schwarz gesprenkelt. Er neigte den Körper, als stemmte er sich gegen einen brutalen, heftigen Wind. Ein Gesetz des Himmels, eines von Gott weiß wie vielen, verbot den Bewohnern der Zwielichtlande, sich in den Mauern aufzuhalten.


      Vielleicht …


      Custo versuchte, mit seinem Geist die verlorene Liebe des Todes zu finden. Vielleicht konnte er mit dem Herrscher der Zwielichtlande ein Geschäft machen, wenn er ihm einen Gefallen tat. Custo warf seinen Geist aus wie ein Netz, kam jedoch ohne Fang zurück. Er versuchte es noch einmal und durchsiebte alles mit größerer Sorgfalt. Nichts. Verdammt.


      Kathleen war nicht im Himmel.


      »Kathleen!« Der Tod warf die Sense ins Wasser, als würde er jede weitere Zusammenarbeit mit dem Göttlichen verweigern. Das Licht des Himmels riss seinen Umhang in Streifen.


      In Custos Kopf reifte ein Entschluss heran. Auch für ihn war der Himmel nicht der richtige Ort.


      »He!«, rief er von der Mauer herab.


      Der Schattenmann sah nach oben. Seine vollkommen schwarzen Augen strahlten Macht aus.


      »Ich tausche mit dir«, bot Custo an. War so etwas möglich?


      Keine Antwort, er spürte nur ein Pochen, als der Tod ihn, bis in die Seele hinein, einer gründlichen Prüfung unterzog.


      »Willst du rein oder nicht? Ich gehöre nicht in den Himmel und habe keine Lust hier herumzuhängen, bis sie das herausfinden.« Jetzt war überaus deutlich, dass er nicht hierher gehörte.


      Custo blickte über seine Schulter. Niemand war hinter ihm her. Noch nicht.


      »Ich will.« Der Schattenmann sprach die Worte wie einen Eid aus. Der Tonfall erschütterte Custo bis ins Mark. Er war froh, dass er nicht da sein würde, wenn der Tod herausfand, dass Kathleen sich woanders aufhielt.


      Custo grinste. »Komm zum Tor.«


      Custo nahm zwei oder drei Stufen auf einmal. Er blickte nicht zu den grasbedeckten Ebenen, die zu den Großen Hallen führten. Er wollte nicht die Nerven verlieren, musste seine Chance nutzen.


      Vorsichtig tastete er die geschnitzte Oberfläche des Tores ab. Als er die aufwendig gearbeiteten Figuren eines sich umarmenden Paares berührte, die das Schloss zum Himmel markierten, wurde seine Hand warm, sie brannte. Er nahm seinen ganzen Willen zusammen und drückte dagegen.


      Knarrend öffnete sich das Tor.


      Custo stellte fest, dass sich die brennende Hand des Schattenmanns genau seiner gegenüber befand. Ein Lichtblitz, und sie tauschten ihre Positionen. Custo befand sich draußen.


      Segue.


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte Custo quer über den Strand. Er sprang in den Kanal und schwamm auf das treibende Boot zu. Mit etwas Glück gab es darin ein Ruder. Er erschrak über die Kälte des Wassers, verlor jedoch nicht an Geschwindigkeit. Die salzige Brühe lief ihm in den Mund, in Ohren und Nase. Er blinzelte gegen die brennenden Tropfen in seinen Augen an und wollte sich rasch einen Weg durch das Wasser bahnen.


      Während er schwamm, prüfte er mit seinem Geist, ob man ihn verfolgte. Seine Wahrnehmung erweiterte sich, und er entdeckte Luca, der zusammen mit einer Gruppe von Leuten nach ihm Ausschau hielt und seinen Fortschritt verfolgte. Unter ihm löste sich der sandige Boden auf, und das Wasser gewann schnell an Tiefe.


      An dem schmalen grauen Boot des Schattenmanns angekommen, streifte etwas sanft seinen Körper. Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite, als Custo ein Bein über den Rand schwang und sich nach oben zog, und als er den Rest seines nassen Körpers hineinrollte, brachte er es beinahe zum Kentern. Er kniete sich sofort hin und blickte in das Wasser.


      Der Schatten einer riesigen Kreatur – kein Fisch – tauchte auf. Er würde es als Meerjungfrau beschreiben, deren grünliche Haut über ausgeprägten Wangenknochen ins Blaue überging und ihr die Gesichtszüge einer Wassergöttin verlieh. Wie bei Medusa schlängelten sich ihre Haare wie dicke Tentakel um ihren Kopf, und während sie ihn beobachtete, blinzelte sie schnell mit ihren schwarzen Augen. Sie lag auf dem Rücken, sodass das Wasser um ihre vollen, festen Brüste schwappte.


      Oh, süße Schönheit. Nebel waberte durch seinen Kopf, Adam und Segue und die Erde wichen aus seinem Bewusstsein. Adam würde ihn verstehen.


      Die Meerjungfrau lächelte und reizte einen ihrer Nippel.


      Eine Welle der Lust durchströmte Custo und sammelte sich qualvoll in seinen Lenden. Sein plötzliches Begehren spülte alle Gedanken fort, es gab nur noch den wundervollen geschwungenen Körper der Meerjungfrau. Sein Blick glitt über ihre glatte Gestalt und suchte nach einem Ort, an dem er in sie eintauchen und in der Ekstase versinken konnte. Was für ein Tod!


      Ein gigantisches Brüllen zog seine Aufmerksamkeit zurück zu der riesigen Mauer. Der tiefe wütende Schrei des Schattenmannes erschütterte die sandige Küste vor dem Himmelstor wie ein Erdbeben, die Körner kräuselten sich zu feinen Wellen.


      Oh, oh. Anscheinend hatte der Tod entdeckt, dass seine Liebste nicht im Himmel war.


      Mit der Wut des Schattenmanns stieg der Wasserstand, und das Boot schaukelte gefährlich auf einer Welle, als das Wasser des Kanals plötzlich mit einem lauten saugenden Geräusch vom Waldrand zurückwich.


      Die Meerjungfrau kreischte und entblößte spitze Piranhazähne, bevor sie in die bewegte See abtauchte.


      Custo wich zurück – das war nicht der Kuss, von dem er geträumt hatte.


      Ein Tsunami bildete sich, und die schlummernde Kraft des Wassers erwachte. Custo suchte nach einem Ruder. Nichts. Aber ein Ruder konnte ihn ohnehin nicht retten. Er saß auf dem Boden des Bootes und klammerte sich an die Seitenwände.


      Mit einem plötzlichen Stoß wurde die Barke in Richtung Zwielichtlande geschleudert. Wie ein Speer segelte er durch die Luft, bis das Wasser den Wald erreichte, er den Halt verlor und gegen einen Baum schleuderte. Verzweifelt klammerte er sich an die Äste, unter ihm toste das Wasser. Das Boot krängte, trieb davon und zerschellte. Mit den Splittern regnete die bittere Enttäuschung des Schattenmannes auf ihn herab.


      Custo schüttelte den Kopf, und zusammen mit dem Wasser verschwand die Verlockung durch die Meerjungfrau. Sie hatte sich seinen Geist untertan gemacht. Wenn ihre Macht über ihn ein Hinweis sein sollte, waren die Zwielichtlande ein ziemlich gefährlicher Ort.


      Er blieb in seinem Nest, bis sich das Wasser zurückzog, schüttelte noch immer schockiert die Äste und suchte das dichte Unterholz unter sich nach Gefahren ab. Als er nichts entdeckte, machte er sich auf den Weg hinunter in den Schlick. Das war harte Arbeit. Seine Jeans klebten an den Beinen und behinderten ihn beim Klettern, ein knochiger Zweig riss sein Hemd unterhalb des Ärmels auf. Dennoch schaffte er es, den Boden zu erreichen, und lief durch den matschigen Sumpf in die Dunkelheit.


      Die Welt der Sterblichen musste auf der anderen Seite des Waldes sein, oder? Durch die Dunkelheit und über eine helle Kreuzung, dann musste die Erde einfach nur diesen namenlosen Mistkerl wieder aufnehmen. Dann Segue und die Nachricht für Adam. Und wie es danach weiterging, wusste er nicht.


      Die feuchte Luft trieb einen kalten Schauder über seine Haut, doch er ignorierte ihn und lief weiter in den Wald hinein, um nicht gefasst zu werden. Es gab keinen Weg, nur Schatten und schwarze Baumstämme, sanft beschienen von einer nicht zu ortenden Lichtquelle. Der Geruch von Holz herrschte vor, allerdings konnte er keine Baumsorten unterscheiden und scherte sich auch nicht darum. Gefährliche Baumwurzeln überwucherten die Erde unter ihm.


      Er schien deutlich besser in der Zivilisation aufgehoben und würde einen Straßenkampf stets einem Waldspaziergang vorziehen.


      Wieder versuchte er, seinen Geist auszustrecken, aber diese Fähigkeit war in dem Wald gestorben. Er wusste nicht, was vor ihm oder was hinter ihm lag, zumindest nicht mit Sicherheit. Aber es musste einen Rückweg geben. Adams Institut hatte die Existenz von Gespenstern nachgewiesen. Segue musste nur Platz für ein weiteres Gespenst schaffen.


      Ein leuchtendes Rot erregte seine Aufmerksamkeit, saftige Beeren hingen dick und schwer wie Trauben an den Ästen eines Busches. Bei ihrem verführerischen Geruch lief Custo das Wasser im Mund zusammen. Plötzlich fühlte sich sein Magen elendig hohl an. Wie praktisch, dass das Obst gerade da war, wenn er es brauchte. Er griff nach einer vollen Traube und leckte sich voller Vorfreude die Lippen, doch dann hielt er inne.


      Er musste nichts essen. Er war tot.


      Dennoch versprachen die Beeren eine saftige Geschmacksexplosion in seinem Mund. Nur ein Biss …


      Nein. Nach der Meerjungfrau konnte er nichts mehr trauen. Jede Geschichte, jedes Märchen, das er je gehört hatte, riet davon ab, im Jenseits etwas zu essen. Im Schattenreich durfte er nichts und niemandem trauen. Custo wandte sich ab.


      Ein kleines Wesen, das einem Kaninchen ähnelte, sauste durch die Bäume. Es blieb stehen, setzte sich auf die Hinterbeine, reckte den Kopf in die Höhe und sah ihn aus allzu menschlichen Augen an. Seltsam. Das Tier hob den Kopf, als witterte es Gefahr, und hoppelte davon.


      Custo lauschte ebenfalls, aber er hörte nur das Ächzen und Knarren der Bäume. Ein gelegentliches Knacken. Ein unheimliches Jaulen.


      Nein, kein Jaulen. Traurige, langsame Geigen.


      Er drehte sich um und ließ den Blick suchend über die Bäume gleiten. Vor ihm schimmerte ein Streifen weißen Lichtes, der zum Teil von schwarzen Stämmen verdeckt wurde. Das Licht nahm ab und hellte wieder auf.


      Er ging darauf zu, um es zu untersuchen, und entdeckte eine Lichtung, umgeben von knorrigen alten Bäumen. In der Mitte tanzte eine Frau. Sie bestand aus Licht und war schlank, groß und verloren, ihre Haut blass und schimmernd. Ihre dunklen Haare hatte sie auf dem Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt, wie eine Fee oder eine Ballerina. Auf Zehenspitzen glitt sie dahin und setzte sich mit jeder Dehnung und Beugung ihres Körpers über die Schwerkraft hinweg. Die bewegende Musik gehörte zu ihr. Sie berührte ihn.


      Noch mehr Feenzauber? Es war ihm egal.


      Sie hielt die meiste Zeit den Blick unendlich traurig auf den Boden gerichtet, aber als sie das Gesicht hob, um eine Drehung zu tanzen, war es voller Hoffnung, und er wusste, dass er nie mehr derselbe sein würde.


      Sie musste ihm gehören. Er spürte es mit jeder geschundenen Faser seines Körpers.


      Die sanfte Linie ihres Kinns, die jungen vollen Lippen und ihre märchenhaften Augen schienen perfekt. Plötzlich überkamen ihn heftige Zweifel: Die Frau – kaum mehr als ein Mädchen – war alles, was er nicht war. Er rau, sie weich und geschmeidig. Er gierig und grob, ihre Bewegungen voller Magie, wie ein Traum. Er verdorben und verbraucht, sie strahlend und frisch.


      Custo schob den Zweifel beiseite. Nun, er war eben ein selbstsüchtiger Mistkerl. Schade. Er musste sie bekommen, oder er würde für immer leiden.


      Angespannt und voller Erwartung versteckte er sich hinter einem dicken Baum. Er wollte sie nicht erschrecken, aber wenn sie sich nun einmal in diese Richtung bewegt hatte …


      Ein Knurren drang über die Lichtung.


      Custos Aufmerksamkeit zuckte zu den dunklen Bäumen auf der anderen Seite. Ein riesiger schwarzer Wolf bleckte die Zähne, duckte sich und machte sich bereit, die Frau anzugreifen.


      Die Tänzerin verspannte sich etwas, fuhr jedoch mit ihren Bewegungen fort. Wieso? Ganz offensichtlich wusste sie um die Anwesenheit des Wolfs. Als sie noch stärker erblasste, merkte er, dass sie Angst hatte. Wieso wich sie nicht zurück?


      Der Wolf entdeckte Custo und veränderte seine Haltung, er legte die Ohren an und bereitete sich auf einen Angriff vor.


      Eine Zorneswelle packte Custo. Er durfte nicht zulassen, dass der Wolf ihr etwas antat.


      Mit ausgebreiteten Armen trat er langsam aus den Bäumen hervor. Seine Aufmerksamkeit richtete sich zugleich auf die verschreckte Frau, die ausgerutscht und stehen geblieben war, und auf den gefährlichen Wolf, der die Lefzen nach oben zog und seine messerscharfen Zähne bleckte.


      Custo trat in die Mitte der Lichtung. Der Blick der Frau glitt von ihm zu dem Wolf und weiter zu den Bäumen hinter ihnen, als hätte sie dort etwas entdeckt.


      »Oh, nein. Nicht schon wieder«, murmelte sie. Dann sagte sie lauter, mit aufgesetzter Heiterkeit: »Nein, Jasper. Hier ist nur eine glatte Stelle auf dem Boden. Hat jemand etwas Kolofonium dabei?« Ihre nervöse Stimme klang seltsam verzerrt und entfernt. Der Glanz ihrer Haut ließ nach, ihre Magie veränderte sich.


      Mit zwei riesigen Sprüngen schoss der Wolf auf sie zu. Custo warf sich dazwischen, stieß die Frau zur Seite und brachte sie so in Sicherheit. Der Wolf krachte schwer auf den Rücken, und sie fielen gemeinsam auf den Boden.


      Die Luft brannte wie Schnaps in seinen Lungen.


      Ohne dass er einen Aufprall spürte, landete er auf einer harten Oberfläche. Das Mädchen wich flink zur Seite aus. Und der Wolf sprang über Custos Kopf hinweg in einen großen leeren Saal, in dem sich rote Samtsitze unter Balkonen hintereinander reihten. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Es war ein Theater.


      »Ich habe etwas dabei, Annabella«, sagte jemand.


      Die Tänzerin antwortete nicht; sie starrte ängstlich zu Custo und wirkte überaus reizend. Die anderen Sterblichen beachteten ihn nicht, als wäre er nicht da, obwohl er sich auf der Bühne befand.


      Er war zurück, wieder auf die Erde gelangt. Aber als was?


      Dann begann er zu brennen. Er bestand nicht aus fester Materie, dennoch brannte er. Sein Körper schrie vor Schmerz, und er rannte los.


      »Nein, warte!«, rief das Mädchen.


      Er hätte gern geantwortet, aber er ertrug die Hitze nicht. Jeder Nerv in ihm bebte und knisterte. Er glitt durch die Lagen aus Vorhängen an der Seite der Bühne und bemerkte, dass sich der Staub aus den Ecken erhob, um ihn zu jagen. Schmutz und Feuchtigkeit verbanden sich zu einem furiosen Schwarm, der ihn verfolgte. Jedes lose Staubkorn und jeder Tropfen sammelte sich um ihn.


      Er rannte, obwohl er keine Füße besaß, mit denen er den Boden berührte.


      Er raste einen gewundenen Gang hinunter und floh durch einen Ausgang, in dem sich Raucher aneinanderdrängten, in die Nacht. Auf dem Bürgersteig senkte sich die Wolke aus Staub und Feuchtigkeit auf ihn herab. Der Tornado drückte ihn auf den Boden, umfing ihn und … formte ihn.


      Er spürte, wie sich seine Atome neu ordneten. Wie die Moleküle erst zersprangen und sich dann zu frischen Zellen zusammensetzten, aus denen sich Organe, Haut und Knochen bildeten. Als seine Sehnen rissen und sich neu spannten, zuckte er erschrocken zusammen. Dann merkte er, wie sich die Flüssigkeit in seinem Körper zu Blut verdickte und – angetrieben von seinem Herzschlag – zum ersten Mal durch seine neuen Venen strömte. Mit dem ersten Atemzug schrie er sein Leid heraus und wand sich auf dem Pflaster. Dann weinte er, erstickt und heiser.


      »Holen Sie die Polizei«, rief jemand.


      Custo wischte sich die triefende Nase und die Augen, dann krabbelte er zurück zu dem Gebäude. Als er sich das Hinterteil auf dem Asphalt aufriss, registrierte er, dass er nackt war.


      »Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte ein Mann und streckte beschwichtigend die Arme aus. Ein jugendlicher Typ mit Jogginghosen und Sportschuhen. »Es ist Hilfe unterwegs.«


      Hilfe? Er musste verrückt sein.


      Eine andere Stimme hallte von den Mauern des Gebäudes wider. Mehr Menschen tauchten auf.


      Custo keuchte, schaffte es jedoch aufzustehen. Seine Knie gaben nach, aber er stützte sich an einem rostigen Geländer ab und hielt sich aufrecht. Ein heftiges Zittern überlief ihn. Verdammt, war das kalt. So verdammt kalt.


      »Halten Sie Abstand«, sagte der Mann und wich selbst ein paar Schritte zurück.


      Custo blickte sich um. Wo zum Teufel befand er sich? Um ihn herum ragten hohe Gebäude auf, die meisten von ihnen waren grau, aber eines hatte eine glänzende verspiegelte Fassade.


      Er drehte sich um, trat taumelnd in ein Loch und suchte an dem Gebäude Halt. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, beschleunigte er seinen Schritt, und tauchte beim Ertönen einer Polizeisirene in eine Gasse ein. Zitternd vor Schreck und mit einem seltsamen Schwindelgefühl wartete er dort.


      Custo hob die Hand und dehnte die Finger, so dass er die Handfläche sehen konnte, dann drehte er sie um. Anscheinend war es seine eigene, nur ohne die Narbe über den Knöcheln. Er schloss die Finger zu einer Faust und drückte sie, bis die Hand brannte. Er hatte wieder Kraft. Er war mit Sicherheit kein Gespenst. Ein Engel? Keine Ahnung. Vielleicht hätte er Luca mehr Fragen stellen sollen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte.


      Er versuchte den Trick der Engel und öffnete seinen Geist. Die Menschheit krachte in sein Bewusstsein, Seele für Seele, ihre inneren Stimmen machten jedes Denken unmöglich. Das war zu viel, viel zu viel. Er versuchte, sich von ihnen zu befreien, konnte sich selbst in dem Durcheinander aber nicht finden. Er holte tief Luft und suchte nach ihr. Er griff nach ihr wie nach einer lebensrettenden Leine und spürte ein wonniges Ziehen. Mit dem Wissen, dass das Mädchen dort drinnen in Sicherheit war, kehrte sein Verstand zurück. Er drang in ihre Gedanken ein – sie wollte sich auf den Nachhauseweg machen und rechnete unterwegs mit einem tätlichen Angriff.


      Sein neues Herz zog sich zusammen. Wovor hatte sie Angst?


      Vor dem Wolf. Das musste es sein.


      Custo erinnerte sich an den Angriff des Tieres. Den Zusammenstoß. Den Sturz. Schreckliche Schuldgefühle überkamen ihn. Er war dafür verantwortlich, dass das Biest in die Welt der Sterblichen gelangt war. Sie hatte den Weg frei gemacht, aber er hatte den Wolf hinüberbefördert.


      Nun, der Wolf durfte sie nicht bekommen. Bald würde ganz Segue nach ihm suchen und das Mädchen nicht mehr belästigt werden. Er musste sich nur beeilen.


      Custo wartete hinter einem Müllcontainer, bis ein armer Herumtreiber vorbeikam. Er packte ihn, nahm ihn in den Schwitzkasten, hielt ihm den Mund zu und zerrte ihn in eine Gasse. Der Mann wehrte sich, war aber zu klein und zu leicht, um ihm etwas anhaben zu können.


      »Ich will nur deine Hose«, knurrte Custo dem Mann ins Ohr. Drei Minuten später schwankte Custo voll bekleidet aus der Gasse. Er lief zur nächsten Ecke. Auf den Straßenschildern stand W FIFTY-SIXTH und AVE OF THE AMERICAS. New York City. Stadtmitte.


      Dann wusste er, wohin er gehen musste. Das Segue Institut verfügte überall über sichere Gebäude. In New York City kannte Custo vier. Vier plus eins, letzteres ein sicherer Ort, von dem nur er und Adam wussten. Sobald er dort eintraf, hatte er Zugang zu allem, was er brauchte, zu Bargeld, Essen und Waffen. Am wichtigsten war, dass er Adam suchen und warnen konnte.


      Aber nicht ohne das Mädchen.
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      Als Annabella durch die schwere Bronzetür des City Centers auf die 56. Straße West hinaustrat, griff sie ihre brandneue Riesentaschenlampe. Die schwere Lampe war fürs Campen gedacht, aber sie würde sich auf gar keinen Fall ohne eigene Lichtquelle in die Dunkelheit wagen. Nicht, solange dieser gruselige Wolf frei herumlief – auf der Straße oder in ihrem Kopf. Sie legte den Finger auf den Einschaltknopf wie auf den Abzug einer Pistole. Wenn sie diese alberne Kleine-Mädchen-Angst überfiel, stellte sie einfach das Licht an, und das Monster löste sich in Rauch auf.


      Nimm das, du knurrendes Miststück!


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie in die vor Energie knisternde Nacht trat. Der Verkehr rauschte durch die Einbahnstraße, ab und an ertönte ein Hupen. Sie schritt direkt auf den Rand des Bürgersteigs zu, um ein Taxi heranzuwinken. Ihr Plan lautete: immer ihre eigene Lampe dabei zu haben, sicher nach Hause zu kommen, vorzugsweise mit einem leckeren Imbiss (sie starb vor Hunger), alle drei Lampen in ihrer Wohnung einzuschalten und an der hellsten Stelle zu schlafen. Sie würde nicht zulassen, dass irgendein realer oder eingebildeter Wolf sie um diese Chance brachte. Morgen würde sie ihr Debüt als Giselle geben.


      Und anschließend würde wieder Normalität einkehren.


      Vor ihr hielt ein Taxi. So weit, so gut. Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz, glitt mit der Taschenlampe auf dem Schoß hinein und würgte einen Augenblick, als sie den Geruch von Räucherstäbchen einatmete.


      Als der Fahrer gerade losfuhr, öffnete sich die gegenüberliegende Tür des Wagens und trieb eine intensive Abgaswolke herein. Das Taxi hielt mit einem Ruck an, und Annabella richtete erschrocken den breiten Lichtstrahl auf den Eindringling. »Das Taxi ist besetzt«, erklärte sie, als sie bemerkte, dass es sich um einen Mann handelte – oder zumindest die untere Hälfte eines Mannes.


      Der Typ schob ihre Tasche auf den Boden, stieg trotzdem ein und schlug die Tür zu. »36. West und Fünfte.«, sagte er mit tiefer Stimme in autoritärem Tonfall.


      Idiot. »He, ich war zuerst hier!«


      Der Mann drehte den Kopf, und sie schluckte die restlichen Worte hinunter.


      Er.


      In dem schwachen Licht des Taxis verschwammen seine Haare und seine Haut zu goldenen Schatten. Seine Augen wirkten aufrichtig, offen und angespannt, er war etwas außer Atem. Ein kaum verhohlener Ausdruck von Sorge zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er sie ansah. Oder besser, als er sie von oben bis unten musterte. Sein Blick blieb an ihrer Taschenlampe hängen. Nachdenklich zog er die Brauen zusammen und schob einen Mundwinkel hoch.


      Hitze durchströmte ihren Körper und brannte in ihrem Gesicht.


      »Die Dame?«, fragte der Taxifahrer über die Schulter nach hinten.


      Auf keinen Fall. Sie war zuerst hier gewesen. Und außerdem musste sie direkt nach Hause, etwas Schönes essen und sich entspannen, damit sie für die morgige Gala ausgeruht war. Ganz abgesehen davon, dass mit diesem Kerl irgendetwas nicht stimmte. Sein Gesicht mochte vielleicht überaus attraktiv sein, aber seine Kleidung war zu eng. Sie gehörte eindeutig nicht ihm. Er hatte zwar die Ärmel aufgerollt, aber das Hemd passte dennoch nicht über seine breiten Schultern. Die Hosen waren ein Witz, viel zu kurz; außerdem spannten sie über seinen Oberschenkeln. Ein Grand-plié, und die Nähte würden platzen.


      Nur eine Sache konnte sie dazu bewegen, ihre Meinung zu ändern, und es war ihr egal, wenn es albern klang. »Haben Sie kürzlich einen Wolf gesehen?«


      Der Mann nickte knapp. »Bei Ihrem Tanz auf der Bühne.«


      Mist. In gewisser Weise hatte sie gehofft, verrückt zu sein. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Sich ein Taxi mit ihm zu teilen, war das Mindeste, was sie für den Mann tun konnte, der sich zwischen sie und den angreifenden Wolf geworfen hatte. Vielleicht konnte er ihr sogar erklären, was vor sich ging.


      Sie lockerte den Griff um die Taschenlampe und begegnete dem Blick des Fahrers. »Es ist okay.«


      Mit einem Schulterzucken wandte der Chauffeur seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, und das Taxi fuhr los.


      Der Fremde entspannte sich nicht, ließ sich nicht in den Sitz sinken. Sein Interesse galt ihr – so sehr, dass sie erneut die Taschenlampe umklammerte. Das Licht konnte ihm womöglich nichts anhaben, aber notfalls würde sie ihm mit dem Kolben den Schädel einschlagen.


      »Wie heißen Sie?«, fragte er kurz und knapp.


      »Annabella«, erwiderte sie wachsam. »Und Sie?«


      »Custo.« Er blickte kurz aus dem Rückfenster, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Sie sind Tänzerin? Eine Ballerina?«


      »Ja.« Und sie kam nicht umhin hinzuzufügen: »Ich bin Erste Solistin im Klassischen Ballett. Und Sie …?«


      »… bringe Sie in Sicherheit. Irgendwohin, wo wir reden können.« Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne.


      Wohl kaum. Er durfte das Taxi mit ihr teilen, sonst nichts. Aber das musste sie ihm ja nicht sagen. Er war schon angespannt genug.


      »Welcher Tag ist heute?«, fragte er.


      »Freitag.«


      »Welches Datum?«, spezifizierte er angespannt.


      »Der 22. Oktober.« Am 23. Oktober war die Galavorstellung, der Beginn der Spielzeit. Ihr großer Tag.


      Er runzelte die Stirn, als wäre das immer noch nicht die Antwort, die er erwartet hatte, insistierte aber nicht weiter. »Haben Sie ein Mobiltelefon?«


      »Mh … nein.« Eine Notlüge – sie verlieh es nur ungern. Außerdem war es ihr zweiter Rettungsanker. Nicht, dass sie wieder ihre Mutter anrufen und das Leben der armen Frau um weitere zehn Jahre verkürzen wollte. Nein, wenn sie jemanden anrief, dann die Polizei. Vielleicht wegen dieses Kerls.


      Custo nahm ihre Tasche vom Boden hoch. Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er bereits den Reißverschluss aufgezogen. Sie zerrte an dem Riemen – was fiel ihm ein, ihre Sachen zu durchsuchen? Er durchwühlte ihre verschwitzten Tanzsachen, die sie zum Aufwärmen trug, ihre Schuhe. Oh, Mist, ihre Notfalltampons. Sie entriss ihm die Tasche. Das Telefon steckte ohnehin in ihrem Sweatshirt. »Was zum Teufel tun Sie da? Da ist es nicht.«


      »Geben Sie mir Ihr Telefon.« Er streckte die Hand aus. »Es ist ein Notfall.«


      Sie brauchte ihr Telefon und würde es nicht diesem aggressiven Irren geben. Es war eindeutig ein Fehler gewesen, das Taxi mit ihm zu teilen, aber das konnte sie noch korrigieren. Sie blickte aus dem Fenster, um herauszufinden, in welchem Stadtteil sie sich befand. Direkt hinter New Yorks öffentlicher Bibliothek. Sie hatte ihre Taschenlampe; sie konnte ein anderes Taxi nehmen.


      »Verdammt, es ist ein Notfall«, drängte Custo.


      Als sie weiterhin zögerte, streckte er die Hand nach ihr aus.


      »Okay, okay.« Sie stieß die Hand weg, tastete in ihrer Tasche danach und warf es ihm zu. »Bleiben Sie bloß, wo Sie sind.«


      Er fing es auf, und sie wandte sich an den Fahrer: »Ich steige hier aus.«


      Das Taxi drosselte die Geschwindigkeit.


      Während er eine Nummer eingab, sagte Custo: »Das ist keine gute Idee. Der Wolf ist Ihnen mit Sicherheit auf den Fersen.«


      Der Wolf. Bei der Erinnerung an die riesige Bestie mit den funkelnden Augen hämmerte ihr Herz. Ihr auf den Fersen?


      »Das ist egal«, sagte Annabella zu dem Fahrer.


      Custo stöhnte. Ha! Offenbar hatte er die Mailbox erwischt.


      »Adam, Überraschung – hier ist Custo. Ich bin zurück. Weißt du noch, wie wir in Shelby so lange den Strom ausgeschaltet hatten, dass die Uhren stehen blieben? Trau niemandem in Segue, bis du mit mir gesprochen hast.« Custo zögerte. »Ich bin jetzt auf dem Weg zu unserem geheimen New Yorker Lager. Du kannst mich unter dieser Nummer oder in Kürze dort erreichen.«


      Seine Nachricht bereitete ihr Kopfschmerzen. Was redete er da für kryptisches Zeug? »Entschuldigen Sie, ich hätte gern mein Telefon zurück.«


      Custo reichte es ihr mit einem schwachen Lächeln, als amüsiere er sich über ihren Ärger. »Gehen Sie sofort ran, wenn es klingelt.«


      Sie ließ sich nicht von ihm herumkommandieren und legte den Finger auf den Einschaltknopf. Aus. Keine Anrufe mehr für diesen verrückten Taxischnorrer.


      Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren eine kleinere Seitenstraße hinunter, an der diverse Wagen über Nacht parkten. Bald würden sie da sein.


      Sie hatte einige Fragen, und ihr blieben nur noch wenige Minuten, um an Antworten zu gelangen. »Dieser Wolf verfolgt mich ständig. Ich habe nicht geschlafen. Ich bin so von Koffein aufgepuscht, dass ich vermutlich nie mehr schlafen kann. Und dabei muss ich morgen Abend mein Bestes geben. Mein Bestes. Können Sie mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«


      »Um sicherzugehen, muss ich erst die ganze Geschichte hören.« Ein Beben durchlief ihn, und als er sich zusammenriss, zuckte ein Muskel in seinem Kiefer.


      Vielleicht war er auf Drogen. »Ich habe Ihnen die ganze Geschichte erzählt.«


      »Wann es angefangen hat. Wie der Wolf Sie gefunden hat.«


      Annabella rang verzweifelt die Hände. »Ich weiß nicht, wann …« Nein, Moment. Sie wusste es. »Bei der Probe. Gestern Abend, als wir den zweiten Akt zusammengesetzt haben. Wir haben die Partien einzeln geprobt, Stück für Stück, Abend für Abend. Es war das erste Mal, dass das gesamte Ensemble anwesend war.«


      »Wie ist es passiert?« Vorbeikommende Scheinwerfer glitten über ihn hinweg und betonten die goldenen Flecken in seiner grünen Iris. So hübsch, zu schade, dass er eine Schraube locker hatte und unverschämt war.


      »Ich habe eines meiner Soli getanzt – gerade hatte ich das Gefühl, es genau zu treffen. Es fühlte sich jedenfalls sehr gut an. Ich sah hoch und erblickte den Wolf. Ich habe gehört, wie er mich angeknurrt hat. Keine Ahnung, wie er dorthin gekommen ist oder warum er dort war. Ich dachte, ich wäre einfach supermüde und gestresst. Gibt es ihn wirklich?«


      »Eindeutig«, entgegnete Custo. »Sehen Sie ihn nur, wenn Sie tanzen?«


      »Nein. Gestern Abend ist er mir zur Bushaltestelle gefolgt.«


      Er runzelte die Stirn. »Waren Sie allein?«


      »Ja.«


      »Wie sind Sie ihm entkommen?« Er bombardierte sie mit Fragen. Wann wollte er anfangen, ein paar von ihren zu beantworten?


      »Er hat Angst vor Licht«, erklärte sie und hob ihre provisorische Waffe. »Er bleibt im Schatten.«


      »Verdammt«, fluchte Custo.


      »Sagen Sie mir nun, was hier vor sich geht oder nicht?«


      Er hielt die Luft an und stieß dann seine ganze Verzweiflung heraus. »Der Wolf ist ein Wesen aus den Zwielichtlanden, da bin ich mir sicher.«


      »Ein Wesen von wo …?«


      Custo blickte hinunter auf seine Hände, ballte sie auf seltsame Art zu Fäusten und dehnte sie wieder, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Er ist eine Gestalt aus dem Schattenreich, in den Schatten gefangen, aber er ist heute Abend mit mir in diese Welt gelangt, verstehen Sie?«


      Okay, der Mann war geistesgestört, und sie drehte mit ihm durch. Von wo herübergekommen?


      Der Fahrer blickte in den Rückspiegel. »Haben Sie eine Adresse?«


      Custo blickte aus dem Fenster. »Hier ist es gut.«


      Der Wagen hielt am Straßenrand, und Custo öffnete seine Tür. Panik ergriff Annabella. Was nun? Sie konnte nicht mit dem Fremden aussteigen. Er konnte ein Psychopath oder ein Mörder sein oder, oder …


      Custo stieg aus, drehte sich um und griff ihre Tasche. Er ließ sie auf den Bürgersteig fallen, streckte die Hand nach ihr aus und machte eine entschiedene Geste. »Kommen Sie.«


      So hatte sich das ihre Mutter nicht vorgestellt, als sie ihr angeboten hatte, das Taxi zu bezahlen. Annabella schreckte zurück, obwohl sich ihr Körper über die Aussicht durchaus freute. Der Mann war zwar verrückt, aber trotzdem verdammt attraktiv. »Ich kenne Sie doch überhaupt nicht.«


      Er beugte sich hinunter, um ihr in die Augen zu sehen. »Sie wissen, dass Sie bei mir sicher sind.«


      Vor Wölfen vielleicht.


      »Annabella?«


      Ach, wie albern. Aber sie glitt über den Sitz, zog die schwere Taschenlampe hinter sich her, griff seine Hand – sie fühlte sich warm und kräftig an – und stieg aus dem Taxi. Er zog ein Geldbündel aus seiner Tasche und reichte dem Fahrer eine Zwanzig-Dollar-Note.


      Als das Taxi abfuhr, hatte Annabella das merkwürdige Gefühl, dass mit ihm jegliche Normalität aus ihrem Leben verschwand. Was zum Teufel tat sie?


      »Gehen wir von der Straße.« Custo legte einen Arm um ihre Taille und zog sie dicht an seinen Körper. Ihr Herz pochte, aber sie wehrte sich nicht. Ihre Körper passten gut zusammen, und sein fester Griff beruhigte sie. Zugleich machte er sie nur noch nervöser. Er roch rätselhaft und intensiv. Nach Schweiß, aber dennoch sehr gut.


      Sein Körper war starr vor Anspannung. Er eilte mit ihr den Block hinunter und über die Straße auf einen Eingang zu, der in einer Nische lag. Auf Augenhöhe befand sich eine Tastatur. Er tippte einen Code ein, und die Tür öffnete sich beinahe lautlos.


      Er versuchte, sie an der Taille mit sich hineinzuziehen.


      »Ähm …«, sagte sie, und plötzlich krampfte sich ihr Magen zusammen. »Ich muss bald zurück zu meiner Wohnung. Morgen ist die Gala, und wenn ich nicht etwas Schlaf bekomme …«


      »Sie bleiben jetzt hier«, erklärte er.


      Sie wehrte sich gegen sein Ziehen. Hier bleiben? Heute Nacht?


      Custo ergriff ihre Schultern und senkte den Kopf, um sie aus seinen tiefgründigen Augen direkt anzusehen. In dem Licht, das aus dem Inneren des Gebäudes drang, wirkten seine blonden Haare wie ein Heiligenschein. »Annabella, Sie werden von einem Schattenwolf verfolgt. Das klingt absurd, ich weiß, aber die Wesen aus den Zwielichtlanden kennen keine Vernunft. Hier können Sie sich ausruhen. Schlafen. Umso besser werden Sie morgen Abend tanzen. Ich passe auf, dass niemand in Ihre Nähe kommt.«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen.


      »Auch ich werde Ihnen nicht zu nahe kommen.« Er hob eine Braue und machte sich über ihre Gedanken lustig, aber als sie sein kehliges Knurren hörte, fügte sie im Geiste ein noch nicht hinzu.


      Ihr Blick glitt zu seinem Mund. Daraufhin lächelte er. Sie hob den Blick und erhaschte gerade noch ein schelmisches Funkeln in seinen Augen. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, schaffte es aber nicht. Die Luft um sie herum knisterte vor Energie, die aus seiner Stärke, ihren Nerven und der Anziehungskraft zwischen ihnen entstand.


      Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun? Annabellas Körper vibrierte, sie quälte sich mit der Entscheidung. Sollte sie mit dem Psychopathen, dem attraktiven Mann mit den zu kurzen Hosen, mitgehen oder sich allein der Nacht und dem Wolf stellen? Sie stöhnte und nickte widerwillig – letzte Nacht hatte sie sich die ganze Zeit mit starkem Kaffee wach gehalten. Für jeden anderen mochte es zu früh sein, um ans Schlafen zu denken, aber sie konnte die Augen nicht mehr lange aufhalten. Trotz seiner lächerlichen Kleidung schien dieser Mann zu wissen, wovon er sprach.


      Custo musste ihr zustimmendes Nicken gesehen haben, denn er zog sie in das Gebäude und führte sie durch eine lange, niedrige Eingangshalle. Die weiße Farbe blätterte von den Wänden. Es roch staubig, als sei ewig nicht gelüftet worden. Das einzige Fenster war schmal und hoch und bot einen unschönen Ausblick auf Beton. In dem Hauptraum stapelten sich Plastikkisten in militärischem Grün übereinander, große Blockbuchstaben wiesen sie als Eigentum eines sogenannten Segue Institutes aus. Ein Lagerraum.


      Okay … vielleicht war sie hier sicher, aber es war entsetzlich ungemütlich. Ihre Tanztasche gab ein jämmerliches Kopfkissen ab – das hatte sie oft genug bei Proben ausprobiert. Vielleicht sollten sie zurück in ihre Wohnung fahren. Oder ein Hotelzimmer nehmen. Besser gesagt, zwei benachbarte Hotelzimmer.


      Custo hievte eine Kiste aus dem Weg. So wie sich seine Muskeln unter dem zu engen Stoff seines Hemdes wölbten, musste sie ziemlich schwer sein. Aber durch diese Aktion brachte er einen Durchgang zum Vorschein, es gab also noch etwas Hoffnung.


      Sie beobachtete, wie er die restlichen Kisten aus dem Weg räumte. Unter diesen lächerlichen blauen Baumwollhosen hatte der Mann einen festen, gut geformten Hintern. Als er die Arbeit beendet hatte, war sein Hemd nass geschwitzt. An der Wand befand sich eine weitere Tastatur. Custo gab einen Code ein, und das Schloss sprang auf. Die nun folgenden Sicherheitsvorkehrungen erinnerten an ein Gefängnis. Sie musste vollkommen verrückt sein hierzubleiben.


      Custo öffnete die Tür und benutzte eine der Kisten als Türstopper. Innen klingelte ein Telefon. Wahrscheinlich war das dieser Adam, den er vorhin angerufen hatte.


      Mist. Ihr Telefon war immer noch ausgeschaltet.


      Custo ging hinein, und sie folgte ihm. Sie kramte ihr Mobiltelefon hervor und drückte den Einschaltknopf. Während es anging und ein Netz suchte, spähte sie in den Raum. Die Luft roch ähnlich abgestanden, aber der Raum präsentierte sich offen, akribisch sauber, und – Gott sei Dank – möbliert. Jede Ecke war hell erleuchtet. An einer Wand stand ein Schreibtisch mit einem Computer, der Bildschirm leer. Eine weitere Tür führte zu einem hübschen modernen Badezimmer. Und hinter einem grauen Raumteiler entdeckte sie den Fuß von einem niedrigen französischen Bett. Ein Bett, aha.


      Er würde auf dem Boden schlafen.


      »Ich schwöre, ich bin es«, sagte Custo in den Hörer. »Wer sonst sollte von den Uhren in Shelby wissen?«


      Eine Pause.


      »Aber ich bin kein Geist geworden. Du weißt, das würde ich nie …«


      Wieder Pause.


      »Es sind noch seltsamere Sachen geschehen, Adam. Du musst mich anhören.«


      Custo zog einen Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und setzte sich. »Wir bleiben hier. Wir warten auf dich. Und, äh, wir haben ein Problem.«


      Er runzelte erneut die Stirn und hob dann den Blick zu Annabella. »Ich und eine Freundin. Ich erzähle es dir, wenn du hier bist.«


      Nachdem er aufgelegt hatte, hob Annabella fragend die Brauen. »Und?«


      »Adam ist auf dem Weg.«


      Noch ein Verrückter. Sie lehnte sich gegen den offenen Durchgang und seufzte. »Glaubt er, Sie sind ein Geist?«


      Fantastidiotisch. In den letzten Jahren waren Geister überall im Internet und gelegentlich in den Nachrichten aufgetaucht, aber sie hatte noch nie einen gesehen, sie wollte auch keinen sehen. Sie wusste nicht viel über sie, außer dass sie tödlich, wahnsinnig und wirklich stark waren. In einem Internetclip hatte sie ziemlich gefährliche Zähne gesehen. Aber sie wusste nicht, was sie wirklich waren und woher sie kamen.


      Annabella musterte Custo. Verrückt und stark genug dürfte er sein. Über den tödlichen Teil wollte sie lieber nicht nachdenken. Zumindest schienen seine Zähne normal zu sein.


      »Er hält es für möglich.« Custo stand auf und ging zu einem Schrank. Er wühlte in einer Schublade und zog eine Art Anorak hervor, den er auf den Boden fallen ließ. Dann grub er tiefer und beförderte einen Stapel schwarzer Kleidung hervor. »Ich will schnell duschen. Haben Sie etwas dagegen? Anschließend beantworte ich Ihre Fragen.«


      Ihre Liste wurde immer länger.


      Annabella blickte sich um. Der Raum war hell, und die Taschenlampe in ihrer Hand wog schwer. Hier gab es keine Schatten. Ihr Telefon blinkte. Wahrscheinlich ihre Mutter. »Ja, okay.«


      Custo verschwand im Badezimmer, ließ die Tür jedoch einen Spalt breit offen stehen.


      Annabella hörte ihre Nachrichten ab. Ein fremder Anrufer hatte aufgelegt – wahrscheinlich Adam –, und ihre Mutter hatte angerufen. Annabella rief zurück und beruhigte sie – keine verrückten Hunde heute Abend. Sie erzählte ihr etwas von einer spontanen Verabredung mit einem süßen Kerl und kam mit einem bedeutungsvollen »Ich kann jetzt nicht reden« zum Schluss. Ihre Mom wirkte überglücklich, dass ihre Tochter eine Verabredung hatte und legte unter der Bedingung auf, später alle Einzelheiten zu erfahren. Das würde ein interessantes Gespräch werden.


      Annabella beendete das Telefonat, alles erledigt. Halt, sie überlegte und wählte dann ihre eigene Nummer. Der Anruf landete direkt auf der Mailbox. »Ich bin mit einem leicht irren Mann namens Custo zusammen, der … vielleicht ein Geist ist. Er ist groß, gut gebaut, mit grünen Augen und dunkelblonden Haaren. Er hat mich mit zu einer Wohnung genommen, die dem Segue Institut gehört. Was immer das ist. Jedenfalls verfügt er über die Eingangscodes, um hier hereinzukommen. Es befindet sich im Erdgeschoss eines Backsteingebäudes in der Nähe der 36. Straße West und der Fünften. Oh, und er hat von meinem Mobiltelefon aus einen Mann namens Adam angerufen. Wenn ich verschwinden oder tot aufgefunden werden sollte, fangt hier an.«


      »Schlaues Mädchen«, sagte Custo von der Badezimmertür aus. »Das nächste Mal sollten Sie sich eine Hausnummer merken, selbst wenn es nur die vom Nebengebäude oder eine auf der anderen Straßenseite ist. Oder irgendein auffälliges Merkmal.«


      »Nun, Sie können mir nicht verübeln, dass ich auf Nummer sicher gehe.« Sie steckte ihr Telefon ein, wich zurück und stieß mit den Oberschenkeln gegen den Schreibtisch. Wow. Custo in zu kleiner Kleidung sah gut aus. Custo in einem engen langärmeligen schwarzen T-Shirt, unter dessen weichem Stoff sich jede Wölbung seines Körpers abzeichnete, war überwältigend. Und sie verstand etwas von guten Körpern. Er trug schwarze Cargohosen, aber sie konnte nicht anders, als sich ihn in Ballettstrumpfhosen vorzustellen. Beinahe musste sie lachen: Dieser Mann? In Strumpfhosen? Nicht in tausend Jahren.


      »Ich habe Ihnen keine Vorwürfe gemacht. Ich habe Sie gelobt. Es gefällt mir, dass Sie selbständig denken. Es gefällt mir, dass Sie so umsichtig waren, sich diese Taschenlampe zu besorgen. Es muss anstrengend sein, sie mitzuschleppen. Ich nehme an, Sie haben Ersatzbatterien dabei?«


      Sie hob das Kinn. »In meiner Tasche.«


      Er lächelte sie an und sie hörte schlagartig auf zu denken. Schließlich erreichte das Lächeln seine Augen, sie strahlten. Sie wurde von einem supergruseligen Wolf verfolgt, und dieser Mann war glücklich?


      »Jetzt wird alles gut. Ich würde Ihnen sagen, dass Sie ins Bett gehen sollen, aber Adam wird gleich hier sein. Gut, dass er in New York war. Er hätte auch in West Virginia sein können.« Custos Lächeln verschwand. »Es sei denn, sie haben die Einrichtung nach dem Angriff aufgegeben.«


      »Welche Einrichtung? Wer ist Adam?«


      »Adam Thorne. Er betreibt das Segue Institut. Eine Forschungseinrichtung, deren Hauptaugenmerk sich auf die wachsende Population an Geistern richtet, obwohl sie sich gelegentlich auch mit anderen übersinnlichen Erscheinungen beschäftigt.«


      »Schon wieder Geister.« Und übersinnliche Erscheinungen. Der Kerl schien irre, aber schließlich war sie diejenige, die Fantasiewölfe sah und sollte sich lieber zurückhalten.


      »Raubtiere, die aussehen wie Sie und ich«, erklärte Custo. »Aber unmenschlich stark und unsterblich sind. Sie ernähren sich von den Seelen ihrer menschlichen Opfer. Ich habe über sechs Jahre mit Adam zusammen daran gearbeitet, ihre Verbreitung unter Kontrolle zu bringen.«


      Custos Telefonat nach zu urteilen stand seine Anstellung anscheinend infrage. Sie biss sich auf die Zunge. Viele Alternativen hatte sie nicht. »Geht dieser Adam meinem Wolf auf den Grund?«


      »Ja. Bestimmt.«


      »Heute Abend?«


      »Wir tun, was heute Abend möglich ist. Segue hat eine einzigartige Aufklärungseinheit, wir sollten in der Lage sein …«


      Custo legte den Kopf auf die Seite, als würde er auf etwas lauschen. Dann war er mit einem Schritt bei ihr, griff ihren Arm – die Taschenlampe verdrehte ihr schmerzhaft das Gelenk – und zog sie hinter sich. »Alles wird gut«, sagte er etwas zu ruhig.


      »Wo ist er?« Annabellas Herz hämmerte. Sie hielt sich an seiner Taille fest, linste um ihn herum und suchte mit eingeschalteter Taschenlampe nach dem Wolf.


      Sie sah nichts als Kisten.


      »Nicht schießen. Ich bin unbewaffnet«, schrie Custo. »Und ich habe eine unschuldige Frau bei mir.«


      Also kein Wolf. Sie richtete die Taschenlampe auf den Eingang.


      Custo blickte zu ihr hinunter. »Wehren Sie sich nicht. Damit habe ich gerechnet. Adam ist nur vorsichtig.«


      »Auf den Boden«, rief eine heisere Männerstimme.


      Custo nickte, als würde er diesen Schritt für angemessen halten. »Hinunter«, sagte er. »Sie tun Ihnen nichts.«


      »Aber ich dachte …« Sie wusste nicht, was sie gedacht hatte. Vielleicht, dass sie hier die Nacht verbringen würden. Vielleicht, dass er eine schnelle Lösung für ihr Problem hatte, wie Jaspers Vorschlag mit dem Vögeln. Vielleicht, dass sie sicher war und gut ausgeruht in ihre Vorstellung ging. Wenn sie sich nicht bald hinlegte, würde sie ohnehin umfallen.


      »Auf den Boden. Sofort!«


      Custo drückte sie mit sich auf die Knie nieder. »Keine schnellen Bewegungen. Nur auf den Boden legen. Alles wird gut.«


      Kaum hatte ihre Wange den kalten Linoleumboden berührt, tauchten zahlreiche schwarze Springerstiefel in ihrem Blickfeld auf. Einer landete auf Custos Nacken, während ihm jemand den Lauf einer Waffe an den Kopf hielt. Andere Stiefel drückten auf seine Arme, seinen Rücken und die Beine.


      »Nein, nein, nein«, schrie Annabella, während ihr Körper vor Angst und Wut zitterte. Das alles war ein Fehler. Es war ein Fehler gewesen, das Taxi zu teilen. Ein Fehler, einem fremden Mann zu vertrauen. Ein Fehler, der sie vielleicht ihre Giselle kostete. »Er hat Sie angerufen! Er hat Sie angerufen!«


      Custo besaß die Nerven, mit dem Stiefel in seinem Gesicht noch darüber zu lächeln, aber er schwieg und blieb ruhig liegen.


      Jemand packte Annabella grob unter den Achseln und riss sie hoch. Krachend fiel die Taschenlampe auf den Boden. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie ein Soldat den Inhalt ihrer Tasche auskippte und ihre Sachen durchsuchte. Man drängte sie an eine Wand und bog ihr die Hände auf den Rücken. Welcher Idiot auch immer sie so festhielt, dachte wahrscheinlich, dass ihr dieser Griff wehtat, aber er täuschte sich. Sie tanzte, seit sie vier war; sie war vollkommen biegsam. Wenn sie wollte, hätte sie sich befreien können, aber sie wartete auf ein Zeichen von Custo.


      Ließ es geschehen.


      Eine Hand tastete ihren Körper ab und griff zwischen ihre Brüste, als seien sie groß genug, etwas dazwischen zu verstecken. Dann fasste der Idiot zwischen ihre Schenkel. Das war überaus demütigend. Er fand ihr Mobiltelefon – man musste kein Genie sein, um in ihrer Tasche nachzusehen. Dann wurde sie plötzlich zurückgerissen und aus der Tür gestoßen. »Wenn er zuckt«, rief ihr Entführer, »erschießt ihn.«


      »Er hat mir geholfen«, sagte Annabella, als sie endlich einen Blick auf den berüchtigten Adam erhaschte. Dunkle Haare, kantiges Gesicht, zusammengebissene Zähne. Wenn er nicht ein solches Arschloch gewesen wäre, hätte er vielleicht gut ausgesehen.


      »Das bezweifle ich.« Adam führte sie zu einem schwarzen Geländewagen, der im Leerlauf vor dem Gebäude wartete.


      Die Straße war dunkel. Als sie kurz zu den Schatten sah, bewegten sich diese. Wenn sie schon nicht Custo haben konnte, wollte sie zumindest ihre Taschenlampe, aber sie bezweifelte, dass Adam zurücklaufen und sie ihr holen würde. Von innen wurde die Beifahrertür des Geländewagens geöffnet.


      »Nein, Sie begreifen nicht«, sagte sie, »er ist ein bisschen verrückt, aber ich schwöre, dass er nichts Falsches getan hat.« Sie versuchte, sich aus Adams brutalem Griff zu befreien, während er sie in das Fahrzeug drängte.


      »Nein, Sie begreifen nicht, Misses Ames.«


      Woher kannte er ihren Namen?


      »Dieser Mann kann nicht Custo Santovari sein.« Adams Augen wirkten hart, sein Mund war von den starken Gefühlen grausam verzerrt. »Der Custo, den ich kenne, ist vor über zwei Jahren gestorben.«
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      Blut tropfte von Custos Arm auf den kalten Betonboden der Zelle. Ein tiefer Schnitt in seinem Unterarm, der Haut und Muskeln verletzt hatte, bereitete ihm heftige Schmerzen – ein Abschiedsgeschenk von einem von Adams Männern, und ein Test: Geister heilten sehr schnell, Menschen nicht.


      Nicht, dass Custo eine Willkommensparade erwartet hatte; Adam musste alle erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Custo lehnte an der Zellenwand – sein Hintern war von dem langen Sitzen auf dem harten Boden schon ganz taub –, sein Unterarm ruhte gut sichtbar auf seinen Knien. Den Ärmel hatte er über den Ellbogen nach oben geschoben. Die einfachste Methode, Geister zu identifizieren, bestand darin, ihnen bei der Heilung zuzusehen, eine beeindruckende Mischung aus Albtraum und Wunder.


      Custo war selbst mehr als neugierig. Heilte ein Engel, der sich unerlaubt entfernt hatte, genauso schnell?


      Das monotone Grau der Zellenwand wurde lediglich von einem langen, knapp handbreiten Schlitz aus dickem Plexiglas durchbrochen. Es gab keine Möglichkeit, Essen hereinzubringen, ohne die zwei Fuß dicke, stahlverstärkte Tür zu öffnen. Abgesehen von dem metallischen Geruch seines Blutes roch die Luft nach Erde, als befände sich die Zelle in einem Keller, und war vom eigenartigen Körpergeruch der lebenden Toten durchzogen. Eine Geisterzelle.


      Custo kannte die drei Einrichtungen von Segue im Nordosten der USA wie seine Westentasche – er war bei allen an der Planung beteiligt gewesen – aber dieses Gebäude kam ihm nicht bekannt vor. Es musste neu sein, und falls das stimmte, dauerte der Geisterkrieg an, und seit seinem Tod mussten mindestens ein paar Monate vergangen sein. Da er in Annabellas Gedanken gelesen hatte, dass sie grundsätzlich von den Geistern wusste, musste die Bedrohung offiziell bekannt sein. Er rechnete. Wahrscheinlich war mehr als ein Jahr vergangen. Kein Wunder, dass Adam misstrauisch war.


      »Ich bin kein Geist, Adam«, rief Custo. Seine Stimme hallte ihm von der Wand entgegen.


      Wie erwartet, erhielt er keine Antwort.


      Custo öffnete seinen Geist und ortete Adam, der sich auf der anderen Seite der Zellenwand befand. Custo las seine Gedanken: Sein Freund war entschlossen, den Test abzuwarten. Custo drang weiter in Adams Verstand vor und versuchte, seine tiefer liegenden Gedanken zu ergründen, aber wie immer konnte er nur die Gedanken lesen, die die unmittelbar bevorstehenden Handlungen betrafen, und auch auf die konnte man sich verlassen. Ständig änderten die Leute ihre Meinung.


      Er suchte weiter und stieß nicht weit entfernt auf Annabella. Ihre Gedanken bildeten ein einziges Durcheinander. Wahrscheinlich war sie verängstigt, besorgt und wütend. Aber in Sicherheit. Es gab keinen besseren Ort für sie als Segue, für ihren Schutz und für die Lösung ihres Problems. Je eher er mit Adam die Geisterfrage geklärt hatte, desto schneller konnte er sie beruhigen. Er wollte nicht, dass sie sich unnötig ängstigte. Sie war angriffslustig, das gefiel ihm, aber zu zart, um gegen ein Schattenwesen zu kämpfen. Er würde sich um alles kümmern.


      In seinem Kopf blitzte ein Bild auf: Annabella, die ihre Beine um ihn schlang, während er tief in sie eindrang, lustvolle Reibung, ihre Herzen schlugen dicht nebeneinander, sein Mund an ihrer Schulter, der süße Geruch ihrer Haut …


      Ein heftiges heißes Zischen lenkte Custos Aufmerksamkeit zurück auf seinen Arm. Der Schmerz vertrieb die Fantasie aus seinem Kopf. Er blinzelte heftig und untersuchte seine Wunde.


      Geronnenes Blut verdeckte die tiefen Gewebelagen, die klaffende Wunde stand offen wie ein weiter, lippenloser Mund. Doch die Farbe an den äußeren Rändern des Schnittes ging von Dunkelrot in Rosa über, während sich die Haut langsam in Narbengewebe verwandelte. Nur Millimeter, aber Custo war sicher, dass er heilte – und zwar schnell.


      Mist. Sein Herz krampfte sich zusammen.


      Adam konnte daraus nur einen einzigen Schluss ziehen – dass er einen Geist beobachtete. Und beim Thema Geister war Adam immer sehr entschieden gewesen. Er wollte sie alle umbringen. Custo konnte ihm das nicht verübeln. Adams eigener Bruder, Jacob, war freiwillig zum Geist geworden, hatte sein Menschsein gegen die Unsterblichkeit eingetauscht, dann Adams Eltern umgebracht, sich mit ihren Seelen gestärkt und sich über Adam lustig gemacht, dass er zu menschlich und zu schwach sei, um ihn aufzuhalten. Jacob hätte es besser wissen müssen, hätte wissen müssen, dass Adam nicht zusammenbrechen und ihm die Vernichtung seiner Familie nie vergeben würde. Das Segue Institut war zu einem einzigen Zweck gegründet worden – er wollte einen Weg finden, Jacob zu töten.


      Die Hitze in Custos Arm erreichte jetzt seine Knochen, das Zusammenwachsen der Haut schmerzte. Die Heilung verlief nicht annähernd so schnell wie bei den Geistern, die sich in Minutenschnelle von eigentlich tödlichen Wunden erholten, aber sie ging deutlich schneller vonstatten als bei einem normalen Menschen. Also, verdammt, ein Geist.


      Custo hob seinen unverletzten Arm, befeuchtete seinen Daumen und entfernte das getrocknete Blut vom Rand der Wunde. Jetzt war ganz offensichtlich, dass er unnatürlich schnell heilte. Die Wahrheit war nicht zu übersehen.


      Um Missverständnissen vorzubeugen, drehte er die sich schließende Wunde dem Schlitz in der Wand zu. »Ich bin kein Geist, Adam. Ich bin ein …« Er verstummte. Noch immer konnte er dieses alberne Wort nicht laut aussprechen. Er stöhnte innerlich, holte tief Luft und versuchte es noch einmal. »Ich bin ein Engel.«


      Schweigen. Nicht einmal eine Frage flackerte in Adams Kopf auf.


      Custo seufzte. »Ich weiß. Ich weiß. Es klingt absurd. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, denn ich fasse es ja selbst nicht, aber es ist so. Du kannst es nur herausfinden, indem du mir vertraust. Ich bitte dich, mir zu vertrauen.«


      Schweigen.


      Jacob hatte Spaß daran gehabt, mit Adams Gedächtnis zu spielen, ihn hereinzulegen und ihn an die Zeiten zu erinnern, als sein Leben noch in Ordnung gewesen war. Custo wollte nicht dasselbe tun, wollte seinen Freund nicht mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit manipulieren. Nicht, dass Adam etwa gerührt gewesen wäre. Er hatte gelernt, nicht auf das hinterlistige Gerede von einem Geist in einer Zelle zu hören, nicht auf die raffinierten Bitten, ihn freizulassen, egal, ob es sich um seinen Bruder oder einen lange verlorenen Freund handelte.


      Custo seufzte und ließ den Arm zurück auf die Knie sinken. Er spürte Adams Anwesenheit auf der anderen Seite der Betonmauer, seine strahlende Persönlichkeit. Adam konnte sich keine Fehler leisten. Wenn die Welt nur annähernd so war wie zuvor, konnte Adam auf keinen Fall mit ihm ein Risiko eingehen.


      Adam kam zu einer Entscheidung.


      Als die Zellentür aufgeschlossen wurde, schob sich Custo nach oben und stand auf.


      »Ich will einen Anwalt sprechen. Sie haben kein Recht, mich gegen meinen Willen festzuhalten!«, schrie Annabella dem Schlitz in der Mauer ihrer seltsamen Zelle entgegen. Sie war schlimmer als die Zellen, die sie im Fernsehen gesehen hatte – ein schrecklicher kalter grauer Keller, in dem nur ein beschissener Klapptisch mit zwei beschissenen Klappstühlen stand. Zumindest war der Raum einigermaßen beleuchtet. Wenn sie in der Nähe der Tür blieb, sollte sie sicher sein. Die dämmerige Ecke auf der anderen Seite kam nicht infrage. An solchen Orten hielt sich der Wolf gern auf. Sie wollte ihre Taschenlampe, damit sie ihn verbrennen konnte.


      Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um etwas Krach zu erzeugen. In dem Betonraum klang der Schlag wie ein Schuss.


      »Hallo! Verdammt! Ich bin total müde!« Ihre Stimme hörte sich rau und schrill an. Sie hatte unfassbare Angst und zuckte bei jeder Kleinigkeit zusammen. Wenn sie von diesem ganzen Mist mit Custo krank wurde, würde sie ihn umbringen. Und diesen Idioten Adam gleich mit. Sie hätte sich nie darauf einlassen dürfen, mit Custo ein Taxi zu teilen. »Ich will einen Anwalt sprechen!«


      Annabella zog einen Stuhl an die helle Seite des Tisches. Das verdammte Ding krachte zusammen, und es bedeutete einen ziemlichen Kampf, ihn erneut auseinanderzuklappen. Als sie ihn endlich wieder geöffnet hatte, stellte sie ihn auf den Boden und setzte sich vorsichtig darauf.


      »Ich. Muss. Mich. Entspannen«, sagte sie laut. Offenbar hörte sie niemand. »Ich muss mich entspannen. Ich muss Ruhe bewahren. Ich trete in« – sie rechnete die Stunden aus, bis sie auf der Bühne stehen musste – »rund zwanzig Stunden auf. Ich muss mich zusammenreißen. Tief ein- und ausatmen.« Sie sog die Luft ein, bis ihre Lungen beinahe platzten und ließ den Atem langsam entweichen. Und noch einmal. Viel besser.


      Sie blickte über ihre Schulter zu dem Schlitz in der Betonwand. Verdammt. »Holt mich hier raus!« Ihr Kreischen war durchdringend, ein Ton, bei dem Glas zersprang, aber dem Beton konnte er nichts anhaben. Sie musste sich mehr anstrengen.


      Das durfte doch nicht wahr sein. Sie sah sich noch einmal um.


      »Vielleicht bin ich vollkommen verrückt geworden.« Das klang deutlich plausibler als jede andere Erklärung. »Das ist es. Ich bin verrückt. Das ist keine Gefängniszelle; das ist eine Gummizelle in einem sehr einfachen Krankenhaus. Ich bin nicht von einem Wolf verfolgt worden – darin manifestieren sich lediglich meine Ängste und mein Stress. Und dieser Custo ist …« Die Verkörperung meiner heißesten Träume. Na, bitte. Verrückt.


      Beton kratzte laut über Beton. Annabella stand auf und warf dabei den Stuhl um. Die riesige, dicke Tür schwang auf. Erneut stieg Wut in ihr hoch. Wer auch immer dafür verantwortlich war, dass man sie unrechtmäßig eingesperrt hatte, konnte etwas erleben. Sie würde Anzeige bei der Polizei erstatten. Und ihn verklagen, weil er versucht hatte, ihre Vorstellung zu ruinieren.


      »Ich erwarte einige Erkl…«, hob Annabella an und verstummte abrupt, als die Tür so weit aufstand, dass der Gefängniswärter dahinter zum Vorschein kam.


      Es handelte sich um eine kleine, hochschwangere Frau. Wenn Annabella müde war, wirkte die Frau, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Sie war leichenblass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Beides wurde noch durch ihre weißblonden Haare betont, die sie zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


      Annabella unterdrückte ihre Entrüstung und behielt die Beschimpfungen, die ihr auf der Zunge lagen, für sich. Ganz zu schweigen davon, dass sie sterbenshungrig war. Sie hatte heute vier Stunden getanzt.


      Die Frau lächelte sie zaghaft an.


      »Oh, verdammt«, sagte Annabella unwirsch. »Ich hole Ihnen einen Stuhl.« Sie drehte sich um, doch das verdammte Ding war wieder in sich zusammengefallen.


      Die Frau lachte und watschelte herein. »Sehr freundlich.«


      »Nun, Sie sehen aus, als würde es gleich losgehen«, grummelte Annabella und klappte den Stuhl wieder auseinander. »Hier.«


      »Noch zwei Monate. Zwillinge.« Die Frau stützte sich auf dem Tisch ab und setzte sich. Mit einem weiteren Kratzen fiel die Metalltür ins Schloss.


      »Oh …« Annabella blickte zur Tür. Erneut kroch Wut in ihr hoch.


      Die Frau drückte ihre Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin Talia, Adams Frau. Wir sitzen hier nicht lange fest. Adam ist gerade bei Custo, aber er sieht andauernd nach mir.« Sie seufzte schwer. »Andauernd«, betonte sie und verdrehte die Augen.


      Annabella kämpfte mit dem zweiten Stuhl. »Wo sind wir hier? Und warum zum Teufel hält man mich als Geisel gefangen?«


      »Sie sind keine Geisel. Sie befinden sich nördlich von New York City, in einer Einrichtung von Segue.«


      »Das ist kriminell.«


      Talia zuckte mit den Schultern. »Der Präsident persönlich hat uns das Recht eingeräumt, Geister festzunehmen und einzusperren.«


      »Ich bin kein Geist«, schoss Annabella zurück. Der Präsident? Der Vereinigten Staaten von Amerika?


      »Aber Sie glauben mir.« Talia zeigte wieder ihr müdes Lächeln und zog ihre Hand mit einem zufriedenen Seufzen zurück. »Wollen Sie mir erzählen, wieso?«


      Wieso? Als ob sie irgendeine Ahnung hätte, warum die Welt plötzlich so beängstigend verrückt spielte. Erst der Wolf, dann diese surreale Begegnung mit Custo und schließlich die Soldaten, die sie beide aus dem Unterschlupf in der Stadt gezerrt hatten.


      Talia hob interessiert die Brauen. »Wie wäre es, wenn Sie damit beginnen, wie Sie Custo begegnet sind?«


      »Wie wäre es, wenn Sie mich hier herausließen?«


      »Erst Custo«, entgegnete Talia. »Außerdem habe ich Adam versprochen, dass ich Sie nicht aus der Zelle lasse.«


      Trotz ihrer Wut musste Annabella lächeln. »Aber Sie haben ihm nicht gesagt, dass Sie vorhatten, mich zu treffen?«


      Wieder zuckte Talia mit den Schultern. »Custos Rückkehr hat ihn ein bisschen verwirrt, und da habe ich die Gelegenheit genutzt.«


      »Werden Sie Ärger bekommen?« Die Frau schien schon so geschlagen genug. Dass dieser Mistkerl Adam sie noch mehr stresste, hatte gerade noch gefehlt.


      »Am liebsten würde Adam mich so anschreien, dass die kleine Ader an seiner Schläfe anschwillt, aber er tut es nicht. Der arme Mann hat es dieser Tage nicht leicht.«


      »Der arme Mann? Er hat mich durchsucht. Und zwar überall!« Annabella hob die Brauen, um sicherzugehen, dass Talia sie richtig verstand.


      »Glückspilz. Ich wünschte, er würde mich durchsuchen.« Wieder dieses müde Lächeln.


      Annabella musterte Talia von oben bis unten. »Sieht aus, als hätte er Sie vor sieben Monaten gründlich durchsucht.«


      Talia lächelte breiter, ihre Augen leuchteten. »Das hat er. Unsere verspätete Hochzeitsreise nach Paris war sehr schön. Erzählen Sie mir von Custo, bevor Adam zurückkommt oder mich jemand verpetzt.«


      Custo? Wie wäre es zuerst mit etwas Freiheit? Ein wenig angemessener Behandlung?


      Annabella begegnete Talias müdem Blick und spürte, wie sich ihr letzter Ärger in Luft auflöste. »Na, gut.«


      Sie erinnerte sich an jenen Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Es war nur ganz kurz gewesen: Die Kostümprobe war wie üblich gut und schlecht verlaufen. Sie hatte gerade ihr letztes Solo begonnen, da tauchte der Wolf auf. Sie hatte das Tier ignoriert und sich gesagt: Wenn er real ist, ist es zu spät zum Wegzulaufen. Und wenn nicht, muss ich mir keine Sorgen machen. Auf der anderen Seite hatte sie Custo, versteckt hinter der Dekoration, entdeckt.


      »Er ist aus dem Nichts aufgetaucht«, sagte Annabella. »Im einen Augenblick habe ich allein auf der Bühne getanzt, im nächsten war Custo bei mir und hat mir geholfen, die Wahnvorstellung von einem Wolf zu bekämpfen.«


      »Wie bitte?« Talia zog die Brauen zusammen. »Von einem Wolf?«


      »Ja. Sie werden mir nicht glauben, aber ich schwöre, es ist die Wahrheit.« Custo hatte ihr geglaubt; vielleicht würde diese Frau ihr ebenfalls glauben. »In der Stadt ist ein riesiger Wolf unterwegs. Er besteht aus Schatten und verfolgt mich seit zwei Tagen.«


      Annabella lehnte sich zurück und wartete auf Talias Reaktion. Wenn die Frau nur andeutungsweise ungläubig, herablassend oder amüsiert wirken sollte, würde sie ihr ordentlich die Meinung sagen, ob schwanger oder nicht.


      Talia bekam schmale Lippen und wirkte angespannt. »Besteht der Wolf aus Schatten oder existiert er in den Schatten?«


      Ihre ernste Miene jagte Annabella einen eisigen Schauder über den Rücken, ihre Kopfhaut kribbelte, und das Blut wich aus ihrem Gesicht. »Es gibt ihn wirklich?«


      »Das ist sehr gut möglich.«


      Zwei Menschen glaubten ihr. Das bedeutete, dass der Wolf real war und sie wirklich verfolgte. Annabella legte den Kopf auf den Tisch, denn der Raum um sie herum begann sich zu drehen.


      »Hier sind Sie sicher«, erklärte Talia. Annabella spürte eine tröstende Hand auf ihrer Schulter. »Wieso berichten Sie nicht von Anfang an?«


      Der Jäger kauerte in einer dunklen Ecke und keuchte vor Angst. Widerliche beißende Industriegerüche hingen in der Luft. Fremde Geräusche erschütterten ihn und hallten in einer Welt aus rauem, kühlem Grau wider. Seine Krallen scharrten und kratzten über ein Firmament aus flachem, unnatürlichem Stein. Keine Bäume, keine Magie. Nur riesige, breite Höhlen, eine über der anderen bis tief unter die Erde.


      Nicht sein Gebiet. Nicht sein Reich. Hier war er der Eindringling.


      Der Jäger machte sich in dem mageren Erdschatten bereit. Kratzend löste sich ein hohes Jaulen aus seinem Hals. Zurück. Er musste zurück.


      Sterbliche verrieten sich durch ihre schweren Schritte. Sie wirkten brutal und kontrolliert. Allesamt Kämpfer. Der strahlende Mann, der sich ihm in den Zwielichtlanden in den Weg gestellt hatte, war schlimmer, aber sie hatten ihn eingesperrt.


      Die Frau befand sich auch irgendwo hier, ihr Geruch hing noch schwach in den Gängen.


      Sie konnte ihn zurück in die Zwielichtlande bringen, den Weg zu dem endlosen Wald freimachen. Seinem Revier.


      Mit schwerem Schritt nahte ein Kämpfer. Ein Mann, der einen intensiven Geruch von Leben verströmte.


      Der Jäger bleckte die Zähne, legte die Ohren an und war bereit zum Angriff.


      Der Mann lief ganz selbstverständlich den Gang hinunter, als dürfte er sich in diesen Höhlen frei bewegen. Kam immer näher. War voll mit sterblichen Körpersäften.


      Dieser Kämpfer konnte an die Frau herankommen. Vielleicht konnte er sie zwingen, ihm mit ihrer Magie den Rückweg zu ebnen.


      Der Jäger sprang nach vorn, um ihn zu packen.


      Die Tür ging auf, und Custo stellte sich mitten in die Zelle – nicht zu nah an die Tür, als wollte er angreifen oder flüchten, aber auch nicht zu weit auf die andere Seite, als wollte er Adam von der Sicherheit verheißenden Tür weglocken.


      Adam trat ein, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. An seiner Schulterhaltung erkannte Custo, dass er darauf vorbereitet war, notfalls zu kämpfen. Sie hatten zwar häufig gemeinsam Geistern gegenübergestanden, aber Adam hatte auch ein paar davon allein überwältigt.


      »Ich bin kein Geist.« Zum Beweis setzte sich Custo auf den Boden. Wenn er ein Geist wäre, würde er sich daran machen, Adam zu verspeisen.


      »Ein Engel?« Adams ausruckslose Stimme verriet nicht, was er dachte.


      Custo kratzte sich das Kinn wie ein Gangsterboss in einem Film – ein alter Witz zwischen ihnen – und zuckte mit den Schultern.


      »Von Gott gesandt?«


      Custo zuckte leicht zusammen und wehrte ab.


      »Von wem dann?« Das klang etwas sarkastisch.


      Custo räusperte sich. »Ich bin … ohne Erlaubnis gegangen.«


      Adam runzelte die Stirn, setzte sich gegenüber von Custo im Schneidersitz auf den Boden und musterte ihn kühl. »Dann erzähl mal.«


      Es gab zu viel und zu wenig zu erzählen, aber er wusste zumindest, wo er anfangen sollte. »Nun, Spencer hat mich umgebracht.« Custo ließ den Teil mit der Folter aus.


      »Ich erinnere mich«, sagte Adam, die Kiefermuskeln angespannt. Wütend. Aber seine Gedanken verrieten nichts.


      »Was ist eigentlich aus ihm geworden?« Custo imitierte Adams gelassene Haltung, aber auch er war wütend. Er hatte eine Rechnung zu begleichen.


      »Hast du das nicht von deiner Wolke im Himmel aus gesehen?«, fragte er überaus sarkastisch. Sehr wütend.


      »So funktioniert das nicht.« Custo sprach betont ruhig weiter. »Hast du ihn umgebracht?« Soweit Custo wusste, hatte Adam noch nie jemanden getötet. Custo glaubte nicht, dass er das ertragen könnte.


      »Die Geister sind mir zuvorgekommen.«


      Ach. »Wie passend. Er hat mit ihnen zusammengearbeitet.« Spencer war der Verbindungsmann zwischen dem IBÜ und dem Segue Institut gewesen. IBÜ, die Initiative zur Bekämpfung übernatürlicher Erscheinungen, war eine geheime Regierungsabteilung, die versuchte, die Geister zu kontrollieren, während das Segue Institut sie erforschte und herausfinden sollte, warum sich Menschen in Monster verwandelten. Das IBÜ verpatzte vieles.


      Custo holte tief Luft. »Übrigens hat Spencer mir erzählt, dass es einen Verräter in Segue gibt. Noch jemanden, der mit den Geistern gemeinsame Sache macht. Jemand, dem du vertraust.«


      Nun war es raus. Und Custo eine große Sorge los. Adam war gewarnt.


      Woher weißt du das?, fragte Adam im Geiste, aber er sagte: »Wann hat er dir das gesagt?«


      Adam wusste also schon Bescheid. Eine gute Nachricht.


      »Bevor er mich getötet hat.« Es war überaus ärgerlich, dass dieser Mistkerl Spencer ihn umgebracht hatte. Nicht sehr rühmlich. »Hattest du irgendeinen Verdacht, dass es noch einen anderen Verräter gibt?«, fragte Custo, obwohl er die Antwort aus Adams Kopf bereits kannte.


      Adam zuckte mit den Schultern. »Wir hatten in den letzten sechs Monaten ein paar interne Lecks und haben dadurch ein paar Leute verloren. Kurz nachdem du gestorben bist, hat Talia den Dämon getötet, der die Geister geschaffen hat. Es gibt ungefähr noch tausend Geister, die auf der ganzen Welt verteilt sind. Eine Weile haben wir sie aggressiv verfolgt und beseitigt, aber dann haben sie gelernt, sich besser zu verstecken und ihre Angriffe zu koordinieren. Ihr Ziel ist Segue – vor allem Talia und ich.


      »Sitzt du deshalb in dieser charmanten Bude?« Custo ließ den Blick über die durch und durch graue Zelle gleiten. »Das ist nicht dein Stil, Adam.«


      »Der Laden gehört mir nicht. Er ist im Besitz der US Armee, die sich übrigens im Laufe unserer Bemühungen sehr kooperativ gezeigt hat.«


      Custo hob abwehrend die Hand. »Oh, bitte nicht das IBÜ. Wo ein faules Ei ist, gibt es sicher noch andere.«


      »Das IBÜ wurde aufgelöst. Die Existenz der Geister ist jetzt allgemein bekannt, und wir haben die volle Unterstützung des Militärs.«


      Custo blickte hinunter auf seinen nun verheilten Arm und versuchte, diese neuen Informationen zu verarbeiten. Spencer war tot, was ihn persönlich enttäuschte. Die Regierung garantierte volle Unterstützung, was einen großen Fortschritt bedeutete. Und der Krieg mit den Geistern war noch im Gang. Er spannte den Muskel in seinem Unterarm an, die blutige Kruste sprang auf.


      Adam sprach aus, was ihm durch den Kopf ging. »Dann habe ich in dir also eine unbekannte Größe …«


      Custo lächelte. Das war vorsichtig ausgedrückt. Er blickte wieder auf.


      »Und einen Verräter in Segue.«


      Custo nickte und grinste breit. »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Ich bin nur aus dem Himmel geflohen, einer Piranhameerjungfrau mit riesigen Titten entkommen und auf die Erde gefallen, um deinen armen, vornehmen Hintern zu retten.«


      Adam lächelte schwach, dann besann er sich. »Du bist kein Geist?«


      »Ein En-gel.«


      Adam hob eine Braue. »Eine Meerjungfrau.«


      »Mit riesigen Titten. Meergrünen.« Custo hielt zur Veranschaulichung die Hände mit einigem Abstand vor seine Brust.


      Adam lachte. »Und wie war es im Himmel?«


      »Langweilig. Ordentlich. Nett.« Custo zuckte mit den Schultern. »Dir würde es gefallen, aber für mich ist das nichts.«


      Adam senkte den Kopf. »Für mich auch nicht, Talia hat dort keinen Zutritt.« Die Todesfee.


      »Ach? Du warst nicht untätig.« Adam schien es voll erwischt zu haben mit seiner Halb-Fee-halb-Mensch-Forscherin. Ja, laut Himmelsgesetz war Todesfeen der Zutritt verwehrt. Konnte eine Todesfee, die durch ihr Schreien in der Lage war, die Grenze zwischen der sterblichen Welt und dem Jenseits zu durchbrechen, durch das Himmelstor treten? Vermutlich hing es davon ab, welche Seite ihres Erbgutes die Oberhand gewann, überlegte Custo. Ziemlich kompliziert.


      »Ich werde Vater – wir bekommen Zwillinge.« Der schlichte Satz klang sehr glücklich. Adam besann sich und sah ihm direkt in die Augen. »Aufgrund der Schwangerschaft haben die Geister ihre Angriffe verdoppelt. Sie jagen uns. Ich kann es mir nicht leisten, irgendein Risiko einzugehen.«


      »Ich will dir helfen. Ich weiß, was dir Familie bedeutet.« Ich war da, als man dir deine erste genommen hat.


      Sie schwiegen eine Weile.


      Schließlich räusperte sich Adam und schüttelte die Vergangenheit ab. Custo bemerkte die Veränderung in ihm, konnte beinahe fühlen, wie Adam die Erinnerungen wegpackte. Manche Erlebnisse waren einfach unerträglich.


      »Ich habe da eine überaus zornige junge Frau in einer anderen Zelle. Eine Annabella Ames. Sie hat gedroht, mich in Stücke zu reißen, wenn ich euch zwei nicht wieder zusammenbringe. Eine sehr eindrucksvolle Ausdrucksweise.«


      Braves Mädchen. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie immer beschützt wird.«


      »Deshalb haben wir dich hier eingeschlossen.«


      Sehr witzig. Aber er meinte es ernst. »Du kennst ja Talias Trick mit der Dunkelheit, wenn sie die Schatten um sich zieht. Den sie benutzt hat, um sich vor den Geistern zu verstecken.«


      Adam legte den Kopf schief.


      »Nun, ich weiß, wie sie das gemacht hat. Sie hat die Grenze zwischen der Welt der Sterblichen und den Zwielichtlanden durchlässiger gemacht, indem sie die Schatten von dort herübergezogen hat. Und glaub mir, dort gibt es reichlich Schatten.« Custo hielt inne und gab Adam Gelegenheit, seine Aussage zu bestätigen oder ihm zu widersprechen.


      Doch Adam sagte nichts, weder mündlich noch im Geiste.


      »Annabella kann die Grenze nicht durchlässig werden lassen, aber wenn sie tanzt, kann sie sie beinahe überschreiten. Sie verfügt über eine Magie – die überwältigend ist.« Custo sah wieder vor sich, wie sich ihre strahlende Gestalt durch die dunklen Bäume bewegt hatte. Bezaubernd. »Jedenfalls hat ein Wesen aus den Zwielichtlanden, ein Wolf, versucht, sie anzugreifen. Ich habe mich ihm in den Weg gestellt, und irgendwie sind wir beide mit ihr zurück in die Welt gekommen.«


      Adam runzelte eine Braue. »Du willst, dass ich sie vor einem Wolf beschütze?«


      »Wir. Ich will, dass wir sie beschützen. Es ist ein Schattenwolf.«


      »Wodurch unterscheidet er sich?« Adam stand auf. Zeit zu gehen. Hoffentlich hat Talia nicht ihrem weichen Herzen nachgegeben.


      Custo folgte seinem Beispiel. »Er besteht aus Schatten. Er existiert in Schatten. Wir müssen immer auf sie aufpassen.«


      Adam machte eine Geste in Richtung Schlitz, es klickte, und mit einem schleifenden Geräusch wurde der Riegel von der Tür entfernt. Custo trat nach vorn, aber Adam legte eine Hand gegen seine Brust und hielt ihn auf. »Ich bin noch nicht ganz überzeugt.« Adams Ton und Miene waren todernst.


      Was sollte das werden? Auch wenn das bei einem toten Mann etwas seltsam erscheinen mochte, Custo spürte Hunger. Er wollte etwas essen und mit einem Bier nachspülen. Er wollte die Gelegenheit haben, mit Annabella allein zu sein. Er wollte sich davon überzeugen, dass ihre Haut so seidig war, wie sie aussah.


      »Du hast immer Unglaubliches geschafft«, sagte Adam. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, aber ich kann dich nicht guten Gewissens nach einem fünfminütigen Gespräch freilassen.«


      »Was für einen Beweis brauchst du?«


      »Was hast du zu bieten? Ich sehe keine Flügel.«


      »Das ist ein Märchen.«


      Adam lächelte und blickte von der nun geöffneten Tür über seine Schulter zu ihm zurück. »Talia sagt, dass die Wahrheit in den Märchen ihre Wurzeln hat.«


      Das klang ganz nach ihr.


      Custo seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen kann. Außerdem habe ich, anders als Jacob, nicht alle Zeit der Welt.«


      Custo wollte wieder leben. Musste wieder leben. Lebensbejahende Handlungen standen ganz oben auf seiner Liste. Er hatte so lange darauf gewartet.


      Adam beugte sich leicht nach vorn. »Jacob ist tot und Hunderte von Geistern ebenso.«


      »Der Schattenmann?« Custo erinnerte sich an den Augenblick, in dem der Geisterkrieg ausgebrochen war, an jenem Tag hatte Talia ihren Schrei entdeckt. Die Geister hatten den Hauptsitz von Segue in West Virginia angegriffen. Es war unmöglich gewesen zu entkommen. Bis Talia … Er hatte so ein Geräusch noch nie in seinem Leben gehört, es war schön und schrecklich zugleich gewesen, heiter und vernichtend, ein Widerspruch in sich. Sie hatte mit ihrem Schrei ein Loch in den Himmel gerissen, durch das der Tod gekommen war und mit seiner Sense zahlreiche Geister beseitigt hatte. Bevor ihr Vater Jacob erreicht hatte, hatte sie das Bewusstsein verloren.


      Wenn Jacob tot war, musste sie wieder ihren Vater gerufen haben.


      Adam tat so, als würde er sich in dem Betonloch umsehen, auf seinem Gesicht zeichneten sich Schmerz und grimmige Entschlossenheit ab. »Wir fangen Geister, halten sie hier fest, bereiten uns vor und dann …«


      Und dann ruft Talia mit ihrer Trompete den Tod.


      Adam ging, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich werde tun, was ich tun muss. Ich habe einen Weg gefunden, meinen Bruder umzubringen. Ich kann auch dich umbringen.


      Custo ballte die Hände zu Fäusten und erinnerte sich. An jenem Tag hatte der Schattenmann die menschlichen Männer und Frauen verschont. Würde er einen Engel verschonen?


      Was machte er mit einem Engel, der ihn betrogen hatte?
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      Annabella knurrte der Magen, während sie darauf wartete, dass die beiden Turteltauben ihren Streit beendeten und sie verdammt noch mal aus ihrem Betongefängnis entließen. Der große wütende Adam schaffte es, sich zu beherrschen, obwohl er Talia, deren schwangerer Bauch gefährlich hervorstand, am liebsten geschüttelt hätte. Die zwei Babys und ihre arme Mutter hatten noch zwei Monate vor sich. Wow.


      Ganz bestimmt pochte die Ader an seiner Schläfe, als er auf sie hinabstarrte. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Talia lehnte sich zurück und stupste ihn mit ihrem dicken Bauch an. »Ich bin schwanger, nicht krank.«


      Annabella musterte die offen stehende Tür; vielleicht konnte sie versuchen zu fliehen.


      »Das ist nicht der Punkt, Talia, das weißt du ganz genau. Segue hat Vorschriften für …«


      »… Vorschriften für Geister«, fiel Talia ihm ins Wort. »Sie ist kein Geist, deshalb gibt es keinen Grund, sie einzuschließen.«


      »Hast du sie berührt?« Adams Stimme sank um einige Oktaven.


      Annabella fragte sich, was das zur Sache tat, hütete sich aber, die Situation noch zu verschlimmern, indem sie die Frage laut aussprach.


      »Und was, wenn sie einer gewesen wäre?«, stieß er hervor.


      »Sie ist keiner.«


      Adam schloss die Augen und zählte lautlos vor sich hin eins, zwei, drei, vier … Als er die Augen wieder öffnete, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Annabella. Sie wich einen Schritt zurück.


      »Anscheinend sind Sie kein Geist.«


      Talia grinste triumphierend, als hätte sie einen Kampf gewonnen und legte einen Arm um Adams Taille. Gegen ihren Willen war Annabella beeindruckt. Sie ergänzten sich. Der finstere, wütende Adam und die sanfte, kleine Talia.


      »Sehen wir zu, dass Sie es heute Nacht bequem haben«, sagte Talia. »Sie haben morgen einen großen Auftritt vor sich und müssen sich ausruhen.«


      Einen Moment. »Ich bleibe nicht hier.« Sie hatten sie gegen ihren Willen hierher verschleppt und in diese stickige Zelle gesteckt, und jetzt dachten sie, sie würde in diesem Höllenloch schlafen? Nein, nein. »Auf keinen Fall. Wenn Sie mir freundlicherweise meine Taschenlampe wiedergeben könnten, dann fahre ich nach Hause.«


      »Wenn Sie von einem Schattenwesen verfolgt werden, ist dies hier der sicherste Ort für Sie.« Talias Augen waren voller Sorge.


      Auch Adams stahlharte graue Augen wirkten etwas weicher, als er etwas widerwillig mit den Schultern zuckte. »Es könnte auch sein, dass Sie durch Ihre Anwesenheit in Segue zum Ziel für Geister geworden sind.«


      »Na, toll. Sie wollen mir also sagen, dass ich mich in noch größerer Gefahr befinde, weil ich die Hilfe von Ihrem Freund angenommen habe. Ich möchte mit Custo sprechen.«


      »Das ist nicht möglich«, erklärte Adam in gleichgültigem, kompromisslosem Ton.


      »Oh, das denke ich aber doch«, widersprach Annabella. Ihre Stimme bebte vor Wut. Vielleicht hatte sie nicht die Nerven besessen, die schwangere Frau anzuschreien, aber Adam konnte das aushalten. »Ich will Custo sehen, und zwar sofort.«


      »Das ist nicht sicher.«


      »Er hat mich deutlich besser behandelt als Sie.«


      Adams Augen funkelten. »Custo ist vollkommen abgeschottet, und das wird er auch bleiben. Geister dürfen keinen Besuch empfangen.«


      Verzweiflung strömte heiß durch Annabellas Körper. »Sie sind doch anscheinend ein kluger Kopf. Aber irgendwie verstehen Sie mich nicht.«


      Adam zog die Augen zusammen, aber das war ihr egal.


      »Er. Hat. Mich. Gerettet.« Sie betonte jedes Wort, für den Fall, dass er schwer hörte.


      »Custo bleibt abgeschottet. Sie sind herzlich eingeladen, hier die Nacht zu verbringen, während wir uns um Ihr Problem kümmern, aber es steht Ihnen auch frei zu gehen.« Adam machte eine Geste in Richtung Tür.


      Arme Talia. Dieser Kerl war unmöglich. Annabella machte auf dem Absatz kehrt, um die Zelle zu verlassen. Gehen? Nun, genau das würde sie tun.


      »Bleiben Sie«, sagte Talia und griff nach ihrem Arm. »Nur für heute Nacht.«


      Annabella versuchte, sie nicht böse anzusehen. »Ich will das alles nicht. Ich will mein altes Leben zurück.«


      »Ich glaube, es gibt kein Zurück«, sagte Talia und schüttelte dabei langsam den Kopf.


      Offenbar wusste Talia nichts von der Kraft der Verdrängung. Eine Menge Probleme erledigten sich von selbst, wenn Annabella sie einfach ignorierte und an etwas anderes, etwas Besseres dachte. Es war eine Gabe.


      »Eine Nacht«, wiederholte Talia.


      Annabella holte tief Luft und seufzte, ihre Wut löste sich in Luft auf. Sie brauchte Schlaf – das konnte sie nicht leugnen. Und wenn sie ihr halfen, den Wolf loszuwerden, so wie Custo es ihr versprochen hatte, nun dann. Es gefiel ihr nicht, aber okay. »Eine Nacht.«


      Talia löste sich aus Adams Griff und ging zur Tür. »Auf der Krankenstation haben Sie es bequem. Dort gibt es eine Reihe Einzelzimmer, und es ist immer jemand dort, der Ihnen notfalls helfen kann. Ich bezweifle, dass irgendein Wolf, ob aus Schatten oder aus was auch immer, Sie dort belästigt.«


      Als sie durch die Tür traten, ließ Adam den Frauen den Vortritt.


      Annabella folgte Talia aus der Zelle und fand sich in einem Betongang mit diversen ähnlichen Zellen wieder. In regelmäßigen Abständen waren uniformierte Wachen postiert – Panzer schützten ihre Oberkörper, und sie trugen Helme, die ihre Gesichter verdeckten. Vor der Brust hielten sie eine Art Maschinengewehr im Anschlag. Gut, dass sie nicht versucht hatte zu fliehen. Wo zum Teufel war sie?


      »Lassen Sie sich von denen nicht stören«, sagte Talia über ihre Schulter hinweg, während sie den Gang hinunterliefen. »Es sind gute Kerle.«


      Gute Kerle, richtig. Wenn das gute Kerle waren, mussten die bösen Kerle aber richtig gruselig sein.


      Zu dritt erreichten sie ein riesiges Schiebetor aus vernietetem Metall; es war groß genug, dass ein Fahrzeug hindurchpasste. Adam betätigte eine Tastatur, und das Tor ruckte zur Seite, wobei der ohrenbetäubende Lärm von Metall auf Metall durch den Gang hallte. Dahinter befand sich ein langer, erleuchteter Tunnel, der an eine Industrie-Unterführung erinnerte. Eine gelbe gestrichelte Linie ordnete den beiderseitigen Verkehr, aber jetzt herrschte Leere. Trotz der hohen Betondecke vermittelte der Gang ein höhlenartiges Gefühl, als befänden sie sich weit unter der Erde. Trotz all des Platzes und ausreichend Luft kämpfte Annabella mit einem wachsenden klaustrophobischen Druck.


      »Ein umgebauter Schutzbunker der Regierung«, erklärte Talia. »Er ist so konstruiert, dass er allem standhält. Für die Beherrschung der Geister bestens geeignet, aber ich finde ihn trotzdem furchtbar.«


      »Ich glaube, ich auch«, entgegnete Annabella und schluckte schwer. Sie liebte es gemütlich – weiche Kissen, ägyptische Laken, warme Farben, kuschelige Überwürfe auf den Sofalehnen und Schnickschnack auf jeder freien Fläche. Hier war es so kalt, hart und leer wie in einem Grab. »Leben Sie hier?«


      Talia lachte, aber es klang gezwungen. »Vorübergehend. Der Hauptsitz von Segue liegt in West Virginia. Er wurde erst kürzlich renoviert und ist sehr luxuriös.«


      Das bezweifelte Annabella.


      Sie erreichten einen schweren gelben Lastenaufzug und stiegen hinein, es handelte sich um einen offenen Fahrzeugaufzug. Annabella tat es Adam und Talia gleich, trat vom Rand zurück und hielt sich am Geländer fest. Talia lehnte sich an Adams Brust. Langsam bewegte sich der Aufzug durch eine Öffnung in der Decke in eine andere Etage.


      Im oberen Stockwerk herrschte reger Betrieb: mit jaulendem Motor transportierte eine Art Bahn Kisten voller Material. Menschen in Laborkitteln, an deren Brust oder Taille ein Ausweis baumelte, schritten zielstrebig durch den Tunnel. Wie in der Etage darunter standen bewaffnete Posten Wache. Schwitzende, muskulöse Männer in Tanktops und kurzen Hosen joggten in perfektem Gleichschritt hinter einem Soldaten her durch die gesamte Etage.


      Adam blickte hinunter zu Talia. »Hast du keinen Wagen genommen?«


      »Mir war nach Gehen«, erwiderte sie. »Ich habe den ganzen Tag gesessen.«


      »Du solltest sitzen.«


      »Mach mir keine Vorschriften.«


      Annabella folgte dem zankenden Paar aus dem Gang in eine niedrige, moderne Eingangshalle, in der einige zielstrebig wirkende Menschen in Laborkitteln und weißen Hemden ihrer Arbeit nachgingen – worin auch immer diese bestand. Mit einer Sache hatten Custo und Adam recht: Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich hier der Wolf einschlich. Hier starb jede Fantasie, selbst Albträume. Bei den ganzen Sicherheitscodes, Ausweisen und Soldaten schien allein die Vorstellung von einem Schattenwolf lächerlich.


      Sie erreichten eine doppelte Glastür mit der Aufschrift KRANKENSTATION und wollten gerade eintreten, als Adam von einem aufdringlichen Mann aufgehalten wurde, der ihm etwas ins Ohr flüsterte.


      Adam hörte zu und drehte sich dann zu Talia um. »Hast du etwas dagegen, wenn du dich allein um sie kümmerst? Ich habe etwas zu erledigen.«


      »Überhaupt nicht. Wir sehen uns später auf dem Zimmer.« Talia griff nach seinem Hemd und küsste ihn auf den Mund. Adam strich mit der Hand durch ihre Haare und blähte die Nasenflügel, als würde er ihren Duft einatmen. Als er sie losließ, hatten die Stressfalten in seinem Gesicht nachgelassen. Annabella empfand diese schlichte Geste als schmerzlich. Obwohl Adam und Talia sich stritten, hatte ihre Verbindung etwas sehr Wahrhaftiges und Verlässliches. Es handelte sich nicht um die schmalzige Liebe aus dem Märchen, sondern um die dauerhafte Variante. Die, bei der ein Paar die Höhen und Tiefen des Lebens miteinander teilte. Das war bei Annabellas Eltern anders gewesen, bei jeder Beziehung, die sie kannte. Daraus hatte sie den Schluss gezogen, dass es so etwas nicht gab. Aber hier war sie. Hier in diesem bedrückenden Bunker. Ganz echt. Wenn es die »wahre Liebe« gab, dann war sie das.


      »Bitte überanstrenge dich nicht«, sagte Adam sanft und ging die Halle hinunter.


      Annabella schluckte heftig, packte ihr neu erworbenes Wissen beiseite, um sich später damit zu beschäftigen, und folgte der watschelnden Talia auf die Krankenstation. Zischend schlossen sich die Schiebetüren hinter ihnen. In der Mitte des Eingangsbereiches stand ein langer weißer Tresen, hinter dem ein großer breitschultriger Pfleger Dienst tat. »Geht es Ihnen gut, Dr. Thorne? Machen die Babys Schwierigkeiten?«


      »Ich bin nicht meinetwegen hier, Rudy«, antwortete Talia. »Ich bin wegen Misses Ames hier. Sie braucht ein Einzelzimmer und muss sich richtig ausschlafen. Können Sie mir helfen, sie unterzubringen?«


      »Die Fünfzehn ist frei«, sagte Rudy. Er blickte zu Annabella. »Brauchen Sie etwas zum Einschlafen?«


      Daran hatte sie nicht gedacht. Vielleicht war es eine gute Idee, etwas zu nehmen. Eine Schlaftablette konnte sie für acht bis zehn Stunden ausschalten, sie würde erfrischt aufwachen und war bereit für den größten Tag ihres Lebens. Ohne das war ihr Ausruhen vermutlich zum Scheitern verurteilt.


      »Ja«, sagte sie. »Haben Sie etwas Leichtes? Etwas, das mich schlafen lässt, aber nicht gleich ins Koma versetzt?«


      »Ich sehe, was ich tun kann. Die Fünfzehn ist direkt dort drüben.« Rudy deutete den Gang hinunter. »Brauchen Sie sonst noch etwas für die Nacht? Kontaktlinsenmittel oder irgendetwas anderes?«


      Annabella blickte zu Talia. »Nicht, wenn ich meine Tasche zurückbekomme.« In der sich zufällig ein alter, zerquetschter Schokoladenproteinriegel befand. Ihr Abendessen.


      »Natürlich. Adam ist sorgfältig.« Talia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gehen Sie in Ihr Zimmer. Ich erledige einige Anrufe und lasse sie Ihnen gleich bringen. Sie werden umgehend im Bett liegen und schlafen.«


      »Danke«, sagte Annabella. Das Wort fühlte sich komisch an. Wieso um alles in der Welt bedankte sie sich bei ihr? Dafür, dass sie ihr die Tasche wiedergab, die sie bei ihrer Entführung konfisziert hatten? Verrückt. Andererseits hatte Talia sich ihr gegenüber ausschließlich freundlich verhalten. Und was war mit Custo? Verhielten sie sich ihm gegenüber auch freundlich?


      Annabella schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war zu müde, um nachzudenken und konnte ohnehin nichts tun. Sie würde schlafen und sich morgen um alles kümmern. Also drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zu jener Tür, über der ein Zettel mit der Nummer fünfzehn hing.


      Sie fasste die Klinke und trat ein. Ein kleiner und ordentlicher Raum. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand stand ein mit weißen Laken bezogenes Krankenhausbett, am Fußende lag eine zusammengelegte beige Decke. Schräg gegenüber vom Eingang befand sich eine weitere Tür. Sie war nur angelehnt. Durch den Spalt sah Annabella den glänzenden Rand einer Toilette, die ein eigenes Bad versprach. Nicht luxuriös, aber sauber.


      Okay. Hier konnte sie sich eine Nacht ausruhen. An Rudy, dem zum Pfleger gewordenen Linebacker, kam nichts vorbei. Vielleicht stellte das tatsächlich die beste Lösung dar.


      An der Konsole über dem Bett befand sich ein Oberlicht. Annabella ging darauf zu und suchte nach dem Schalter, um für etwas zusätzlichen Schutz zu sorgen. Während sie an der Lampe herumfummelte, wurde die Tür hinter ihr geschlossen.


      Die Schlaftablette? Ihre Tasche?


      Sie drehte sich um und entdeckte einen Soldaten. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt und einen breiten Kiefer. Seine kräftigen, von der Sonne gebräunten muskulösen Arme wurden von einem engen ärmellosen T-Shirt betont. Er trug sackartige Tarnhosen, die in schwarzen Stiefeln steckten. Keine Tasche.


      Als er nichts sagte, fragte sie zwangsläufig: »Ja?«


      Er legte den Kopf extrem auf die Seite, neigte das Kinn etwas nach unten und ließ sie nicht aus den Augen.


      Vielleicht war der Kerl verwirrt. »Rudy, der Pfleger am Empfang, hat mir den Raum zugewiesen«, erklärte sie.


      Lautlos schlich der Soldat einen Schritt nach vorn. Das Licht der Bettlampe fiel auf sein Gesicht, beleuchtete einige alte Aknenarben auf seinen Wangen und seine gelben Augen.


      Ein Schaudern überlief Annabellas Körper, ihr Herz klopfte laut. Sie ließ die Hand auf das Kopfteil des Krankenhausbettes fallen und drückte die Klingel, um den Pfleger zu rufen.


      Der Soldat schlich noch einen Schritt auf sie zu und zog dabei leicht die Schultern nach unten.


      Ihr Herz hämmerte zweimal laut, bevor es anfing zu rasen und in ihrem Kopf pochte. Der Soldat kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher.


      Er atmete ein paarmal kurz durch die Nase ein. »Ich kann nicht mehr so gut riechen.«


      Annabella presste sich flach gegen die Wand und die Konsole und sah aus dem Augenwinkel, wie das Licht hell über ihre Schultern strömte. Eigentlich hatte sie es gleich gewusst, als sie ihn gesehen hatte, aber erst jetzt begriff sie. »Der Wolf.«


      Er schlich weiter auf sie zu, zog die Oberlippe hoch und bleckte die Zähne. Seine gelben Augen färbten sich schwarz, die Iris von tiefen, wogenden Schatten verdeckt.


      »Wer? Wie? Ich verstehe das nicht.« Hysterie kroch wie Galle ihre Kehle hinauf.


      »Was bist du?«, fragte der Wolf mit leiser heiserer Stimme und einem tiefen Knurren in der Brust. Erneut legte er den Kopf auf die Seite und kam näher.


      Annabella klammerte sich an das Bettgeländer und überlegte, ob sie darübersteigen oder im Licht stehen bleiben sollte, wo sie geschützt war. So viel taugte der Schutz allerdings nicht mehr – der Wolf stand jetzt im Dämmerlicht des Raumes. »Was bist du?«, fragte sie zurück.


      Er dachte über ihre Frage nach.


      »Ich bin ein Jäger.« Er neigte den Kopf zu der nackten Haut an ihrem Hals. »Du und der andere, ihr seid in mein Gebiet eingedrungen.«


      Sie zog den Kopf zur Seite, aber er streifte dennoch ihre Wange. Sie spürte seinen heißen Atem in ihren Haaren und an ihrem Ohr.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was willst du von mir?« Ihre Fragen wurden von Schluchzen unterbrochen. Obwohl sie den Körper so anspannte, dass es schmerzte, ließ ein heftiges Schaudern sie unter ihm erzittern.


      Er stöhnte, es war beinahe ein Knurren, bevor er antwortete. »Dieser Körper will in deinen eindringen. Dich ausfüllen. Sitzt dort deine Magie?«


      »Oh, bitte nicht.« Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Knie drohten nachzugeben.


      »Aber wieso strahlst du? Wieso gehorcht die Magie dir? Wie erleuchtest du die Schatten?« Seine tiefe Stimme klang äußerst verwundert.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuchte sie.


      Heiße, feuchte Zähne zerrten an ihrem Ohrläppchen. »Zeig es mir noch einmal.«


      »Dir was zeigen?«, wimmerte sie und drängte ihre Arme zwischen ihre Körper, um ihn wegzustoßen.


      »Wie du unsere Welten verbindest.« Seine Hand umfasste ihren Po, und er drängte sein Becken gegen ihres. »Aber du fühlst dich so gut an, ich will fast nicht zurück.«


      »Bitte geh zurück«, flehte sie. »Du gehörst nicht hierher.«


      »So kann ich es schon noch ein bisschen mit dir aushalten.« Er knurrte wieder. »Es fühlt sich so gut an.«


      »Geh zurück.«


      Seine andere Hand glitt über ihre Taille. Er umfasste ihre Brust. »Ich bleibe. Ich glaube, ich kann unsere Welten selbst ein wenig verbinden.«


      Annabellas nächster Atemzug löste sich in einem ängstlichen hohen Wimmern auf. Ein Geräusch, das eine andere Person machte. Eine Person, die zuließ, dass ihr Schlimmes angetan wurde. Eine Person, die nicht daran dachte, sich zu wehren. Nicht sie.


      Als ihr das bewusst wurde, blitzte kalte Wut in ihrem Kopf auf, breitete sich in ihrem Körper aus und krampfte ihren Magen zusammen. Durch ihren Entschluss gewannen ihre Beine an Kraft. Zitternd drehte sie sich um, sodass ihr Körper sich perfekt an den des Wolfs schmiegte. Er presste sich erfreut an sie. Dann zog sie fest und schnell das Knie nach oben und setzte dabei all ihre Kraft und Geschicklichkeit ein.


      Er stieß einen gellenden Schrei aus, wich zurück, taumelte ein paar Schritte und hielt sich die Lenden. Als er das Gesicht hob, war er kreidebleich, die kaum sichtbaren Adern um seine Augen färbten sich vor Schmerz und Überraschung tiefschwarz.


      Annabella verließ ihre Ecke, aber er schnitt ihr den Weg zur Tür ab. »Hilfe!«, schrie sie. Sie hatten gesagt, hier sei sie sicher. Wo war Rudy?


      »Wieso hast du das getan?«, knurrte der Wolf und richtete sich langsam auf.


      »Bleib, wo du bist, oder ich mache das noch einmal.«


      Plötzlich wirkten seine Augen traurig, verstört. »Aber wir könnten es so gut haben …«


      Wenn er noch einmal »gut« sagte, würde sie ihm seine »Brücke« abreißen und ihm in den Hals schieben.


      Es klopfte höflich an der Tür, dann ging sie auf, und Talia steckte den Kopf herein. »Ich habe Ihre Tasche.«


      Verdammt, nicht Rudy. Die schwangere Talia. Annabella durfte nicht zulassen, dass der einzigen netten Person in diesem Laden und ihren Babys ihretwegen etwas geschah. »Gehen Sie, Talia. Sofort.«


      Der Kopf des Wolfes zuckte zur Tür.


      Talias Miene verriet Angst. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, aber sie lief nicht weg. Mit hartem Gesichtsausdruck stieß sie die Tür ganz auf.


      »Das ist der Wolf, Talia, lauf!«


      Aber Talia hörte nicht auf sie, sie hatte den Blick auf den Soldaten gerichtet. »Du bist ein Wesen aus dem Schattenreich?«


      »Ja«, murmelte er leise. »Was bist du?« Er zog das du zu einem Wolfsheulen in die Länge.


      »Eine Todesfee«, erwiderte sie.


      Todesfee? Was zum Teufel war das? Das ergab alles keinen Sinn, aber es blieb keine Zeit für Erklärungen. Nicht, wenn der Wolf auf Talia zuschlich.


      »Wolf«, rief Annabella spitz, »du willst mich.«


      »Und ich kriege dich«, erwiderte er über seine Schulter hinweg.


      Der Raum verfinsterte sich merklich, die Schatten gewannen eine Textur, wurden dichter und legten sich auf den Raum. Das Licht über dem Bett schien nur noch schwach. Annabella hielt die Luft an, bis ihre Lungen brannten.


      »Geh zurück ins Schattenreich«, befahl Talia. Die Dunkelheit peitschte um sie herum, der Raum füllte sich mit kinetischer Energie.


      »Nein!«, bellte der Wolf mit menschlicher Kehle.


      »Du sollst zurückgehen, habe ich gesagt!« Talias Stimme klang auf einmal so durchdringend, dass es in den Ohren schmerzte.


      Der Wolf taumelte, zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten, und löste sich wie ein Mottenschwarm in eine flackernde dunkle Wolke auf. Die Schatten sammelten sich in einem dunklen, dichten Pulk, rasten an Talia vorbei, verschwanden im Flur und lösten sich in den dunklen Flecken auf, die das gedämpfte Licht bildete.


      Einen Augenblick konnte Annabella überhaupt nichts denken. Ihr Körper verlangte nach Sauerstoff, und schließlich stieß sie die Luft aus, stützte sich an der Wand ab und atmete tief ein. Beinahe sackte sie zusammen, aber Talia kam ihr zuvor. Sie krachte mit voller Wucht auf die Knie. Annabella schoss nach vorn und fing Talia auf, bevor sie auf ihren dicken Bauch fiel.


      »Oh, Gott. Sind Sie okay?« Annabella legte ihre Arme um sie und wollte ihr auf das Bett helfen, aber Talia stöhnte. Bis Hilfe kam, musste der Fußboden genügen.


      »We…«, Talia schnappte nach Luft, »…hen.«


      Das war nicht gut. Nicht, wenn sie noch zwei Monate vor sich hatte. »Hilfe!«, schrie Annabella den Flur hinunter. Zu Talia sagte sie: »Alles wird gut.«


      Talia hob eine Hand, ihre Fingerspitzen waren voll Blut. Angsterfüllt sah sie Annabella an.


      »Tief durchatmen«, sagte Annabella, wobei sie selbst übertrieben ein- und ausatmete für den Fall, dass Talia vergessen hatte, wie das ging. »Sie kommen wieder in Ordnung.«


      »Meine Babys.«


      »Die auch. Sie sind ja schon auf der Krankenstation.« Annabella half ihr, sich auf dem Boden aufzusetzen. »Wahrscheinlich müssen Sie sich nur richtig ausruhen. Und von ihrem Mann bevormunden lassen.«


      Talia lächelte schwach. Sie blickte den Flur hinunter. »Sie haben gesagt, er wäre ein Wolf.«


      »Das dachte ich.«


      »Talia!« Eine Männerstimme.


      Annabella blickte auf und sah Adam den Flur hinunterstürzen. Bevor Annabella überhaupt blinzeln konnte, kniete er bereits hinter Talia.


      »Der Wolf ist in Segue«, keuchte Talia. »Aber im Augenblick ist er verschwunden.«


      »Wo bist du verletzt?«


      »Der Wolf hat sie nicht angerührt«, sagte Annabella. »Ich glaube, es ist der Schock.«


      Talia schüttelte weinend den Kopf. »Ich habe die Schatten benutzt, aber durch die Schwangerschaft bin ich nicht so stark. Ich konnte ihn nicht ganz verbannen.«


      Wieder Schatten. Annabella hatte gedacht, Schatten wäre ein Ort, aber jetzt schien es sich um mehr zu handeln. Etwas, das man benutzen und lenken konnte. Es war eine verrückte Vorstellung, aber sie hatte es mit ihren eigenen Augen gesehen: Talia hatte den Raum verdunkelt, ihn mit wirbelnden Schatten gefüllt, die ihr gehorchten, und als sie den Wolf angeschrien hatte, eine seltsame Energie verströmt.


      »Schhh.« Mit den Lippen berührte Adam ihre Haare und rang offenbar um Fassung. »Liebes, du kommst wieder in Ordnung. Die Babys auch.« Er nahm sie in die Arme und stand auf. Annabella wich zurück, damit er Talia auf das Bett tragen konnte.


      Jenseits des Raums hörte Annabella Schreie, am Eingang zur Krankenstation brach ein Tumult los.


      Ein Arzt. Talia brauchte einen Arzt.


      Annabella rannte den Flur hinunter und griff die erste Person in einem weißen Kittel. »Talia braucht einen Arzt.«


      »Ich bin aus der Forschung.« Der Mann reckte den Kopf und sah sich um. »Wo ist Powell?«


      »Ich bin hier«, antwortete eine weibliche Stimme. Eine Frau mittleren Alters, gekleidet in eine Stoffhose und blassrosa Seidenbluse, schoss hinter dem Empfangstresen nach oben. Annabella sah dahinter und entdeckte Rudy, der mit offenen Augen und starrem Blick auf dem Boden lag. Tot.
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      Custo hatte die Hände im Nacken verschränkt, lief in der Zelle auf und ab und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Schreien würde nichts helfen. Gegen die Tür aus Stahl und Beton zu treten, war ebenfalls sinnlos. Mit den Wachen zu diskutieren, die er vor der Zelle spürte, brachte auch nichts. Sie waren zu nichts zu bewegen. Sie hatten sich verpflichtet, Befehle zu befolgen. Nichts anderes hatte er erwartet; Adam stellte nur die Besten ein.


      Custo stöhnte, lehnte sich mit den Händen gegen die Tür und machte im Stehen ein paar Liegestütze, um sich etwas abzureagieren. Wenn schon ein Geist nicht in der Lage war, hier herauszukommen, gelang es ihm bestimmt auch nicht. In dieser Hinsicht hatte er es im Himmel deutlich leichter gehabt. Er suchte mental nach Adam und Annabella, fand sie für den Bruchteil einer Sekunde, verlor sie aber in dem Wirbel aus menschlichen Gedanken sogleich wieder. Unerträglich.


      Gedankenlesen war äußerst praktisch. Im Himmel hatte es ihm dabei geholfen, diversen unangenehmen Begegnungen aus dem Weg zu gehen, und theoretisch dürfte er damit auf der Erde nicht zu schlagen sein. Aber es gab zwei Probleme: Zunächst einmal war es schwierig, überhaupt ein einzelnes Individuum zu orten. Wenn dann noch ein klarer Gedanke in dem Bewusstsein von jemandem auftauchte, wurde er sogleich wieder von einer Sturmflut anderer Gedanken hinweggespült. Erwischte Custo endlich einen einzelnen Gedanken, war der schon nicht mehr relevant.


      Aber er spürte genau, dass sich irgendetwas ereignet hatte. In dem plötzlichen Durcheinander von Gedanken in dem Gebäude konnte er zwei verzweifelte Entscheidungen ausmachen. Annabella wollte sich selbst verteidigen, und Adam setzte alles daran, Talias Leben zu retten. Beide waren wild entschlossen. Das ließ nichts Gutes ahnen und deutete daraufhin, dass etwas Furchtbares geschehen war. Ein Geisterangriff? Der Wolf?


      Er machte einen weiteren Liegestütz, dann stieß er sich von der Wand ab.


      »Lasst mich hier raus!« Solange er im Gefängnis saß, konnte er nichts tun. »Ich kann euch helfen!«


      Während die Zeit langsam dahinfloss, wuchs seine Anspannung ins Unerträgliche.


      Er saß in einer Ecke und hatte den Kopf in die Hände gestützt, als sich mit lautem Getöse das Schloss öffnete. Bevor die Tür aufging, stand er bereits.


      Adam tauchte auf, sein Hemd am Bauch mit Blut verschmiert.


      »Was ist passiert? Geht es Talia und Annabella gut?« Es kostete Custo seine gesamte Willenskraft, Adam nicht beiseitezustoßen und selbst nach den Frauen zu sehen.


      »Du bist ein Engel?« Adams Stimme klang abwesend und heiser. Verzweifelt.


      Kalte Angst befiel Custo. »Ich glaube.«


      »Vorhin warst du dir sicher«, entgegnete Adam schneidend.


      »Im Himmel war ich ein Engel, aber von dort bin ich geflohen. Ich weiß nicht, was dadurch mit mir passiert ist. Nicht wirklich.«


      »Verdammt.« Adam fasste sich an den Kopf, zog die Schultern hoch und starrte auf den Boden, als suche er dort nach einer Lösung. Custo drang in seine Gedanken ein und stieß lediglich auf einen Wirbelsturm aus Ratlosigkeit. Adam hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


      »Lass es mich versuchen«, sagte Custo. Wenn Adam derart fertig war, musste Talia in großer Gefahr sein. Custo dachte an die Babys, Zwillinge. Was, wenn er nicht helfen konnte? Was, wenn er sie nicht retten konnte? Er durfte nicht darüber nachdenken, nicht angesichts Adams blutverschmierten Hemdes.


      »Und wenn du ein Geist bist, den man geschickt hat, um sie zu töten?«


      »Das bin ich nicht.«


      »Aber was, wenn doch?« Adam starrte auf Custos nun verheilten Unterarm.


      »Ich bin kein Geist.«


      »Wie kann ich da sicher sein?« Adams Miene war angespannt. »Kannst du es beweisen? Bitte!«


      »Ist es so schwer, mir zu vertrauen?«


      »Wir reden hier von meiner Frau.« Die Angst in Adams Stimme erinnerte Custo an jene Nacht, in der Jacob Adams Eltern ermordet hatte. Wenn Adam eine weitere Familie verlor, war er selbst verloren, daran hatte Custo keinen Zweifel.


      Sanft sagte er: »Ich bitte dich nicht, dich für einen von uns zu entscheiden.«


      Adams geflecktes Gesicht wurde bleich. »Wenn du ihr etwas antust …«


      »… sperrst du mich für immer ein.«


      Adam verzog das Gesicht und quälte sich mit der Entscheidung, aber Custo wusste, dass sie bereits gefallen war. Er spürte, wie sein Vertrauen deutlich wuchs.


      »Komm schon. Schnell.« Adam drehte sich um, rannte aus der Tür und bog um die Ecke. Custo sprintete hinterher. Er stellte keine Fragen, während Adam über die Sicherheitstür fluchte, die sich nur langsam öffnete. Davor wartete ein Fahrzeug in Militärgrün, größer als ein Golfwagen, aber kleiner als ein normales Auto. Custo saß noch nicht richtig, da raste Adam bereits durch einen Betontunnel. Sie fuhren in einen Aufzug. Während die Mechanik sie langsam nach oben beförderte, bemerkte Custo, dass die Knöchel an Adams Fingern weiß vor Anspannung waren.


      Custo versuchte, das Geschehene in Adams Gedanken zu lesen, aber sie wechselten zu schnell, um einzelne ausmachen zu können. Er spürte, dass sie in Annabellas Nähe kamen, was ein gewisser Trost war. »Was ist passiert?«


      »Der Wolf.«


      Jetzt wurde auch Custos Griff fester. »Er ist hier eingedrungen? Wie?«


      Adam sah ihn nicht an, während er antwortete. Er hielt den Blick starr auf die Betonwand gerichtet, die beim Hinauffahren an ihnen vorbeiglitt. »Er hat die Gestalt eines meiner Soldaten angenommen. Der ist jetzt tot. Der Wolf ist geflohen, nachdem Talia ihren Schrei eingesetzt hat.«


      Adam sprach mit ausdrucksloser Stimme, aber Custo ahnte, wie ihn das innerlich aufgewühlt hatte. Segue war angreifbar. All jene, für die sie verantwortlich waren – Talia, Annabella und alle anderen – schwebten in Gefahr. Wenn der Wolf die Gestalt wandeln konnte, konnte er vermutlich auch wie Adam oder Talia oder sogar wie er selbst aussehen, sodass sie noch mehr aneinander zweifeln würden, als ohnehin schon.


      Custo suchte wieder nach Annabellas Geist und fing einen Gedanken von ihr auf – irgendetwas mit nach Hause gehen. Er bekam keinen Zugang zu ihren Gefühlen, aber er wusste, dass sie Angst hatte. Er musste einfach fragen. »Annabella?«


      »Ist okay. Mutig.« Respekt wider Willen.


      Mit einem Ruck hielt der Aufzug. »Talia?«


      »Wird noch behandelt.«


      Zwei Wachen flankierten den Eingang, an dem KRANKENSTATION geschrieben stand, und in jedem Türrahmen war ein weiterer finster aussehender Mann postiert. Breitbeinig und mit einem Gewehr vor der Brust schienen sie zu allem bereit.


      Adam lief schnell, aber Custo registrierte dennoch einige Details. Für eine Zweigstelle von Segue war das Gebäude altmodisch, die Decken zu tief. Die Einbauten entsprachen nicht dem neuesten Stand, waren jedoch praktisch. Im Eingang befand sich ein Fleck an der Wand, wo einst eine runde Uhr gehangen hatte, und an der hinteren Wand ein rundes Waschbecken, das vermutlich aus den Sechzigern stammte. Es war eindeutig aus der Mode.


      Custo folgte Adam den Gang hinunter, der vor einer offenen Tür mit der Nummer 15 stehen blieb. Talia lag etwas seitlich auf dem Rücken und war bis zur Taille mit einem Laken zugedeckt. Das Gesicht zwischen den weißgoldenen wilden Haaren kreidebleich. Custo kannte sie aus seinem letzten Leben – sie war ein hübsches blasses Wesen mit intelligenten Augen gewesen. Jetzt wirkte sie anders, oder vielleicht sah er sie mit anderen Augen. Ihre Blässe hatte einen seltsamen Schimmer, wie unter Schwarzlicht, wodurch ihre schräg stehenden Augen weniger wie exotische Menschenaugen, sondern deutlich jenseitig wirkten. Als er sie jetzt nach seiner Rückkehr sah, bestand kein Zweifel, dass sie eine Fee war.


      Dr. Gillian Powell, ein langjähriges Mitglied im Team von Segue, zog einen bedruckten Papierstreifen aus einer Maschine links neben dem Bett. Sie arbeitete gut und gründlich. Zu Zeiten Jacobs hatte sie ihn mehr als einmal zusammengeflickt. Wenn Talia und die Babys zu retten waren, würde sie es schaffen.


      Talia zuckte zusammen und drehte den Kopf zur Seite, als Custo hinter Adam durch die Tür trat.


      »Stärkere Wehen?«, fragte Adam, während er zum Bett eilte und davor niederkniete, so dass er sich auf Augenhöhe mit Talia befand.


      »Sie haben aufgehört. Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle, aber jetzt …« Gillian verstummte. Sie runzelte die Stirn und blickte zu einer anderen Maschine, während sie dachte Da stimmt etwas nicht. Neben rasch ansteigenden Werten schlug ein schnell blinkendes Herz, aber die Ärztin steckte ihr Stethoskop in die Ohren und untersuchte Talia selbst.


      Talia stöhnte und schloss fest die Augen. »Es ist so hell.«


      Adam beugte sich näher zu ihr. »Was ist, Liebes?«


      »Custo«, keuchte sie.


      Custo trat einen Schritt zurück. Auf einmal fand er es keine so gute Idee mehr herzukommen. Eine Todesfee und ein Engel im selben Raum – irgendetwas an dieser Kombination erschien ihm von Natur aus falsch zu sein. Sie passten grundsätzlich nicht zusammen. Vielleicht machte die Grenze zwischen ihren Welten durchaus Sinn. Vielleicht schlossen sich Licht und Dunkelheit unweigerlich aus. Vielleicht verletzte er sie.


      Talia wimmerte. Custo griff nach dem Türrahmen. Er musste irgendetwas tun. Sie beruhigen. Sie heilen.


      Beunruhigt und voller Sorge blickte Adam ihn an. »Was ist los?«


      Talia zitterte, und Custo wich in den Flur zurück. »Ich weiß es nicht.« Als sie das nächste Mal stöhnte, verließ er die Krankenstation ganz.


      Der Jäger sammelte sich in einem langen, schmalen, zugigen Tunnel zwischen zwei Räumen. Hier war es fast stockdunkel, und die Finsternis nährte die langsame Wiederherstellung seines Körpers. Die Schatten verdichteten sich und formten ein zuckendes Ohr, eine scharfe Kralle und brennende Augen. Luft zog durch den Tunnel und strich durch sein neues Fell. Er zitterte, schwankte, war noch schwach, aber er gewann an Kraft.


      Erst kam der Geruch – nichtssagend und bitter, aber darüber hing der berauschende Duft einer sterblichen Frau und erfüllte seinen Schattengeist. Dann die Sicht: Der Tunnel endete neben einem Raum, in dem ein helles Viereck leuchtete und wie ein Feuer loderte. Und schließlich Geräusche: Eine Frau weinte und schluchzte mit erstickter Stimme.


      Nachdem er menschliche Schritte getan und zarte Haut gestreichelt hatte, begriff er: Sterblich. Frau. Magie. Ein heftiges, teuflisches Verlangen mischte sich in die neue Erkenntnis, schürte seinen animalischen Hunger und verwandelte ihn in etwas anderes, etwas beinahe Menschliches und demzufolge Unerträgliches.


      Der Jäger wollte sie besitzen. Meins.


      Gut, aber wie schaffte er das?


      Als Adam zu ihm trat, hob Custo den Kopf. Er saß auf einem Stapel Kisten und hatte Gott um Hilfe gebeten. Natürlich rechnete er nicht mit einer Antwort; er war ein vollkommener Idiot gewesen.


      »Du bist also ein Engel«, sagte Adam. Es handelte sich um eine simple Feststellung. Er dachte darüber nach, ohne sich darüber lustig zu machen oder sie zu hinterfragen. Endlich. »Das hast du verdient. Du warst … bist der beste Mann, der mir, abgesehen von meinem Vater, je begegnet ist.«


      Custo wehrte sich gegen diesen unangemessenen Vergleich. Was sollte er darauf erwidern? Adam wusste nichts von seinen blutigen Taten. Er ahnte nicht, wofür er verantwortlich war. »Es tut mir leid, dass ich Talia in Gefahr gebracht habe und deine Kinder und Segue. Ich hatte keine Ahnung, dass der Wolf uns folgen würde oder könnte.«


      »Gillian hat ihr etwas gegeben, um die Wehen zu stoppen.« Adam ließ sich schwer neben ihn fallen. »Es hat gewirkt. Nachdem du den Raum verlassen hast, hat sich ihr Herzschlag normalisiert. Sie muss bis zur Geburt strenge Bettruhe halten.«


      Custo nickte. Die Wehen hatten aufgehört. Er musste es sich ein paarmal sagen, bis die bedrückende Angst so weit nachließ, dass er wieder Luft bekam.


      »Ich glaube, ich habe ihr allein durch meine Anwesenheit geschadet.«


      Ja, bestätigte Adam. »Ich wäre dankbar, wenn ihr beide, du und Annabella euch von ihr fernhaltet, bis das geklärt ist«, sagte Adam ohne Vorwurf. »Ich will nicht, dass die Schwangerschaft noch mehr belastet wird, als sie es sowieso schon ist. Talia lässt dich übrigens grüßen. Du sollst dir keine Vorwürfe machen, weil du so ›strahlst‹. Ihre Worte.«


      »Klar. Annabella und ich gehen und bringen uns irgendwo in Sicherheit.« Mit den Händen stützte er sich auf den Knien ab. Er konnte eindeutig nicht in Segue bleiben. Durch seine bloße Anwesenheit brachte er Talia in Gefahr. Licht gegen Schatten.


      »Das ist nicht nötig. Segue ist der beste Ort für euch, das weißt du. Wir haben genug Platz.« Reichlich Zimmer.


      »Und wenn der Wolf in der Zwischenzeit zurückkommt?«


      »Kämpfen wir gegen ihn.« Adam lächelte ihn erschöpft an.


      Custo räusperte sich, dennoch konnte er vor Schuldgefühlen und Sorge kaum sprechen. »Kann ich Annabella jetzt sehen?«


      Adam zögerte einen Moment, ihre Blicke begegneten sich. »Ja. Ich habe sie ins Labor eingeschlossen und lasse sie bewachen. Sie ist ziemlich aufgelöst. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu befragen, und kenne nur Talias Sicht der Geschichte. Ruf mich an, wenn du Annabellas kennst. Ich stelle ein Forschungsteam zusammen.«


      »Ist dir in der Zeit, in der ich weg war, so etwas wie der Wolf schon einmal begegnet?« Custo stand auf und folgte Adam zu einer Reihe Türen am anderen Ende des Betontunnels.


      »In den letzten acht Monaten haben übersinnliche Erscheinungen dramatisch zugenommen. Vor allem Gespenster und Poltergeister, aber hier und dort habe ich von Vorfällen gehört, die jenseitiger sind. So etwas wie der Wolf musste unweigerlich auftreten. Sieh in meine Akten. Ich weiche vorerst nicht von Talias Seite, du kannst heute Nacht in meinem Bett schlafen – morgen besorgen wir etwas Anständiges für euch beide. Unser Wohnbereich liegt zwei Stockwerke weiter oben. Ich habe die gesamte Etage für mich.«


      Wie in alten Zeiten kehrte er in Adams Leben zurück. Aber diesmal fühlte es sich nicht richtig an.


      Adam gab einen Sicherheitscode über eine Tastatur ein. Die Tür glitt zur Seite, und Custo entdeckte Annabella sofort. Sie hatte sich unter einen Arbeitstisch aus gebürstetem Stahl in der Mitte des Raumes geduckt. Ihre Augen waren geschwollen, die Wimperntusche bis zu den Schläfen verlaufen und ihre Nase rosa. Als sie Custo sah, schluchzte sie heftig auf, kam unter dem Tisch hervor und durchquerte den Raum, so schnell es ihre taumelnden Schritte zuließen.


      Die Worte in ihrem Kopf gingen wild durcheinander … Jäger, Revier, Brücke, Todesfee.


      Custo öffnete die Arme, um sie zu trösten und ihr zu versprechen, dass er sie künftig beschützen werde. Sie kam ebenfalls mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, schubste ihn jedoch grob gegen die Tür. Custo verlor das Gleichgewicht, fiel beinahe hin und konnte sich gerade noch mit den Händen an der Glasfläche abstützen.


      »Du hast gesagt, Segue wäre sicher!« Annabella sah ihn aufgebracht und mit geröteten Wangen an. »Du hast gesagt, die Leute hier wüssten, wie man mit gruseligem Mist umgeht! Du hast gesagt, ich könnte hier schlafen. Schlafen!« Sie brach in hysterisches Lachen aus, das in Schluchzen überging.


      »Schhh …« Custo erholte sich und versuchte sie in den Arm zu nehmen, aber sie wehrte sich. Ihr Körper passte absolut perfekt in seine Arme. Wenn sie sich doch nur beruhigen würde.


      »Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen!« Sie schlug ihm mit dem Handballen gegen die Brust, klammerte sich jedoch zugleich Hilfe suchend an seine Schulter. »Talia – Talia – musste mich retten.« Tränen liefen ungehemmt über ihr Gesicht. Sie wischte sich die Augen und schniefte. »Dieser furchtbare Laden ist gesichert wie Fort Knox, und ich muss von einer schwangeren Frau gerettet werden.« Ihre Miene nahm einen harten Ausdruck an. »Wenn diese Frau ihre Babys verliert, bringe ich dich um. Das schwöre ich dir.«


      Custo sah hinüber zu Adam, der seinen Blick erwiderte. Viel Glück, dachte Adam. Er nickte ihm kurz zu und verließ den Raum. Die Sicherheitsbeamten folgten ihm, aber Custo war sicher, dass sie vor der Tür stehen blieben.


      Als Custo mit ihr allein war, änderte er seinen Griff und hielt Annabellas zuckenden Körper an den Hüften fest. »Talia kommt wieder in Ordnung. Ihre Wehen haben aufgehört.«


      Tränen strömten über Annabellas Wangen, ihr Widerstand löste sich in heftiges Beben auf. »Aber was ist mit dem Blut?«


      »Unter Kontrolle.« Das vermutete er, ansonsten wäre Adam panischer gewesen.


      Annabella schnappte nach Luft. Trotz ihres Bebens fühlte sie sich kalt in seinen Armen an. »Was, wenn er zurückkommt? Das Licht hat nicht funktioniert. Ich dachte, es würde helfen – neulich auf der Straße war das so –, aber in dem Raum hat es nichts genutzt.«


      »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«


      Er hat mich fast ver… – Annabella brachte den Gedanken nicht zu Ende. »Ein Mann ist in mein Zimmer auf der Krankenstation gekommen. Ein Soldat. Er hat sich seltsam benommen, aber ich wusste, dass es der Wolf war.«


      »Woher?«


      »An seiner Art, sich zu bewegen. An seinen Augen.«


      Custo nickte. »Weiter.«


      »Er hat gesagt, er wäre ein Jäger und dass du und ich in sein Revier eingedrungen seien und er eine Brücke wolle, um zurückzukommen.« Dann hat er mich begrabscht und hätte mich vergewaltigt, wenn ich ihm nicht in seine widerlichen Eier getreten hätte. Custo wurde heiß, aber als Annabella fortfuhr, unterbrach er sie nicht. »Dann ist Talia hereingekommen und hat gesagt, sie wäre eine irre Todesfee und hat dem Kerl befohlen, zurück ins Schattenreich zu gehen. Okay, dann wurde es ziemlich gruselig, denn sie hat den Raum komplett verdunkelt. Ich hasse die Dunkelheit. Und der Jäger-Wolfskerl ist explodiert und aus dem Raum geflohen. Die ganze Sache ist verrückt!«


      Custo ließ die Einzelheiten Revue passieren. »Er hat gesagt, er wäre ein Jäger? Ich dachte, er wäre ein Wolf.«


      »Sind Wölfe keine Jäger?« Also echt, du Idiot.


      Custo ignorierte ihren beleidigenden Gedanken. »Und er sucht einen Weg zurück ins Schattenreich?«


      Die eigentliche Frage ist, dachte Annabella. »Warum hat ihm das Licht nichts ausgemacht? Das war vorher anders.«


      Custo kannte die Antwort. Zuvor war der Wolf in den Zwielichtlanden eingeschlossen. Er blieb im Schatten, weil er musste. Die Trennung zwischen den Welten war unantastbar. Aber in der kurzen Auseinandersetzung in dem dunklen Wald, als die drei aufeinandergestoßen waren, hatte der Wolf die Grenze überschritten und war mit Annabellas Rückkehr in die Realität auf die Erde herabgefallen. Genau wie Custo herabgefallen und wiedergeboren worden war. Schatten blieben für den Wolf ein Zufluchtsort, aber das Licht auf der Erde machte ihm nichts mehr aus. Nicht, nachdem er frei war.


      Zu kompliziert, um es Annabella zu erklären, zumal sie viel zu aufgelöst erschien, um zuzuhören. Es hatte schon lange genug gedauert, bis Adam, sein bester Freund, der wie ein Bruder für ihn war, ihm geglaubt hatte, und sie vertrauten sich bereits sehr lange. Annabella wusste nichts, also konnte er nirgendwo anknüpfen. Engel? Todesfee? Zwielichtlande? Custo entschied sich für die einfachste Antwort. »Wenn er wieder angreift, kümmere ich mich um ihn.«


      Sie lachte verächtlich. »Wir wissen nicht, wie er aussieht. Er kann die Gestalt wandeln. Im einen Augenblick ist er ein Wolf, im nächsten ein Mann, im nächsten ein Haufen Schatten. Und du glaubst, du könntest dich um ihn ›kümmern‹? Das bezweifle ich.«


      »Aber er besteht doch aus Schatten?«


      »Hast du mir nicht zugehört? Licht kann ihm nichts anhaben!« Bei dem Wort »anhaben« wurde ihre Stimme schmerzhaft schrill, aber Custo achtete nicht darauf. Ihm kam eine Idee.


      Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, seine Panik wich einer neuen Entschiedenheit. Talia hatte ihn darauf gebracht. Sie war ein Kind der Schatten, und sie konnte es nicht ertragen, dass er in seinem jetzigen Zustand so »strahlte« – er war ein Engel. Auch der Wolf war ein Schattenwesen. Vielleicht konnte der Wolf ihn im Schattenreich herausfordern, seinem eigentlichen Revier. Konnte ihn angreifen und töten, falls Engel zweimal sterben konnten (ein verwirrender Gedanke). Aber auf der Erde würde der Wolf vermutlich vor ihm zurückschrecken, und er konnte ihm ebenso schaden wie der Todesfee, der Tochter des Schattenmanns. Vielleicht sogar noch mehr, denn Talia war zur Hälfte ein Mensch und dadurch vielleicht bis zu einem gewissen Grad durch ihre Gene geschützt.


      »Annabella« – Custo strich ein paar dunkle Strähnen aus ihrem Gesicht – »vorher waren wir nicht auf ihn vorbereitet, aber jetzt sind wir es.«


      »Er kann seine Erscheinung verändern. Was, wenn er sich in einen Löwen verwandelt? Oder, oder in einen Tiger, oder …«


      »Einen Bären?«, vervollständigte Custo lächelnd.


      Wieder schlug sie auf ihn ein. Diesmal tat es weh. »Mach dich nicht über mich lustig.«


      Custo fasste sich. »Das nächste Mal sind wir vorbereitet.«


      Annabella schwieg, aber sie bebte immer noch bei jedem Ein- und Ausatmen. Sie schluckte heftig, eine Sekunde zitterte ihr Kinn, dann hatte sie den Reflex unter Kontrolle.


      Custo wollte sie näher an sich ziehen, wollte sie trösten, ließ sich aber von ihr zurückstoßen. Eine Sache hatte er über Annabella gelernt – sie stand gern auf eigenen Füßen. Sosehr er sie für die Demonstration ihrer Kraft bewunderte, sie machte ihn verrückt. Brachte es sie um, wenn sie sich von ihm für zwei Minuten halten ließ – richtig halten?«


      »Er wollte, dass ich, oder wir, die Welten miteinander verbinden. Hat das mit dem Schattenzeug zu tun, von dem du und Talia gesprochen habt?«


      Custo nickte knapp. »Ich weiß nicht, was Talia mit dir besprochen hat, aber was mich angeht, so glaube ich, ja. Es gibt drei Welten: Die Erde, die Zwielichtlande und das Jenseits.«


      Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ist der Wolf ein Gespenst?«


      »Nein. Warte.« Custo überdachte seinen Ansatz. »Die Zwielichtlande, das Schattenreich, sind ein Ort der Möglichkeiten, der Fantasie, der Inspiration. Ja, die Menschen reisen kurz vor ihrem Tod dort hindurch; Talia ist ein Teil des Schattenreiches und kann als Todesfee mit ihrer Stimme die Schatten manipulieren und andere, wie den Wolf, dazu zwingen, die Grenze zu überschreiten. Aber die Zwielichtlande sind weit mehr als das. Die Menschen betreten sie in ihrem täglichen Leben, um sich inspirieren zu lassen und zu Erkenntnissen zu gelangen. Das Schattenreich ist eine Quelle der Magie, ein Brunnen, aus dem man Talent schöpfen kann, so wie du es getan hast.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sie schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen alles, was er sagte.


      »Doch, das tust du. Du weißt es ganz genau«, beharrte Custo. Sie hob das Kinn, aber er fuhr fort. »Ich habe dich zum ersten Mal im Schattenreich gesehen. Du hast getanzt, strahlend und wunderschön, voller Magie.«


      »Ich bin nicht magisch.«


      »Dein Talent ist eine Art von Magie.«


      Sie runzelte die Stirn, ihr Blick verlor an Schärfe und sie dachte nach.


      »Wieso tanzt du? Wie fühlst du dich dabei? Was kannst du, was andere nicht können?«


      Es verging eine Weile. Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen, aber sie bewegten sich zu schnell, eilten von einer Schlussfolgerung zur nächsten; ihr Intellekt ging die Ereignisse und Erklärungen durch, blieb aber nie an einem Ort stehen, um zu begreifen. Schließlich holte sie tief Luft, atmete aus und schüttelte den Kopf. »Du meinst, durch meinen Tanz käme ich an beide Orte? Dass ich tatsächlich in seinem Revier war?« Heißt das, ich darf nicht tanzen?


      Custo griff nach ihrem Arm, aber sie zog ihn weg und seine Hand hing leer in der Luft. »Annabella …«


      Sie wich einen Schritt zurück. »Erst der Wolf und jetzt du. Wie kannst du es wagen, mich anzufassen? Und vertraulich zu werden? Ich habe keine Ahnung, wer du bist. Nicht wirklich. Du hast mir einen sicheren Platz zum Schlafen angeboten und bis jetzt …«


      Er musste sie unterbrechen, bevor sie eine drastische Entscheidung fällte. »Das ist immer noch der sicherste Ort für dich.«


      »Soweit ich das beurteilen kann, bin ich nirgends mehr sicher«, erwiderte sie und wurde laut. »Ich kann noch nicht einmal tanzen.«


      »Natürlich kannst du das. Aber jetzt weißt du, dass du die Magie genauso beherrschen musst wie deine Bewegungen. Jetzt weißt du, wieso die ganz Großen ganz groß sind und dass du zu ihnen gehören kannst.«


      Sie presste die Hände auf die Ohren und hielt ihren Kopf. »Ich will nicht mehr darüber reden!« Ich kann nicht.


      Custo schluckte alles hinunter, was er hatte sagen wollen. Die Worte brannten in seinem Hals, genau wie seine Arme darauf brannten, sie zu halten. Beschwichtigend hob er die Hände. Nicht heute Nacht.


      Sie ließ die Arme sinken. »Gibt es in diesem Laden jetzt ein verdammtes Bett für mich oder nicht?«


      Er bemühte sich, nicht über ihren Ton zu lächeln. »Ja. Solange er bei Talia bleibt, hat Adam uns seine Wohnung überlassen.« Offensichtlich würde Custo die erste Nacht, die er zurück auf der Erde war, auf dem Boden schlafen müssen.


      Er öffnete die Tür und blickte hinaus. Die Wächter standen auf ihren Posten. Alles war ruhig. Nirgends lauerten Wölfe. Er hätte gern den Arm um sie gelegt – es hatte sich so gut angefühlt –, aber er unterdrückte den Impuls. Annabella trat zu ihm und spähte ebenfalls hinaus. Sie presste die Lippen aufeinander, nahm offenbar allen Mut zusammen und trat aus dem Labor.


      »Der Aufzug?«, fragte Custo die Wächter.


      Die Sicherheitsbeamten wiesen ihnen den Weg und würden heute Nacht vor Adams Wohnung Posten beziehen.


      Als sie auf zwei normale silberne Schiebetüren zukamen, spürte Custo eine Hand an seinem Ellbogen.


      »Warte«, sagte Annabella und wirkte wieder vollkommen verwirrt, »was hast du in den Zwielichtlanden gemacht?«


      Custo dachte an ihre letzte Bitte und entschied sich für die Wahrheit. »Ich war auf der Durchreise auf meinem Weg zurück zur Erde.«


      Sie blieb abrupt stehen, bevor sie in den Aufzug stiegen, runzelte die Stirn und versuchte zu begreifen, was er gesagt hatte. Er war nicht bereit, es ihr genauer zu erklären, nicht, nachdem sie deutlich geäußert hatte, dass sie es nicht hören wollte.


      »Aus dem Jenseits?«, fragte sie.


      Custo nickte und zog sie in den Aufzug. »Dem Himmel. Ich bin dein Schutzengel.«
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      Annabella rannte, ein Rudel Wölfe schnappte mit gefletschten Zähnen nach ihren Fersen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, sah sie jedoch ganz deutlich vor ihrem inneren Auge: Raues schwarzes Fell, gelbe Augen, scharfe weiße Zähne, die zu lang und zu spitz für jeden waren – auch für einen Wolf. Ihr Herzschlag verband sich mit ihren Schritten zu einem wilden Hämmern, dem Rhythmus der Jagd.


      Hilfe!, schluchzte sie, während sie nach Luft rang.


      Doch der Wald blieb stumm. Sie sprintete durch weit auseinander stehende Bäume – nirgends eine Möglichkeit, sich zu verstecken –, deren dicke Stämme wie Säulen aufragten, um den nicht existierenden Himmel zu stützen. Wo ist der Himmel?


      Sie trieb ihren Körper an, schneller zu laufen, und gab alle Angst und Kraft in ihre Schritte. Sie spürte, wie der Abstand zwischen ihr und den Wölfen sich vergrößerte. Schließlich registrierte sie, dass deren Interesse plötzlich nachließ, denn das Rudel schwärmte mit aufgestellten Ohren aus.


      Gerettet?


      Dann ertönte das Schreien eines Babys, ein Neugeborenes tat seinen ersten Atemzug. Ein zweiter Schrei zeigte die Geburt von Zwillingen an.


      Annabella stolperte, fiel hin, stützte sich auf dem Boden ab und drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, dass die Wölfe die Richtung änderten und wie ein schwarzer Strom den Hügel hinunter auf die Wehrlosen zurasten.


      Nein! Hier! Nicht die Babys. Aber sie war stumm.


      Sie zog sich an einem Baumstamm hoch, versuchte ihnen zu folgen, taumelte jedoch, als ihre Muskeln sie im Stich ließen und sich verkrampften, während ihr Körper das Blut durch die müden Venen pumpte. Sie drängte vorwärts und erreichte den Hügel, als der Schrei der Mutter die Stille durchbrach. Es war der Schrei einer Todesfee.


      »Annabella!«


      Eine tiefe Stimme drang in Annabellas Bewusstsein, aber sie weigerte sich aufzuwachen. Die Babys, es ist meine Schuld.


      »Annabella!«


      Sie spürte, wie sie liebevoll in den Arm genommen wurde und Wärme ihre zitternden Glieder durchströmte.


      »Alles ist gut. Es ist nur ein Traum«, brummte eine Stimme. »Wach auf, Annabella.«


      Der Albtraum färbte sich grau, löste sich auf und verschwand in dem nicht vorhandenen Himmel. Ihr Herz schlug noch immer wie wild; ihr Hals fühlte sich rau an.


      Annabella öffnete ein Auge und blickte stumm auf die graublaue Wand vor sich. Sie war gegenständlich, echt. Doch in der Mitte der Wohnung hingen drei abstrakte Gemälde. Im Vordergrund ragten schwarze Baumstämme auf wie ein finsteres Tor, dahinter wirbelten in einem magischen Tanz verschwommene Gestalten umeinander. Wenn sie die Augen etwas zusammenkniff, schien sich das Bild zu bewegen. Auf gespenstische Weise erinnerte sie die Komposition an Giselle, wirkte jedoch eher rätselhaft als traurig.


      Annabella blinzelte mehrmals mit den verschlafenen Augen. Wo war sie?


      Sie drehte sich etwas und stellte fest, dass Custo sie in den Armen hielt. Er roch frisch nach Seife und Rasierschaum, seine Haare waren nass. Er lehnte am Kopfteil des Bettes, ihr Körper quer auf seinem Schoß. Wie ein Liebhaber, der es zuerst unter die Dusche geschafft hatte, lächelte er auf sie herab.


      »Guten Morgen«, murmelte er, als sie zu ihm hochsah.


      Sie hätte sich am liebsten an seine Brust geschmiegt und sich dem langsamen und regelmäßigen Schlag seines Herzens hingegeben. Seine Arme schienen der sicherste Platz auf der ganzen Welt zu sein. So stark. Ein Hauch von Lust kribbelte in ihrer Mitte, als er mit seiner Nase über ihren Nacken strich.


      »Es ist alles in Ordnung. Du bist wach«, sagte er.


      Und mit einem Schlag fiel ihr alles wieder ein: Die Kostümprobe, Custo, die Taxifahrt zu dem Lager, ihre nachfolgende Festnahme und Inhaftierung, die gruselige Zelle. Die süße Talia und ihre Babys. Und der Wolf.


      Nichts war in Ordnung. Und nichts würde je wieder in Ordnung sein.


      Die Welt, die sie gekannt hatte, stand kopf. Monster waren genauso real wie sie selbst. Ein Albtraum verfolgte sie. Und der Mann, der sie in den Armen hielt, war kein Mensch. Oder zumindest nicht mehr.


      Ein Engel.


      Annabella setzte sich auf und glitt von Custos Schoß. Die Schatten in den Ecken des Raumes schienen zu pulsieren.


      Er ließ sie los und machte ein ernstes Gesicht. »Wann musst du im Theater sein?«


      Wieso um alles in der Welt hielt er sie so in den Armen? Er war ein Engel, Herrgott noch mal. Sie ging schon lange nicht mehr in die Kirche, aber sie war sich ziemlich sicher, dass man geradewegs in der Hölle landete, wenn man sich mit einem Engel einließ.


      Engel. Die ganze Sache verursachte ihr Kopfschmerzen.


      »Das Theater, Annabella? Es ist schon nach zwölf Uhr mittags.«


      Sie hatte die Bemerkung mit dem Engel gestern Abend nicht einfach hinnehmen können und ihn zu einer halbherzigen Erklärung über seinen Tod und seinen Auftrag auf der Erde gedrängt: Er musste sie und Segue retten. Es kam ihr vor, als hätte er sich das ausgedacht. Wenn sie nicht mit eigenen Augen seinen ersten Zusammenstoß mit dem Wolf beobachtet hätte, hätte sie ihm niemals geglaubt. Seine überirdischen Augen, die dunkelblonden Haare und sein goldener Teint schienen äußerst engelhaft, aber die Art, wie er sich bewegte – und das sagte in Annabellas Augen mehr als alles andere über eine Person aus –, verriet etwas ganz anderes. Sein schleichender Gang und seine angespannte Körperhaltung deuteten auf animalische Kraft und Gewalt hin. Keinesfalls engelhaft.


      Sie wusste, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.


      Er war entschlossen, die Welt von dem Wolf zu befreien, der Rudy umgebracht hatte und der die Verantwortung dafür trug, dass Talia beinahe ihre Babys verloren hatte. Alles ihretwegen. Sie durfte nicht zulassen, dass noch jemand zu Schaden kam.


      Die irre Situation wühlte Annabella auf, beherrschte ihre Träume und nahm ihr die Hoffnung. Das durfte alles nicht wahr sein.


      Die Realität entpuppte sich als schlimmer als ihr Albtraum. Schatten gab es überall. In den meisten Lichtquellen warf sie selbst einen.


      Annabella flocht ihre Haare zu einem Pferdeschwanz, um ihr neuerliches Zittern zu überspielen. »Ich muss anrufen, damit der Direktor für Ersatz sorgen kann.«


      Die Gala war um sieben. Der Compagnie blieb nicht mehr viel Zeit, die Serenade durchzugehen. Thomas Venroy war sicher wütend, wenn sie die Giselle aufgab, nachdem sie geschworen hatte, es zu schaffen. Das war das Ende ihrer Zeit am klassischen Balletttheater. Die Compagnie würde sagen, sie sei unter dem Druck zusammengebrochen, sei noch nicht so weit gewesen, eigne sich nicht als Primaballerina.


      Primaballerina.


      Ihr Traum, die Giselle zu tanzen, verpuffte. Sie fühlte sich innerlich so öde und einsam wie die Wüste.


      Tanz. Ballett. Freude. Alles weg. Sie bekam keine Luft mehr.


      Custo schüttelte den Kopf, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Annabella, das siehst du falsch.«


      »Nein, ich sehe vollkommen klar.« Durch seine Erklärung am gestrigen Abend hatte er ihre Fragen beantwortet – zum Schattenreich, der Herkunft des Wolfes und dazu, welche Rolle ihr Talent bei seinem Übertritt in die Welt gespielt hatte. Nur eine Sache hatte er nicht ausgesprochen, aber darauf war sie leicht selbst gekommen: Wenn Leben auf dem Spiel standen, war ihr Debüt als Giselle unwichtig. Sie durfte nicht auftreten.


      Als Custo ihr Kinn hochhob, sah sie ihm widerwillig in die Augen. »Was ist unser Ziel?«


      Annabella zuckte mit einer Schulter. Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte und litt zu sehr, um ernsthaft darüber nachzudenken. Ihre Entscheidung war gefallen, und sie wollte jetzt weder denken noch fühlen. Beides erschien ihr zu qualvoll.


      »Unser Ziel ist es, den Wolf zurück ins Schattenreich zu bringen«, beantwortete er seine Frage selbst.


      Dafür sollte niemand sein Leben opfern.


      Verdammt. Sie musste sich ablenken, sonst würde sie zusammenbrechen. Es galt, einen Weg zu finden, sich von ihrem Kopf und ihrem Herzen und ihrem gesamten Körper zu lösen. Einen Weg, Custo zum Schweigen zu bringen.


      Ihr Blick glitt über seinen angewinkelten Unterarm zu jener Stelle, die in seinem Ärmel verschwand, weiter hinauf über seine gewölbten Muskeln und seine Schulter bis zu seinem Schlüsselbein. Lust erwachte in ihr.


      Ein Leben ohne Tanz war die Hölle. Wieso sich nicht kopfüber in ein Abenteuer stürzen?


      »Annabella? Du musst tanzen.« Er klang nicht mehr so rechthaberisch, aber sein Mitleid brauchte sie auch nicht. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wieso ließ er sie nicht einfach in Ruhe?


      »Annabella!«


      Sie beobachtete, wie sich sein Mund bewegte, wie seine Zunge bei dem la ihres Namens zuckte. Sie hatte noch nie Sex mit einem beinahe Fremden gehabt, aber sie war in der Stimmung, leichtsinnig zu sein. Der Wolf würde sie vermutlich ohnehin bald umbringen. Sie hatte nichts zu verlieren.


      Sie hob den Blick und sah Custo in die Augen, die jetzt dunkel und etwas abgelenkt wirkten. Er hielt einen Augenblick inne, holte tief Luft, wirkte noch irritierter, fuhr dann jedoch fort: »Anstatt dich zurückzuziehen und darauf zu warten, dass der Wolf dich findet, solltest du dich in aller Öffentlichkeit zeigen. Trete in der Gala auf.«


      Sie würde sich das nicht länger anhören. Wollte er ihr wehtun?


      »Tanze. Lass den Wolf nah an dich herankommen«, fuhr er fort. »Locke ihn zurück ins Schattenreich.«


      Sie musste ihn zur Vernunft bringen, sonst würde er nie aufhören. »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich auftrete. Wie soll ich auf die Bühne gehen, solange dieses Monster hinter mir her ist? Was, wenn es jemanden verletzt? Talia hat beinahe ihre Babys verloren. Der Wolf hat Rudy umgebracht.«


      »Das ist nicht deine Schuld. Das konntest du nicht wissen.«


      Er hatte leicht reden und überzeugte sie nicht. Schließlich musste er nicht mit den Folgen klarkommen.


      »Und all die anderen Tänzer, meine Freunde, die Zuschauer! Du kannst nicht wirklich glauben, …“


      Custo schüttelte den Kopf. »Der Wolf will selbst zurück. Deshalb ist er dir nach Segue gefolgt, oder?«


      »Was, wenn er jemanden verletzt, um zu mir zu kommen?« Sie würde es nicht ertragen, wenn noch jemand ihretwegen starb. Nein. Sie blieb bei ihrer Entscheidung. All seine Argumente taten ihr nur noch mehr weh. Wieso konnte Custo nicht einfach den Mund halten und sie küssen? Als er sie geweckt hatte, war er kurz davor gewesen. Wieso nicht jetzt?


      Jetzt, verdammt.


      »Segue wird vor Ort dafür sorgen, dass alle weitestgehend in Sicherheit sind. Du tanzt. Tanze die Vorstellung deines Lebens. Locke ihn mit deinem Talent und deinem Zauber ins Schattenreich. Und lass ihn dann auf der anderen Seite zurück. Ich werde da sein und ihm einen zusätzlichen Schubs geben, damit er dorthin geht, wo er die meiste Kontrolle hat.«


      »Auf der Bühne? Wo dich jeder sehen kann? Das Publikum wird kreischend davonlaufen …«


      »Nicht unbedingt. Die Zwielichtlande sind pure Magie, sie stecken voller Möglichkeiten. Seine Einwohner halten sich von Natur aus an die Dunkelheit und die Illusion. Die Öffentlichkeit der Veranstaltung kommt uns zugute. Das Publikum wird höchstwahrscheinlich nur das sehen, was es sehen will – eine spektakuläre Vorstellung.« Er hob beschwichtigend die Hand. »Aber wenn die Gala ruiniert wird, übernimmt Segue mit einer plausiblen Erklärung die Verantwortung. Dein Ruf wird keinen Schaden nehmen.« Custo seufzte. »Der Wolf wird vermutlich noch nicht einmal auftauchen.«


      Er klang überzeugend. Aber … »Nein. Es ist viel besser, wenn wir dem Wolf eine Art Falle mit mir als Köder stellen und ihn dort töten, wo keine anderen Menschen sind.«


      Custo zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, du hättest verstanden.«


      »Was verstanden?« Viel mehr konnte sie nicht ertragen.


      »Annabella«, sagte er und senkte die Stimme. »Der Wolf ist ein Schattenwesen und von Natur aus unsterblich. Man kann ihn nicht töten.«


      Annabellas Herz setzte aus, schlug schnell und unregelmäßig, dann folgte ein heftiger Schlag.


      Custo legte eine Hand auf ihre Schulter. »Abgesehen von Talia bist du unsere einzige Chance, ihn zurückzubringen. Du musst tanzen! Mach den Weg frei, damit wir ihn zurück ins Schattenreich treiben können. Aber wenn du glaubst, dass du das woanders schaffen kannst, bin ich bereit, eine Bühne zu suchen.«


      Um perfekt zu tanzen?


      Nein. Es musste die Giselle sein, und zwar mit dem klassischen Ballettheater. Woanders wäre sie zu sehr abgelenkt; ihr Tanz würde nicht derselbe sein. Aber mit dem Ensemble hinter sich und mit Jasper als Partner war sie vielleicht in der Lage, diesen seltsamen Moment zu erreichen, in dem Musik und Bewegung sich zu Magie verbanden. Alles andere wäre gezwungen, künstlich.


      »Es wäre nicht dasselbe«, erklärte sie seufzend.


      Annabella dachte einen Augenblick nach und ließ die neue Information sacken.


      Sie blickte zu den Gemälden an der Wand. Talias? Hatte sie kurz gesehen, was hinter den Schatten lag und es auf die Leinwand gebracht? Nein. Die Signatur lautete auf eine Kathleen O’Brien.


      »Ihre Mutter«, sagte Custo.


      »Was?«


      »Die Bilder. Talias Mutter hat sie gemalt. Talias Vater kommt von dort.« Custo zögerte. Annabella blickte sich zu ihm um und stellte fest, dass er etwas blasser geworden war. »Aus den Zwielichtlanden.«


      Talia, die Todesfee. Richtig. Annabella hatte auch das mit eigenen Augen gesehen.


      Custo nahm die Hand von ihrer Schulter und steckte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Wann musst du also im Theater sein?«


      Durfte sie wirklich tanzen? War es richtig zu tanzen?


      »Und was, wenn dir etwas geschieht?«, fragte sie.


      »Ich bin ein Engel«, erklärte er mit Nachdruck. Er entspannte sich und machte es sich auf dem Bett bequem. »Ich bin bereits tot; er kann mir nicht viel anhaben.« Custo lächelte breit.


      »Ach, richtig«, murmelte Annabella. Ihr Schutzengel sah mit jedem Augenblick weniger engelhaft aus.


      Aber … Sie musste absolut ehrlich sein, nur für den Fall, dass etwas schieflief. »Custo, ich wünsche mir so sehr zu tanzen, dass ich Angst habe, ich würde alles dafür tun. Ich traue mir nicht.«


      »Das musst du aber«, antwortete er und strich mit der Rückseite seiner Hand über ihre Wange. »Ich glaube nicht, dass es funktioniert, wenn du den Tanz nicht mit jeder Faser deines Körpers willst. Wenn du Vorbehalte hast, kommt der Zauber deines Talentes nicht voll zur Geltung.« Er runzelte die Stirn. »Mich interessiert, wieso es vorher noch nie passiert ist. Wie erklärst du dir das?«


      Gute Frage. Das hatte sie sich auch schon gefragt. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich mich mehr angestrengt habe als je zuvor.« Ihr gesamtes Leben hatte unter dem Tanzen gelitten – keine Verabredungen mehr, keine Freundinnen, kein Spaß. »Vielleicht, weil ich endlich im Rampenlicht stehe. Ich weiß, das hört sich schlimm an, aber wenn du zur Compagnie gehörst, musst du immer auf andere achten, darfst nie aus der Reihe tanzen – du bist nie frei.« Es hatte Zeiten gegeben, da wollte sie loslassen, höher springen, die Musik auf ihre Weise interpretieren, durfte es aber nicht, durfte ihren Platz nicht verlassen. »Oder vielleicht, weil Giselle ein Gespenst ist. Sie steht aus dem Grab auf, um im dunklen Wald zu tanzen. Das hört sich für mich sehr nach den Zwielichtlanden an.«


      »Vielleicht ist es eine Mischung aus allen drei Punkten. Vielleicht entfaltest du mit dieser Vorstellung dein volles Talent.«


      Ihr ganzes Leben hatte sie von diesem Augenblick geträumt.


      »Die Zeit?«, drängte Custo wieder. »Wann müssen wir los?«


      Okay, sie würde tanzen. Tanzen! Ihre Welt war aus den Fugen geraten und fand nun zurück in ihre Achse. Mochten Wölfe aus Schatten hervorspringen und Engel vom Himmel fallen; wenn sie tanzen konnte, ging es ihr gut. Sie konnte durchatmen, konnte leben. Die Umstände waren alles andere als ideal, aber sie würde das Beste daraus machen.


      Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Vier Uhr wäre gut. Ich brauche ein gutes Frühstück. Oder Brunch. Ich sterbe vor Hunger«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. Bei ihrem Stoffwechsel hatte der matschige Schokoriegel nicht lange vorgehalten. »Und wir müssen bei mir zu Hause vorbeifahren, um meine Sachen zu holen.«


      »Gut«, sagte Custo und setzte ein teuflisches Grinsen auf. »Jetzt, wo wir das geklärt haben, kehren wir zu einem anderen Gedanken zurück.«


      Er senkte den Blick zu ihren Lippen und folgte ihrem Vorschlag von vorhin.


      Oh, Junge … Plötzlich wuchs ihre Erregung und in ihrer Mitte loderte heftige Lust auf. Custo.


      Sie hatte erst einen Freund gehabt, und das war lange her. Nie, noch nicht einmal auf dem Höhepunkt ihrer Leidenschaft, hatte sie einen Bruchteil der Lust empfunden, die Custo mit seinem lüsternen Blick in ihr entfachte. Wie konnten ein Engel und die Versuchung ein und dasselbe sein?


      Annabella hielt die Luft an, als Custo sich nach vorn beugte, mit den Lippen ihr Kinn berührte und – während er sich ihrem Mund näherte – flüsterte: »Deine Gedanken sind ein ziemliches Durcheinander, aber die Richtung ist klar. Entscheide dich.«


      Die Vorstellung, wie er auf ihr lag, wie seine Armmuskeln hervortraten, wenn er sich über ihr abstützte, verwandelte das Brennen in einen wundervollen Knoten aus quälendem Verlangen. Sie war glücklich, ihr war feierlich zumute und, ja, sie wollte es. Sie wollte ihn.


      »Die Entscheidung ist gefallen«, flüsterte er und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. Die Flamme in ihrer Mitte loderte. Ein köstliches Brennen.


      Voller Leidenschaft küsste Custo sie, und sie versank in lustvollen Gefühlen. Engel, Dämon, egal. Sie wurde beinahe bewusstlos von der sanften Berührung seiner Lippen, der Art, wie er sie umarmte und sie mit seinem heißen Körper eroberte. Custo veränderte seine Haltung, hielt mit der Hand ihren Kopf und mit dem Arm ihren Rücken und zog sie dicht an sich. Ihr sexy Beschützer. Sie spürte seine feste, starke Brust an ihrer. Auf seltsame Weise spannten sich ihre Muskeln an manchen Stellen und lockerten sich an anderen. Dazu war kein jahrelanges Training nötig, das machte die Natur des Menschen von ganz allein.


      Sie rang nach Luft, als er sie intensiver küsste und von ihr kostete. Er griff ihre Hüfte und zog sie dicht an seinen Schenkel. Die Bewegung trieb ein heftiges Vibrieren durch ihren Körper. Sie drängte sich bebend an ihn – ja, bitte, mehr! – und strich mit der Hand durch seine Haare. Er schob seine Hand unter ihren Po und hob sie auf seinen Schoß. Sie half ihm und setzte sich rittlings auf ihn, ohne darauf zu achten, dass die Bettdecke auf den Boden glitt und sie in Slip und Tanktop zurückließ.


      Annabella zog das Hemd aus seinen Hosen – was für ein Jammer, dass es vorher so ordentlich gebügelt gewesen war – und strich leicht über seine Rippen bis hinauf zu seinen definierten Brustmuskeln. Seine Haut war weich und heiß, sein Nippel ein seidiger Fleck.


      Ihr Körper sprach zu ihr. Sie hatte ihr Leben lang gelernt, auf seine Bitten zu hören, hatte ihn an seine Grenzen getrieben, stärker, schneller. Custo schien diese Grenzen noch zu überschreiten, als er mit seinen großen Händen über die nackte Haut ihrer Schenkel strich. Mit den Daumen dehnte er das Gummi ihres Slips.


      Ja, ja. Nackt wäre schön. Nackt zu sein wäre sehr schön. Sie drehte sich, damit er besser an sie herankam, aber er stöhnte, griff mit beiden Händen ihre Hüften und hielt sie fest.


      »Hör auf, Bella. Ich war zwei Jahre tot … verdammt …« Seine Stimme klang rau, als kämpfte er mit sich selbst.


      Der quälende Knoten in ihrem Becken pulsierte, brannte. Sie kannte ihn erst einen einzigen Tag, aber sie war sich ganz sicher, was sie mit einem Custo in diesem Zustand zu tun hatte: ihn drängen.


      Ihr Handgelenk verfing sich in seinem zusammengeknüllten Hemd. Sie änderte die Richtung und ließ die Hand zu seinem Hosenbund gleiten. Ein verflixter Gürtel hielt ihn zusammen. Sie griff den Bund und zog winselnd daran.


      »Noch nicht«, murmelte er, löste sich von ihren Lippen und strich mit dem Mund über ihren Nacken. Sie hob das Kinn und bot sich ihm ganz dar. Sie wollte ihm alles geben.


      Warmer Atem strich über ihre Wange, trieb einen Schauder über ihren Rücken und ein Kribbeln über ihre Haut. Custo glitt mit dem Mund zu der Kuhle unter ihrem Ohr und reizte sie mit den Zähnen.


      Plötzlich dachte sie daran, dass der Wolf sie an genau derselben Stelle mit seinem Mund berührt hatte. Bei der schrecklichen Erinnerung gefror das Blut in ihren Adern, und ihre Muskeln erstarrten. Ihre Nerven bebten, aber nicht auf angenehme Weise. Auch der Wolf hatte in sie eindringen wollen. Hatte sie genau so angefasst.


      Die Lippen noch auf der unglücklichen Stelle, erstarrte Custo ebenfalls.


      Die Realität zerstörte den Augenblick.


      Sie konzentrierte ihren von Lust getrübten Blick auf die fremde Wohnung und erinnerte sich daran, wieso sie sich dort befand. Custo war so unglaublich scharf, aber … Das geht zu schnell. Das ist zu viel.


      »Ich bin nicht der Wolf, Annabella«, raunte Custo. Sie spürte, wie sich seine Brust schwer hob und senkte. Der Rhythmus, den sie geteilt hatten, war nicht mehr der ihre.


      »Das weiß ich«, erwiderte sie. Aber …


      Dem einen klaren Gedanken folgten weitere. Sie kannte Custo überhaupt nicht. Ein Engel? Wahnsinn. Das Einzige, was sie wirklich kannte, dem sie wirklich vertraute, war das Tanzen.


      Tanzen. Und zwar nicht die Schlafzimmervariante. Sie sollte sich vorbereiten.


      Enttäuscht stieß sie die Luft aus und mit ihr den letzten Rest schwelender Lust. Sie löste sich von Custo, stützte sich ab, krabbelte aus dem Bett und stellte sich davor.


      Dann atmete sie tief durch. »Ich … bin durchaus interessiert. Es ist nur eine Menge los …« Ihr kläglicher Erklärungsversuch verhallte im Nichts. Die Luft auf ihrer fast nackten Haut fühlte sich kühl an. Als er sie so finster anblickte, kehrte ein Stück ihres Anstands zurück, und sie schämte sich. Hitze schoss in ihre Wangen, während sie zugleich zitterte.


      Wenn er etwas zu sagen hatte, würde sie es sich anhören, bevor sie davonlief und sich im Badezimmer versteckte. Das war sie ihm schuldig. Sie wartete zitternd und hoffte, dass sie es nicht völlig vermasselt hatte. Ja, er würde ihr helfen. Außerdem besaß er einen fantastischen Körper. Ja, sie fing auch an, ihn zu mögen.


      Custo neigte den Kopf und schob den Kiefer vor. »Schon klar. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Tut mir leid.«


      Er musste sich nicht entschuldigen. Dann fühlte sie sich noch schlechter. »Es ist nur …«


      »Mach dir keine Sorgen.« Zaghaft zog er einen Mundwinkel nach oben, aber sie sah, dass sein Körper noch angespannt war. Er stand auf, kam zu ihr – sein Geruch weckte erneut ihre Lust – und küsste sie auf den Kopf. »Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor wir in die Stadt fahren. Ich sollte mich lieber darum kümmern.«


      Als Custo den Raum verließ, blickte er noch einmal über die Schulter zurück und sah, wie Annabella eine blaugraue Jogginghose anzog. Rasch waren ihre hübschen, blassen Beine versteckt.


      Als sie ihn geküsst und sich an ihn gedrängt hatte, hatte er ihren einzigen panischen Gedanken gelesen: der Wolf.


      Vor Wut waren seine Nerven bis zum Bersten gespannt. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Es war noch nicht einmal zwölf Stunden her, dass der Wolf sie attackiert hatte. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Talia nicht eingegriffen hätte.


      Annabella musste so viel verarbeiten. Er hätte ihr wirklich etwas Zeit lassen können. Mehr Selbstbeherrschung zeigen. Bei der Vorstellung, wie ihr Körper unter seinem lag, spannte seine Hose sich jetzt noch.


      Custo saß im Wohnzimmer an Adams Computer und aktivierte den Bildschirm, indem er ihn mit den Fingern berührte. Er starrte auf eine Liste von Kreditkartenabbuchungen für Galaeintrittskarten, aber die Namen und Zahlen verschwammen vor seinen Augen. Er dehnte die Hände, um die Erinnerung an Annabellas seidige Haut und ihren schlanken, erotischen Körper zu vertreiben.


      Außerdem hatte er noch einiges zu erledigen, Altes und Neues, bevor er so mit ihr zusammen sein konnte, wie er es sich vorstellte – die Erinnerung musste eine Ewigkeit vorhalten. Bald würden ihn entweder der ziemlich wütende Schattenmann oder moralisierende Racheengel schnappen und aus dieser Welt befördern. Bevor es so weit war, gab es noch eine Menge zu tun.


      Custo konzentrierte sich auf den Bildschirm und ging die neben den Kreditkartenkonten vermerkten Adressen und Telefonnummern durch.


      Er steckte einen Kopfhörer ins Ohr, damit er beim Telefonieren weiterarbeiten konnte. »Tommy?«


      »Ja«, Tommys raue Stimme dröhnte durch die Leitung. »Schön, dass du wieder da bist, Mann.«


      »Schön, wieder da zu sein. Ich gehe davon aus, dass du auf dem Laufenden bist?«


      »Ja. Adam hat uns heute Morgen über die Sicherheitsmaßnahmen informiert und uns gebeten, dich zu unterstützen. Angeblich ist ein gruseliges, gestaltwandelndes Schattenmonster hinter deinem Mädchen her.«


      Seinem Mädchen? Noch nicht, aber Custo verzichtete darauf, ihn zu korrigieren »Ich möchte, dass so viele Agenten aus Segue wie möglich im Publikum sitzen. Stell ein Team zusammen. Du hast alles Geld, das du brauchst, damit du so viele Eintrittskarten wie möglich zurückkaufen kannst. Ich schicke dir jetzt die Kreditkartenliste. Geh diskret vor.«


      Custo beendete das Gespräch und öffnete eine andere Datei, ein Verzeichnis der Mitarbeiter von Segue, aus dem hervorging, wer vor und wer nach seinem Tod dort angefangen hatte. Eine der Personen, denen sie vertrauten, war ein Verräter und machte gemeinsame Sache mit den Geistern. Adam hatte die Profile bereits durchgesehen und Gedanken und Hintergrundinformationen neben den Namen eingefügt.


      Heute Abend ging die Gala vor, aber Custo musste sich unbedingt um diesen Verräter kümmern. Spencer, das Arschloch, das ihn umgebracht hatte, hatte sehr selbstbewusst und herablassend von dem Verräter gesprochen und war sicher gewesen, dass dieser hinterhältige Mistkerl Segue erfolgreich zu Fall bringen würde. Spencers Bestimmtheit deutete darauf hin, dass es jemand aus Adams engstem Umfeld sein musste.


      Aber wer? Die Männer schienen alle vertrauenswürdig zu sein: Tommy, Jens, der offenbar in den vergangenen zwei Jahren eine Menge Haare verloren hatte, Gomez, Jackson … Eine lange Liste folgte.


      Noch nie war es ihm so schwergefallen, ein Team zusammenzustellen.


      Vielleicht konnte Tommy die Eintrittskarten aufkaufen, aber jemand anders musste die Sicherheitsbeamten hinter die Bühne führen. Tommys elegante, umgängliche Art wäre perfekt für die Gala geeignet, aber Jens konnte eine Einheit anführen. Um sich doppelt abzusichern, würde er die Aufgaben so aufteilen, dass sie sich zum Teil überschnitten.


      Custo würde die ganze Zeit bei Annabella bleiben.


      Und Gomez? Jackson? Wie viel wusste er eigentlich über sie?


      Verdammt. Verzweifelt raufte sich Custo die Haare. Er wusste nicht, wem er trauen konnte.
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      Custo unterdrückte ein Lächeln, als Annabella mehrfach »Wo seid ihr langen Dinger« vor sich hersummte, während sie ihr winziges Badezimmer auseinandernahm.


      Lange Dinger? In Ordnung … aber er hielt sich zurück und sagte nicht, dass er für jeden noch so ungewöhnlichen sexuellen Fetisch von ihr offen wäre, und musterte stattdessen mit großem Interesse ihre Wohnung. Er wollte alles über sie erfahren.


      In der kleinen Wohnung stand überall bunter Krimskrams. Hinter ihm befand sich die Küchenzeile mit einem aufgeräumten Spülbecken und einem kleinen Kühlschrank unterhalb der Arbeitsplatte. Auf der anderen Seite der Spüle drängten sich eine Kaffeemaschine und eine Herdplatte aneinander. An einer Wand stand ein ausgeklappter Futon, das Laken hatte sich um eine bunte Patchworkdecke gewickelt, die noch die Schlafstellung ihres Körpers erahnen ließ. Überall lagen knallrote, grüne und blaue Kissen herum, manche mit kitschigen Troddeln, und in einer Ecke stand ein kleines altes TV-DVD-Kombigerät. Überall war Kleidung verstreut, die meiste stapelte sich jedoch auf einem der beiden Stühle. Es roch süß und weiblich, ohne dass ein Duft besonders hervorstach.


      Auf jeder freien Fläche standen gerahmte Fotos, deren Scheiben in dem hereinfallenden Sonnenschein glitzerten. Eine Fotografie zeigte Annabella mit einer Frau mittleren Alters und einem jungen Mann in einem Talar. Die drei sahen sich ähnlich und die Art, wie sie sich gegenseitig an den Schultern hielten und versuchten, mit den Gesichtern einen Platz auf dem Foto zu ergattern, verriet Custo, dass es sich um ihre Familie handelte.


      Zum ersten Mal seit Jahren spürte er einen Anflug von Eifersucht. So hatte er empfunden, wenn die anderen Jungen in der Schule von den Ferien mit ihren Familien berichtet hatten und er anschließend voll Bitterkeit gewesen war. Nicht, dass er Annabella um ihre Familie beneidete, weil er keine hatte. Nein, er wollte mit auf dem Foto sein, wollte sie eines Tages in den Armen halten und mit ihr vor einer Kamera posieren.


      Halt. Dennoch spürte er die kalte heftige Sehnsucht in sich. Es würde keine Fotos geben. Ihre Beziehung konnte sich unmöglich so entwickeln. Bereits vor langer Zeit hatte er gelernt, dass Träumereien die Realität nur noch unerträglicher machten.


      »Ja!«, schrie Annabella. Er drehte sich um, als sie mit einem kleinen Päckchen in der Hand herumwedelte; es handelte sich um spinnenartige falsche Wimpern. Als ob ihre Wimpern das nötig hätten. »Jetzt bringe ich nur noch schnell den Müll an das Ende des Flurs, dann können wir los.«


      »Das übernehme ich«, sagte er. Solange er da war, musste sie nicht den Müll hinaustragen.


      »Nein, nein, das mache ich schon selbst. Aber kannst du … ähm … von der Tür aus aufpassen?«


      Natürlich tat er das; bis sie außer Gefahr war, würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Er hätte sie den Flur hinunter begleitet, aber das Funkgerät in seinem Ohr piepte. Also ließ er sie allein mit der Plastiktüte den Gang hinunterlaufen, um sie nicht mit den Sicherheitsvorkehrungen für die Abendvorstellung zu behelligen.


      Der Plan war einfach, aber überzeugend: Annabella sollte tanzen und den Weg für die Rückkehr des Wolfes ins Jenseits freimachen, ganz so wie er es wollte. Agenten aus Segue würden im Publikum sitzen, sich hinter der Bühne befinden und das Gebäude umstellen. Außerdem gab es einen Notrettungsplan für Annabella, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Die Angestellten des City Centers waren über die als Bühnenarbeiter verkleideten Sicherheitsbeamten informiert und zeigten sich kooperativ. Custo würde neben der Bühne stehen und bereit sein, dem Wolf einen zusätzlichen Stoß zu geben, sollte Annabella wieder sein Interesse auf sich ziehen.


      »Custo hier«, meldete er sich.


      »Wir sind vor Ort«, erklärte Jens. »Der Bühnenbereich ist gesichert. Siebzehn Agenten haben Karten für die Vorstellung heute Abend.«


      Custo stand im Eingang der Wohnung, während Annabella den Flur hinunterlief. Als sie um die Ecke bog, beugte er sich hinaus. Er hörte das metallische Scheppern des Müllereimerdeckels, dann kam sie zurück. Sie hob einen Finger, formte mit den Lippen lautlos die Worte »eine Minute« und klopfte an die Nachbartür.


      Er nickte ihr zu und sprach weiter mit Jens. »Ich will, dass der Ablauf hinter der Bühne so wenig wie möglich beeinträchtigt wird.«


      Jens Sprechgerät knackte. »Wo wirst du sein?«


      Custo dachte, dass das klar wäre, aber um Missverständnisse zu vermeiden, wiederholte er es noch einmal. »Bei Annabella.«


      Annabella blieb vor der Tür ihres Nachbarn Peter stehen und gab Custo ein Zeichen, dass sie noch eine Minute Zeit brauchte. Ja, richtig. Sie brauchte deutlich mehr als eine Minute; die Art, wie Custo sie ansah, weckte ihre Lust und verursachte einen Kurzschluss in ihrem Gehirn. Da er die ganze Zeit in ihrer Nähe bleiben musste, um sie zu beschützen und den Wolf in den Schatten zu drängen, kam sie nicht zum Luftholen. Ihre Abhängigkeit von ihm beunruhigte sie genauso wie die Tatsache, dass sie sich derart zu ihm hingezogen fühlte.


      Sie musste sich auf Giselle konzentrieren. Dem Rest der Welt, inklusive Custo dem Engel, konnte sie nicht trauen. Das alles war zu anders, zu fremd, zu gruselig, um es zu begreifen. Sie musste sich auf das Vertraute konzentrieren.


      Aber, Himmel hilf, wenn die Vorstellung nicht wäre, könnte sie leicht etwas sehr Dummes tun. Vorhin wäre es fast passiert. Er hatte so gut ausgesehen und so gut gerochen und dann hatte er sich auch noch so gut angefühlt, besser als alles, was sie sich jemals mit und ohne die Hilfe von Filmen oder erotischer Literatur vorgestellt hatte.


      Ihr Verstand hing an einem seidenen Faden. Nur das Tanzen konnte sie retten.


      Aber erst musste sie sich um Peter kümmern.


      Sie klopfte an seine Tür. Schuldbewusst kaute sie an einem Fingernagel, eine Angewohnheit, die sie sich nur mit großen Schwierigkeiten abgewöhnt hatte. Es war eine Qual, mit ihm zu reden, aber wenn sie ein paar Tage nicht zu Hause auftauchte, ohne Peter Bescheid zu sagen, würde er sich Sorgen machen. Sie informierte ihn immer. Beim Einzug war er so nett zu ihr gewesen. Sie hatte sich damals so wenig in der Stadt ausgekannt, dass sie beinahe den Mietvertrag gekündigt hätte, um mit einem Haufen anderer Tänzer zusammenzuziehen, obwohl sie wirklich lieber allein wohnen wollte.


      Peter öffnete sofort und schien begeistert.


      »Annabella.« Seine Stimme klang dunkler als sonst, beinahe rau. Er streckte eine Hand aus und wollte sie berühren, besann sich jedoch eines Besseren und griff stattdessen nach seinem Schenkel. Er zitterte.


      »He, Peter, ich wollte dir nur sagen, dass ich wahrscheinlich ein paar Tage nicht zu Hause bin. Ich bin …« Annabella hörte, wie Custo telefonierte und irgendetwas von Bühnensicherheit redete. Sie blickte in seine Richtung.


      Peter streckte den Kopf aus der Tür, um ebenfalls hinüberzusehen, zuckte aber zusammen und wich abrupt zurück. Ja, mit Custo konnte er nur schwer mithalten, vor allem, wenn er sie mit diesem besitzergreifenden Blick ansah.


      Die Begeisterung in Peters Gesicht wich Enttäuschung. »Das verstehe ich nicht«, sagte er beinahe knurrend. »Wir gehören zusammen. Du bist zu mir gekommen.«


      Annabella errötete, als er ihr sein Interesse gestand. Das hatte er noch nie gesagt. Allerdings hatte sie vermutet, dass er gern einmal mit ihr ausgehen würde.


      Was war heute mit diesen unmöglichen Männern los? Annabella hatte ihm nie Hoffnungen gemacht. Sie wusste nicht, wann seine Gefühle über die Grenze reiner Freundschaft hinausgewachsen waren. Vielleicht hatte er immer schon mehr gewollt. Er war attraktiv – groß, dunkle Haut, ausdrucksstarke schwarze Augen, allerdings mit Ende dreißig etwas zu alt für sie. Vielleicht hatte es in den letzten Monaten einen Moment gegeben, in dem romantische Gefühle aufgekommen waren. Aber nach Venroys Angebot der Giselle hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit nur noch dem Studio gegolten.


      »Es tut mir so leid. Aber das ist ein Missverständnis.« Zu allem Überfluss stand der attraktive, finster blickende Custo im Eingang nebenan, während sie versuchte, Peter behutsam eine Abfuhr zu erteilen. Sie wollte ihn nicht noch mehr verletzen, indem sie ihn kränkte.


      »Ich kann mich um dich kümmern«, erklärte Peter. »Ich kann dir geben, was du brauchst.«


      Sie hatte ihm eine Standardabfuhr erteilen wollen, von wegen Freunde bleiben und so weiter, aber seine letzte Bemerkung klang so verzweifelt, dass sie ihre Worte für sich behielt. Die Unterhaltung verlief jetzt nicht mehr nur unangenehm, sondern beunruhigend. Es war Zeit zu gehen.


      »Du hast schon genug für mich getan«, sagte Annabella. »Ich muss gehen. Bin schon spät dran. Ich wollte nur nicht, dass du dir Sorgen machst, wenn ich ein paar Tage verschwinde. Nach der Vorstellung fahre ich wahrscheinlich zu meiner Mutter.« Eine Lüge, aber das ging Peter nichts an.


      »Nach der Vorstellung?«


      »Ja.« Das musste er doch wissen; sie sprach seit geraumer Zeit von nichts anderem mehr. »Heute ist der große Abend. Mein Traum geht in Erfüllung. Ich tanze die Giselle am klassischen Ballettheater.« Sie trat zurück, um die Unterhaltung zu beenden. Sie musste jetzt wirklich gehen.


      »Tanzen ist dein Traum?« Er beugte sich vor, um ihr zu folgen, wich jedoch mit einem Zischen zurück.


      »Du kennst mich doch.« Sie zuckte mit den Schultern und trat noch einen Schritt zurück. Und noch einen. »Tanzen, tanzen, tanzen.«


      »Ich werde da sein«, sagte er.


      Oh, nein. Sie konnte wirklich nicht noch mehr Stress gebrauchen. Wenn der arme Peter versuchte, sie zu sehen oder zu ihr zu kommen, würde Custo vermutlich mit ihm den Boden aufwischen.


      »Ich fürchte, die Vorstellung ist ausverkauft«, erwiderte sie und drehte sich zu ihrer Wohnung um.


      »Es ist dein Traum«, wiederholte Peter in ihrem Rücken. »Ich werde da sein.«


      Custo sprang am Eingang des City Centers an der 56. Straße aus einem Geländewagen und griff nach Annabella, die ebenfalls ausstieg. Er nahm ihren Werkzeugkasten, den sie zum Schminkkasten umfunktioniert hatte. Sie trug Jeans und eine smaragdgrüne Cabanjacke, um den Hals hatte sie einen grauen Wollschal geschlungen, über ihrer Schulter hing eine schwere Tasche. Die Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgekämmt, der ihre durchscheinende Haut und ihre schönen Augen betonte und sie wie einen Teenager aussehen ließ. Durch die Aufregung waren ihre Wangen leicht gerötet. Die Luft um sie herum knisterte vor Energie.


      »Ich bin spät dran«, sagte sie, grinste jedoch.


      Sie war Stunden zu früh. Wenn sie sich Sorgen um die Zeit machte, schien sie ziemlich nervös zu sein. »Du musst nur tanzen, das ist alles«, erklärte Custo. »Ich stehe direkt neben der Bühne und lasse dich keine Sekunde aus den Augen. Alles wird gut.«


      »Es muss perfekt sein«, korrigierte sie und schritt auf die Tür zu.


      Hinter ihr warf Custo die Wagentür zu und schlug mit der flachen Hand auf das Dach, um dem Fahrer zu signalisieren, dass er losfahren konnte. Andere Fahrzeuge aus Segue parkten auf der Straße, aber offenbar hatte Adam bislang nicht von der Regierungserlaubnis Gebrauch gemacht, den Block zu sperren. Wenn alles nach Plan lief, war das nicht nötig.


      Custo folgte Annabella, aber ein prickelndes Gefühl veranlasste ihn, sich umzudrehen.


      Luca. Custo hatte den Engel zum letzten Mal gesehen, als er sich noch einmal zum Himmelstor umgesehen hatte, kurz bevor er in das Wasser getaucht und in die Zwielichtlande geflohen war. Jetzt stand Luca auf der anderen Straßenseite. Er war gekommen, um ihn zurückzuholen oder schlimmer.


      Durch den fließenden Verkehr auf der 56. Straße begegnete Custo Lucas Blick und hielt ihm stand. Für einen Augenblick versank die Welt um ihn herum; es existierten nur noch Custos wild schlagendes Herz und Annabella, die mit den Gedanken ganz bei ihrem Tanz war.


      Eine Nacht, flehte Custo. Er ballte die Hände zu Fäusten, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er konnte Annabella jetzt nicht verlassen.


      Obwohl Luca genau wie Custo in der Lage war, Gedanken zu lesen, blieb seine Miene unverändert hart.


      Eine Nacht. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ich muss ihr helfen.


      Luca runzelte die Stirn. Du hast nichts begriffen.


      Die Gedanken von Engeln waren so viel einfacher zu entschlüsseln als die von Sterblichen – sie waren klar, aufgeräumt und entschieden.


      Eine Nacht, wiederholte Custo. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab – für ihn stand ohnehin fest, dass er blieb. Als er sich von Luca abwandte und sich seinem Blick entzog, war es, als bekäme das Universum einen Riss, als würde Custo sich daraus lösen und kopfüber in seine eigene Dunkelheit stürzen.


      Na, dann. Custo verdoppelte das Tempo, um Annabella einzuholen, die gerade eine der Messingtüren des Gebäudes öffnete. Er spürte Lucas Blick in seinem Rücken, seine Verdammung rollte über die Straße. Okay, Luca durfte ihn für immer bestrafen, aber später. Erst am Ende dieses Abends. Bis der Wolf zurück im Schattenreich war, wich er nicht von Annabellas Seite. Diese Vorstellung musste ein Erfolg werden.


      Und danach? Annabella musste lernen, die Magie genauso gut zu beherrschen wie ihren Tanz. Talia konnte es ihr nach der Geburt der Babys beibringen. Aber er wollte sie so nicht zurücklassen, sondern ihr selbst helfen.


      Annabella eilte durch die Eingangshalle. »Wo ist die Aufwärmklasse?«, fragte sie eine gequält aussehende Frau, die einen Berg weißer Tutus trug.


      »Im Studio im fünften Stock. Sie fangen gerade an.« In der Bluse der Frau steckte eine Nadel, an ihrer Brust hingen diverse Fäden. Offensichtlich hatte sie etwas mit den Kostümen zu tun.


      »Danke«, entgegnete Annabella, eilte zum Fahrstuhl und drückte den Pfeil nach oben.


      »Klasse? Du hast keine Zeit für eine Klasse«, sagte Custo vollkommen perplex. Er wollte ihr berichten, dass das Team die Ausgänge des Gebäudes überprüft hatte, sie mit den Mitarbeitern bekannt machen, die sie um Hilfe bitten konnte, und ihr sagen, dass alles gut werden würde und sie ihm nur vertrauen müsse.


      Aber das interessierte sie nicht. Der Fahrstuhl hielt mit einem Pling. »Oh, nein, nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf, während sie ihren Mantel aufknöpfte. Die Klasse ist unverzichtbar. »Ich muss mich aufwärmen, mich vorbereiten.«


      »Aber Anna …«


      Sie drückte ihm ihren Mantel in die Arme. »Wenn ich nicht an der Klasse teilnehme, kann ich heute Abend nicht gut tanzen. Und wir beide wissen, dass ich gut tanzen muss.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Also, finde dich damit ab.«


      Sie fuhren im Fahrstuhl zu einer privaten Garderobe, die zum Schutz der anderen Tänzer abseits lag und von Segue gesichert wurde. Annabella ließ ihre Tasche auf einen Stuhl fallen und begann sich auszuziehen. »Dreh dich um«, befahl sie, aber erst, nachdem er bereits einen Blick auf ihren verführerischen BH aus purpurroter Spitze erhascht hatte, während sie sich aus einem engen, kornblumenblauen Pullover schälte.


      Er drehte sich um, beobachtete sie jedoch weiter im Garderobenspiegel, gierig wie ein Mann bei seinem letzten Mahl: ein blasser, schlanker, nackter Körper. Himbeerfarbene Nippel verschwanden schnell unter einer hautfarbenen Beleidigung weiblicher Unterwäsche. Sein Blick glitt über ihre langen, schmalen Flanken, die in ihrem Po gipfelten, als sie sich nach vorn beugte, und zwei wundervolle glatte Ebenen bis zu ihren Knien bildeten. Als sie in ihrer Tasche gefunden hatte, was sie suchte, und sich aufrichtete, spannte sie leicht die Wadenmuskulatur an. Eine Schönheit.


      »Custo!«, rügte Annabella, doch sie grinste schief, während ihr die Röte ins Gesicht schoss. Heute Morgen wirkt er nicht verrückt, dachte sie.


      Nein, er war nicht verrückt. Er war verrückt nach ihr, aber er wartete auf eine andere Gelegenheit.


      Es kam einem Verbrechen gleich, diesen Körper unter einem schäbigen Trikot, schwarzen Strumpfhosen und einem ausgewaschenen Sweatshirt zu verstecken. Sie griff sich ein Paar neue glänzende Spitzenschuhe aus Satin und medizinisches Klebeband und machte sich auf den Weg durch die Halle zum Studio. Die Tänzer trainierten an Ballettstangen an den Wänden sowie an frei stehenden Barren in der Mitte des Raumes. Eine Frau klatschte einen ganz und gar gleichmäßigen Rhythmus, damit die Tänzer das Tempo hielten.


      Während Annabella ihre Position einnahm und ebenfalls tief in die Hocke ging, was die Frau als Plié bezeichnete, berührte Custo das Funkgerät in seinem Ohr.


      »Hier ist Jens.«


      »Ich bin im fünften Stock. Sie nimmt an einer Art Tanzunterricht teil. Ist Adam schon da?«, schob er hinterher.


      »Nein.«


      Custo hoffte, dass Talia nicht in den Wehen lag. Die Babys brauchten noch etwas Zeit, bevor sie es auf dieser Welt aushalten konnten.


      »Sind alle anderen da?«


      »Alle bis auf Tommy«, erklärte Jens.


      Custo fluchte. »Such ihn. Sofort.«


      »Sch!«


      Custo wandte seine Aufmerksamkeit den Tänzern zu, die ihn anstarrten. Annabella schaffte es, während einer sehr interessanten Dehnung kopfüber die Augen zu verdrehen. Er wird noch rausgeworfen, dachte sie.


      »Ende«, murmelte er Jens zu.


      Der Unterricht wurde fortgesetzt.


      Die nächsten fünfundfünfzig Minuten waren eine Offenbarung. Alle Zerbrechlichkeit, die er bei Annabella vermutet haben mochte, verschwand, als er sah, mit welcher Präzision sie ihren Körper ›aufwärmte‹. Die Lehrerin, eine Mittänzerin, führte die Gruppe durch eine Reihe harter Übungen, die es mit jedem Kampftraining aufnehmen konnten, das er je durchgestanden hatte. Dass sie nicht angespannt wirkten, täuschte über die Schwierigkeit der Schritte hinweg, denn sie verdrehten die Füße in überaus unnatürlichen Winkeln. Die Gelenkigkeit war nichts anderes als Gymnastik, aber die Verbindungen zwischen den einzelnen Bewegungen schienen von überirdischer Geschmeidigkeit, wodurch sich bloßes Training von Kunst unterschied.


      Annabella mochte keine Ahnung von Selbstverteidigung haben, aber sie war alles andere als schwach, sondern biegsamer Stahl. Ihr schlanker Körper war durch und durch trainiert und geschmeidig, er strotzte vor Kraft. Ihre Gestalt war bis in die letzte Faser gespannt und wirkte dennoch weich und verletzlich.


      »Annabella!«, rief ein hübscher, ziemlich muskulöser Junge und stolzierte selbstbewusst heran. »Wollen wir ein paar Sachen durchgehen?« Seine Genitalien zeichneten sich unter seiner Strumpfhose ab, aber er schien die Wirkung zu genießen, ja, seht nur alle her, was bei Custo dazu führte, dass er ihm am liebsten sein arrogantes Lächeln aus dem Gesicht geprügelt hätte.


      Außer Atem ging Annabella zu ihm hinüber und wischte sich mit dem Handgelenk über die Stirn. »Ja, klar, Jasper. Lass uns erst die Hebefiguren probieren.«


      Der hübsche Junge besaß die Nerven, seine Hand auf die Innenseite ihres Schenkels zu legen, direkt neben das Paradies, und sie über seinen Kopf zu heben. Annabella schwebte in der Luft, während Custo ein Knurren unterdrückte. Das war zu hoch, zu intim, zu … absolut der falsche Mann, um sie dort zu berühren.


      Custo erforschte Jaspers Gedanken, aber sie waren ganz auf die Bewegung konzentriert.


      Plötzlich veränderte Jasper die Haltung, ließ Annabella beinahe fallen und führte sie mit einer schwungvollen Drehung an seinen Körper. Annabella umarmte ihn so sehnsuchtsvoll, dass es Custo den Hals zuschnürte. Er hätte am liebsten weggesehen, folgte den Bewegungen aber wie gebannt, ballte die Hände zu Fäusten und war bereit, die beiden auseinanderzureißen.


      Jasper blickte zu ihm herüber, um sich Custos Reaktion zu vergewissern. Er nahm eine überhebliche Haltung ein und fragte mit seinem Körper sowie in seinen Gedanken Na, wie gefällt dir das?


      »Lass ihn in Ruhe, Jasper«, murmelte Annabella. Aber Custo bemerkte ihren eigenen forschenden Blick, ihre Augen strahlten vor Neugier.


      Sobald Custo sie für sich allein hatte, würde er ihr seine Version dieser Bewegungen zeigen. Vielleicht nicht ganz so graziös, aber eindeutig befriedigender.


      »Machen wir die Sissone-Kreuzungen.« Annabella zog ihr schäbiges Sweatshirt aus und warf es an die Seite des Raumes. Unter den Brüsten hatten sich auf dem Trikot Schweißränder gebildet und betonten ihre Kurven, während winzige, feuchte Perlen ihre Brust hinunterliefen und sich in ihrem Dekolleté sammelten.


      Custo schluckte gegen seinen trockenen Hals an.


      Annabella und der hübsche Junge gingen in eine Ecke. Jasper zählte: »Zwei, drei, und«, und sie sprang, wobei seine Hände hoch auf ihrer Taille lagen. Die folgende Bewegung widersetzte sich der Schwerkraft, war die perfekte Vereinigung von Kraft und Anmut, Männlichkeit und Weiblichkeit. Sie bewegten sich intuitiv, als würden sich ihre Körper genau kennen, den Rhythmus ihres Atems und ihres Blutes. Annabella musste noch nicht einmal hinsehen, denn dieser hübsche Mistkerl war da und hielt sie. Die Hände überall auf ihrem Körper.


      Als sie ihre Übung beendeten, bebte Custo leise.


      An Annabellas Mundstellung erkannte er, dass sie mit sich zufrieden war. Sie war in Gedanken vollauf damit beschäftigt, was heute Abend zwischen ihnen passieren könnte, sollte die Vorstellung wie geplant verlaufen. Custo war mit allem einverstanden.


      »Was nun?«, fragte Custo. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Er hatte so viel zu tun, aber am liebsten hätte er sich mit Annabella im Studio eingeschlossen.


      »Jetzt mache ich mich fertig«, erwiderte Annabella und warf das Sweatshirt über ihre Schulter. Sie tänzelte aus dem Raum und schwang dabei leicht die Hüften. Er wollte sie zu sich umdrehen, ihren Hintern packen, sie auf seine Weise nach oben heben und seine eigene Technik demonstrieren. Sie stolzierte zu ihrer Garderobe. Custo folgte ihr und wartete auf den richtigen Augenblick.


      Kaum war die Garderobentür geschlossen, stieß er sie gegen die Wand. Er presste seinen Körper gegen ihren, sie hielt die Luft an, und ihr Herz schlug wild neben seinem. Sie war heiß, verschwitzt und roch nach Moschus. Aus funkelnden Augen sah sie ihn an und wartete, was er als Nächstes tun würde. Er befand sich so dicht an ihrem Mund, dass er ihren Atem an seinem Kinn spürte. Sie biss sich auf die Unterlippe, wollte geküsst werden.


      Sie hatte sich eine Stunde lang produziert und jede Minute genossen. Offenbar wollte sie noch ein bisschen länger in ihrem Hoch schwelgen.


      Er küsste sie nicht. Das war zu leicht, zu absehbar, und sie hatten nicht genug Zeit, das zu vollenden, was der Kuss auslösen würde. Das musste ihr klar sein. Sie wollte ihn nur reizen, necken, ihn quälen und zugleich testen, ob sie darauf vertrauen konnte, dass er sich zurückzog. Das konnte sie, aber es sprach nichts dagegen, dass sie ihn nicht genauso heftig begehrte wie er sie.


      Custo drehte sie zur Wand und hielt sie zwischen seinen Armen gefangen. Er presste sie fest an sich, und ihr Körper fing an zu zittern, aber er ging nicht so weit, den dünnen Träger ihres Trikots von der Schulter zu streifen.


      Er senkte den Mund zu ihrem leicht feuchten Hals, zu dem Punkt, an dem sie vorhin außer sich geraten war, und sprach dicht an ihrer Haut. »Ich weiß nicht, womit der Wolf dich geängstigt hat. Du wirkst nicht annähernd so ängstlich wie vor ein paar Stunden.«


      Sie bewegte die Hüften in dem schwachen Versuch, sich von ihm zu lösen. Schwach für sie; denn er wusste, wie stark sie war. Wenn sie wirklich ausbrechen wollte, hätte er sie losgelassen.


      »Aber ich will deine Fragen beantworten«, sagte er.


      »Ich habe nichts gefragt.«


      Custo drückte sich fester an sie, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ja, ich will dich. Und ja, es macht mich verrückt, dabei zuzusehen, wie dich ein anderer Mann berührt und hält.«


      »Er ist schwul.«


      »Das ist mir egal. Ich will dieses Privileg für mich haben.« Custo stieß harsch die Luft aus und bemerkte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete. Er zog sie noch dichter in seine Arme, um sie zu »wärmen«. »Aber ich werde dich nicht drängen. Ich bin nicht der Wolf.«


      Sie war jetzt vollkommen ruhig, atmete kaum.


      »Also überleg dir gut, was du willst, wenn du mich auf diese Art ansiehst und mit den Hüften wackelst. Ich gehe auf dein Angebot ein, ohne mich um die Folgen zu scheren.«


      Custo drang in ihre Gedanken ein und war überrascht, als er auf eine ganz klare Gedankenfolge stieß. Sie hatte Angst, dass er sie losließ. Angst, dass ihre Knie nachgaben. Angst, dass sie keine Gelegenheit bekamen zu beenden, was sie angefangen hatten.


      Das brachte ihn etwas durcheinander, aber er zwang sich, sich auf andere dringende Angelegenheiten zu konzentrieren.


      »Wir müssen über heute Abend sprechen, den Sicherheitsplan durchgehen.«


      Annabella schwieg einen Augenblick, bevor sie antwortete. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich will nicht über all das nachdenken.« Ihre Stimme klang heiser, und sie räusperte sich mit einem leichten Husten. »Ich kann nicht, verstehst du?«


      Nachdem er erlebt hatte, wie perfekt und anmutig diese Klasse arbeitete, verstand er sie tatsächlich. Sie musste sich ganz auf ihren Auftritt konzentrieren. Alles andere war seine Sache.


      Sie verlagerte das Gewicht auf ihre Füße, und er ließ sie los. Er wollte, dass sie sich sicher fühlte, ihr zeigen, dass er alles unter Kontrolle hatte, ihr sagen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, aber sie war jetzt mit den Gedanken woanders. Musste es sein.


      Er versuchte, ihren Gedankensprüngen zu folgen. Da er sie langsam besser kennenlernte, wurde es einfacher für ihn. Als sie den Ablauf der Geschichte durchging, konnte er beinahe spüren, wie der Schleier zwischen der Erde und den Zwielichtlanden bebte.


      Als sie sich schließlich an ihren Frisiertisch setzte, wirkte sie hochkonzentriert. Er verbrachte die nächste halbe Stunde damit, sich mit dem Team abzusprechen – immer noch keine Nachricht von Adam –, während Annabella ihre mädchenhaften Züge in die überirdische Erscheinung eines Gespenstes verwandelte. Sie schminkte ihr Gesicht weiß. Die Augen umrandete sie schwarz und befestigte die künstlichen Wimpern an dem bereits dichten, dunklen Saum. Sie tönte ihre Wangen, stand auf, hielt das Trikot von den Brüsten weg und reichte ihm den Schwamm, den sie in weiße Schminke getaucht hatte.


      »Reibst du mich bitte damit ein?«, fragte sie sein Spiegelbild.


      Er wusste nicht, was sie meinte, aber er würde alles für sie tun. Also nahm er den Schwamm.


      »Die Schultern, den Nacken bis in den Haaransatz und meinen Rücken«, erklärte sie. In ihren Worten schwang eine Einladung mit. Zwischen den ganzen komplexen Gedanken zur Choreografie in ihrem Kopf hatte sie offenbar etwas beschlossen.


      Custo trat nah an sie heran, ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Er durfte sich nicht seinen Sehnsüchten hingeben, also widmete er sich seiner Aufgabe und strich mit dem Schwamm über ihre Haut. Sie spielte das Gespenst einer Braut, die kurz vor der Hochzeit gestorben war, also vertrieb er die Farbe von ihrer Haut. Er löschte den Puls des Lebens von ihrem Rücken und ihren Armen, verteilte das Weiß auf ihren Schultern, bis zu der Mulde unter ihrem anmutigen Hals und dem Tal zwischen ihren Brüsten.


      Er hatte den Kopf geneigt, sodass sich sein Mund dicht an ihrem Ohr befand, und die Arme um ihre Taille gelegt. Mit dünner Stimme sagte sie: »Mein Kostüm hängt auf dem Bügel.«


      Er spürte, wie ihr Herz hämmerte – genau wie seins – und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.


      Sie nahm das bauschige weiße Kleid vom Bügel. Den Rücken ihm zugewandt, das Gesicht in eine Ecke der Garderobe gerichtet, ließ sie die Aufwärmkleidung fallen und zog das Kostüm an. Sie strich das Leibchen an ihrem Körper glatt und kam wieder zu ihm.


      »Würdest du?«, fragte sie.


      Sämtliche Haken und Ösen auf der Rückseite standen noch offen, sie waren zu klein für seine Hände. Er gab sich alle Mühe mit seinen ungeschickten Fingern. Als er wieder den Blick hob, hatte sich Annabella in eine überirdische Braut verwandelt.


      Jemand klopfte an die Tür, rief »Noch fünf Minuten« und ging den Flur hinunter.


      »Jetzt ist es wohl so weit«, sagte sie.


      »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Custo. »Tanze einfach.«


      Sie holte tief Luft, atmete aus und erschauderte. »Gehen wir.«


      Von seinem Platz am Rand der Bühne aus hörte Custo das Rumoren des Publikums und vereinzelte schräge Töne aus dem Orchester. Die Agenten von Segue saßen bereits auf ihren Plätzen, andere liefen umher, bis der Vorhang aufging.


      Jens befand sich auf der anderen Seite der Bühne. Er hatte die Uniform von Segue gegen eine schwarze Kombination getauscht, mit der er als Bühnenarbeiter durchging. Nur die Jacke wirkte etwas ungewöhnlich, aber daran konnte man nichts ändern. Er musste seine Waffe irgendwo verstecken. Alle befanden sich auf ihrem Platz. Alle waren bereit.


      Plötzlich verstummte das Orchester. Augenblicklich gingen die Gespräche im Publikum in ein Murmeln über, bis ein allgemeines Zischen ertönte. Die Musik setzte ein, und jedes Instrument spann einen unheimlichen Faden der Geschichte.


      Die anderen Tänzerinnen, verstorbene Bräute, tanzten den ersten Part. Dann leerte sich die Bühne. Plötzlich war Custo von schwer atmenden Tänzerinnen umgeben, die die Vorstellung vom Rand aus verfolgten.


      Ein neuer Satz begann; traurige, romantische Töne erklangen. Annabella erschien auf der Bühne, ein mädchenhaftes Gespenst, eine Wili. Mit ihrem Erscheinen veränderte sich das Licht auf der Bühne, die Farben wurden intensiver, voller Zauber.


      Annabella. Sie war auf der Welt, um zu tanzen. Daran bestand kein Zweifel.


      Sie mischte sich mit den übrigen Wilis und ging mit ihnen auf der anderen Seite von der Bühne ab, während der arrogante, hübsche Jasper die Bühne betrat.


      Schwul, beruhigte sich Custo. Aber es gefiel ihm dennoch nicht, dass irgendjemand Annabella berührte.


      Custo spähte hinüber und versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen, sah aber nur den Zipfel eines weißen Tutus – das konnte Annabella, aber genauso gut irgendeine andere Frau sein. Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen und sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging: ein Schuhband saß zu stramm. Ihr Hals war trocken. Einzelne Gedankenfetzen tauchten aus der Kakofonie von mentalem Geschnatter auf, das von den Tausenden von Menschen im Publikum stammte. Das half ihm nicht weiter.


      Er berührte den Knopf in seinem Ohr. »Jens, wie geht es Annabella?«


      »Es geht ihr gut«, erwiderte Jens. »Sie steht hier neben mir auf ihren Spitzenschuhen, um über die …«


      Custos Kopfhörer knackte. »Oh, Mist«, fuhr Tommys Stimme keuchend dazwischen, im Hintergrund waren Schreie zu hören, Autohupen und ein Zusammenprall. »Geister.«


      Custos Herz setzte aus. »Kannst du das noch einmal sagen?«


      »Eine Gruppe! Das ist eine Falle!« Ein Geist schrie, hoch und schmerzhaft schrill in Custos Kopfhörer. »Er kann sie nicht lange aufhalten.«


      Annabella trat zu Jasper auf die Bühne, wo er an ihrem Grab trauerte.


      »Wer? Wer kann sie nicht lange aufhalten?« Aber Custo kannte die Antwort bereits.


      Auf der Bühne spiegelte das Paar die Bewegungen des anderen – Jasper, stark und weltlich, Annabella leicht und überirdisch, beide vollkommen ahnungslos, welcher Albtraum sich vor dem Theater abspielte.


      »Adam. Er ist allein da draußen.«
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      Als Giselle aus ihrem frisch ausgehobenen Grab aufstand, blickte sie mit gebrochenem Herzen auf den erdigen Waldboden. Sie hatte die Hände über der Brust gefaltet, um die Scherben ihrer Liebe in sich zu bewahren. Prinz Albrecht würde eine andere heiraten, eine Dame vom Hof, kein Bauernmädchen, das nichts von der Welt wusste. Sein Verrat brachte sie um, aber sie konnte nicht anders, sie liebte ihn immer noch.


      Doch sie war nicht länger ein Bauernmädchen.


      Sie war eine Wili, ein Gespenst, und würde für immer tanzen.


      Giselle schloss sich der Gruppe der anderen Wilis an, die in der mitternächtlichen Stille des Waldes gefangen waren, und tanzte auf Zehenspitzen an der langen Reihe von Tänzerinnen vorbei zu Myrtha, der Königin der Wilis.


      Alles wirkte ruhig und friedlich, so, wie es sein sollte. Annabellas Körper fühlte sich kräftig an, sie war gut vorbereitet, obwohl etwas an ihren Nerven zerrte. Das Gefühl war mehr als die Nervosität bei einer Premiere, als Lampenfieber, es war Angst.


      Auf der einen Seite befand sich die Waldkulisse, auf der anderen lag der dunkle Theatersaal, in dem das Publikum Giselles tragischer Liebesgeschichte folgte. Annabella hob den Blick und sah hinter die Vorhänge an den Seiten der Bühne: Neben den künstlichen Bäumen stand ein strahlender Engel, seine hellgrünen Augen auf sie gerichtet. Er bedeutete Hoffnung und Schutz zugleich. Wenn er zusah, fiel ihr das Tanzen leichter.


      Custos Nähe gab ihr Sicherheit.


      Giselle richtete sich aus einem tiefen Knicks auf und begann mit der Serie von Arabesquen, die ihre Ankunft im Jenseits ankündigte. Mit klopfendem Herzen wirbelte sie durch die Luft, entspann ihre Magie und griff nach einer Welt jenseits ihrer eigenen.


      »Wo bist du, Tommy?« Custo betonte jedes Wort und ließ Annabella dabei nicht aus den Augen. Sie bewegte sich zwischen den anderen Tänzerinnen in der Mitte der Bühne. Bislang gab es keinen Hinweis auf den Wolf. Noch nicht.


      Custo trat an den Rand des Vorhangs. Sollte er sie jetzt packen? Die Vorstellung abbrechen? Den Auftrag beenden? Würden sie eine zweite Chance bekommen? Verdammt.


      »Wieso sitzt du nicht auf deinem Platz?« Custo suchte mit seinem Geist nach Tommy und entdeckte ihn bei den hinteren Ausgängen im Erdgeschoss. Custo drang in seine Gedanken ein: Der Agent hatte beschlossen, direkt nach der Abmeldung in den Kampf einzugreifen. Aber auf wessen Seite wollte Tommy kämpfen?


      Mit Tommy als Bezugspunkt drängte Custo vorsichtig hinaus in das Gedankenwirrwarr auf der Straße. Nach Adam zu suchen, kam dem Versuch gleich, einen bekannten Stern an einem fremden Nachthimmel zu finden. Er entdeckte nichts Vertrautes, dann …


      Da. Adam war wild entschlossen zu überleben.


      Tommy surrte in Custos Ohr und antwortete. »Ich habe einen Geist entdeckt und bin ihm gefolgt, anstatt meinen Sitz im Publikum einzunehmen. Willst du, dass ich die anderen von ihren Posten abziehe?«


      Damit Annabella schutzlos und angreifbar zurückblieb?


      »Zieh nur die Agenten in den hinteren Reihen ab, die Posten um die Bühne herum sollen bleiben. Halte mich über die Situation mit den Geistern auf dem Laufenden.«


      Custo hörte besorgt zu, wie Tommy die Soldaten einzeln mit Namen ansprach und sie diskret zur Rückseite des Gebäudes dirigierte.


      »Beeilt euch«, fügte Custo hinzu. Dort draußen war Adam. Talia und die Babys brauchten ihn. Wenn Adam starb – okay, dann gab es einen Engel mehr –, aber das bedeutete die Hölle für den Geisterkrieg auf der Erde. Adam und Talia waren die einzige Hoffnung der Sterblichen.


      Von seinem Standpunkt aus konnte Custo nur einen Teil des Zuschauerraumes überblicken. Das Publikum war hingerissen und vollkommen auf die Bühne konzentriert, aber vereinzelt standen ein paar Personen auf und verließen die Reihen. Er vermutete, dass andere in den hinteren Reihen dasselbe taten. Das musste reichen.


      Jasper fing Annabella bei der ersten ihrer Hebefiguren auf, die Custo vorhin im Studio gesehen hatte. Die, bei der er Annabella an den Hüften hoch in die Luft hob. Die Figur wirkte mühelos, aber in Anbetracht der ganzen Situation mit Wolf und Geistern bevorzugte es Custo, wenn sie mit beiden Beinen auf dem Boden stand.


      Die Geister waren im Plan nicht vorgesehen. Vermutlich handelte es sich nicht um einen offiziell geplanten Angriff. Sie mussten von jemandem aus Segue einen Hinweis bekommen haben. Von dem Verräter. Wie hatte Adam nur so lange überlebt, wenn jemand seine gesamten Bemühungen sabotierte?


      Heftige Wut stieg in Custo auf. Er ballte die Hände zu Fäusten – das letzte Mal, als jemand Adam verraten hatte, hatten diejenigen keine Zeit mehr gehabt, ihr Handeln zu bereuen. Das würde diesmal nicht anders sein.


      Als er ein Rascheln hinter sich vernahm, fuhr Custo herum, sah aber nur weiße Gespensterballerinas, die auf ihren nächsten Auftritt warteten.


      Trotz aller Anspannung sah er noch einmal genauer hin. Er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, bis auf …


      In den schwarzen Schatten entdeckte er die Gestalt eines Mannes. Ebenfalls in Schwarz gekleidet, hatte er die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf gezogen und beugte sich nach vorn, sodass er schwer zu erkennen war. Sein Körper schien in guter Verfassung und recht muskulös zu sein.


      Das war kein Bühnenhelfer. Und kein Agent aus Segue.


      Wer war das? Custo lenkte seinen Geist in Richtung des Mannes. Nichts.


      Er versuchte es noch einmal, das Gefühl akuter Gefahr jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Sein Geist stieß lediglich auf leere Schatten, was nur zwei Möglichkeiten zuließ: Entweder war das der Wolf oder ein Geist.


      Custo zog sich zurück. Er spannte die Bauchmuskeln an, verlagerte das Gewicht auf die Ballen und machte sich bereit zu kämpfen. Die Tänzerinnen drängten sich um ihn und nahmen seinen Platz ein, als er sich in den offenen Bereich des Seitenflügels bewegte.


      Jetzt war er für den Mann deutlich zu erkennen, aber der zuckte noch nicht einmal. Die Ruhe um ihn herum wirkte unheimlich, unnatürlich, wie ein Vakuum.


      Wenn die Bewohner der Zwielichtlande auf die Gegenwart von Engeln so empfindlich reagierten wie Talia, dann handelte es sich bei dem Mann nicht um den Wolf, ansonsten müsste er zusammenfahren. Wahrscheinlich war er ein Geist und gehörte zu dem Trupp, der das Gebäude angriff. Er lag auf der Lauer und wartete auf einen vereinbarten Moment, um anzugreifen.


      »Ich habe einen hinter der Bühne entdeckt«, sagte Custo und warnte das Team von Segue. »Haltet nach weiteren Ausschau.«


      Geister waren unglaublich stark und konnten nicht sterben, Eigenschaften, die Tausende von Menschen veranlasst hatten, ihr Menschsein für die ewige Jugend aufzugeben.


      »Alles klar«, erwiderten nacheinander die restlichen Teammitglieder, die sich im Theater aufhielten.


      Bis auf diesen einen Geist fand der Kampf draußen statt. Zufall? Das war Custo egal. Er würde dem Monster eine Kugel in den Kopf jagen, es hinausschleppen und in eine Zelle verfrachten, wo es warten konnte, bis Talia entbunden hatte und ihn in den Tod schreien würde.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Custo die Tür, die zum äußeren Korridor führte. Er griff nach seiner Waffe, aber nicht um zu schießen – der Widerhall würde die Vorstellung stören –, sondern zur Verstärkung seiner Faust. Er würde den Geist hinausdrängen und in der Halle auf ihn schießen. Mehrfach.


      Die Tänzerinnen, eine schweigende Gruppe in Weiß, stellten sich wieder in einer Reihe auf und strömten sodann auf die Bühne.


      Custo näherte sich seinem Ziel und bemerkte, wie sich die Brust des Geistes kaum merklich hob, als er unnötigerweise atmete. Seltsam. Wieso rührte sich das Monster nicht? Wieso zerriss es nicht die Luft mit seinem Schrei?


      Dann hob der Mann den Kopf, worauf die Kapuze herabglitt und ein Gesicht preisgab.


      Custo stockte augenblicklich das Blut in den Adern. Das war nicht der Wolf. Das war kein Geist.


      Diese wütenden schwarzen Augen gehörten dem Tod!


      »Oh, Gott«, sagte Custo.


      »Wie ironisch, dass du jetzt nach ihm rufst«, erwiderte der Schattenmann mit einem finsteren Lächeln. Er stieß sich von der Wand ab. Winzige schwarze Flecken übersäten sein Gesicht, Verbrennungen, die in Staub auf den Boden herabrieselten, während sich darunter rasch neue Haut bildete.


      Engel waren schädlich für Bewohner der Zwielichtlande, doch hier handelte es sich um ihren Meister, der bereits unzählige Male vor den Himmelspforten gestanden hatte.


      Als der Schattenmann auf Custo zukam, taumelte dieser zurück, blickte kurz zu dem Schattenwald hinüber, der um Annabella wucherte, und sah, wie ihr Talent in der Nacht erblühte.


      Custo hob die Hände, um den Tod zu beschwichtigen. »Es war bereits ein Engel da, um mich zu holen. Ich habe zugesagt mitzukommen, wenn das hier vorbei ist. Nur eine Nacht, um mehr bitte ich ja gar nicht.«


      »Die Arbeit der Engel interessiert mich nicht. Wieso auch? Die gehen mich nichts an.« Der Schattenmann sprach leise und bedrohlich. »Ich habe es nur auf dich abgesehen. Du hast mich hereingelegt.«


      Custo stemmte die Füße fest in den Boden und sammelte alle Kraft, um ihn fernzuhalten. »Ich musste den Himmel verlassen und auf die Erde zurück. Es hängen Leben von mir ab. Bitte, ich muss bleiben.«


      Der Schattenmann trat näher. »Was denkst du, wie viele Seelen mich schon angefleht haben? Ich habe Menschen mit Schmerz und Qualen abgewiesen, die du dir nicht im Entferntesten vorstellen kannst. Verschone mich mit deiner Leidensgeschichte; ich habe deutlich schlimmere als deine gehört und mich dennoch nicht erweichen lassen.«


      »Jemand aus dem Schattenreich, jemand von deiner Spezies bedroht diese Tänzerin. Sie ist verletzlich, unschuldig. Aber sieh nur, wozu sie fähig ist!«


      Custo blickte hinüber zu der Frau, die keine zehn Schritte von ihm entfernt ihren Zauber entspann. Annabellas Gabe ließ sie erstrahlen.


      Der Schattenmann verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. Er sah nicht zur Bühne. »Meine Kathleen hat fantastische Ansichten vom Schattenreich gemalt, und dennoch durfte sie wie alle anderen nur hindurchreisen. Du willst deiner Frau helfen, aber du hast es geschafft, mich von meiner fernzuhalten.«


      »Ich habe nie behauptet, dass Kathleen im Himmel ist«, widersprach Custo.


      »Über die Einzelheiten des Betrugs können wir unterwegs diskutieren. Ich bin sicher, dass du in dieser Hinsicht geschickter bist als die meisten anderen aus dem Engelsklan.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Custo laut genug, damit der Bühnenhelfer neben dem Vorhang ihn anzischte. »Sie braucht mich. Ich verlasse sie nicht.«


      »Das glaube ich aber schon.« Der Schattenmann legte eine Hand auf Custos Schulter. Dort, wo er ihn berührte, schoss eine kalte Welle durch seinen Körper, Fäden aus Schatten breiteten sich in ihm aus und mischten sich mit seinem Blut. Die dunklen Schattenranken verkrampften seine Nerven und ließen sein Mark gerinnen.


      »Komm«, sagte der Tod.


      Custo widersetzte sich dem Zwang, so gut er konnte, mit seinen Gliedern, seinem Herzen und seinem Geist. Dennoch bewegte er sich vorwärts.


      »Du musst wissen«, fügte der Tod mit einem gemeinen Gesichtsausdruck hinzu, »dass ich keine Macht über dich hätte, wenn deine Seele nicht bereits dunkel und schattig wäre. In dem eigenartigen, geordneten Chaos des Universums hast du dich dazu entschieden.«


      Dunkel, schattig, sogar verdorben, ja. Aber er hatte sich nicht dazu entschieden. Custo versuchte, sich gegen den Griff des Schattenmanns zu wehren, tat aber dennoch einen weiteren Schritt nach vorn, dann noch einen. Custo streckte gegen seinen Willen die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Obwohl er sich bemühte, noch einen Blick auf Annabella zu erwischen, trugen seine Beine ihn fort von ihr.


      Custo konnte atmen, aber nicht sprechen. Was hast du mit mir vor?, fragte er im Geist. Seine Haut spannte unter dem dichter werdenden Netz aus Schatten; er konnte beinahe spüren, wie er immer dunkler wurde, während sie ihm die Lebenskraft entzogen. Er glaubte nicht, dass der Tod ihn ein zweites Mal am Himmel absetzen würde, abgesehen davon, dass er dort ohnehin nie hingehört hatte.


      Als die schwere Tür hinter ihnen zufiel, verstummte augenblicklich die Melodie, lediglich das Jammern der Saiteninstrumente und das Brummen des Basses waren gedämpft zu hören.


      »Wir haben schon einmal einen Handel gemacht«, sagte der Schattenmann. In perfektem Gleichschritt gingen sie durch die rückwärtigen Gänge des Centers. »Jetzt benutze ich dich für einen anderen.«


      Custo wollte antworten, konnte aber noch nicht einmal stöhnen. Die Schatten würgten ihn. Jetzt musste Jens bemerkt haben, dass er weg war. Entweder würde er den Schutz für Annabella ersetzen, oder vielleicht die Vorstellung wegen des Angriffs durch die Geister abbrechen.


      Custos Hände krampften sich zusammen, er musste reflexartig versucht haben, sich festzuhalten. Selbst sein hämmernder Herzschlag wurde von den Schatten erstickt. Wo bringst du mich hin?


      »Wenn meine Kathleen nicht im Himmel ist, muss sie woanders sein.« Die Stimme des Todes verlor ihren sarkastischen Ton und klang nun verbittert. »Sie gehört nicht dorthin. Ich habe die Gesetze der Zwielichtlande gebrochen. Ich habe meine Macht missbraucht, um die Grenze zu überschreiten. Welcher Gerechtigkeit wird Genüge getan, indem man sie dorthin schickt?«


      Custo blieb nichts anderes übrig als stillschweigend zuzuhören. Mit Gerechtigkeit kannte er sich ohnehin nicht aus.


      »Es gibt keine Gerechtigkeit«, schloss der Schattenmann. »Deshalb will ich einen weiteren Handel machen, diesmal mit der Hölle. Ein einfacher Tausch, wie der, den wir am Himmelstor ausgemacht haben. Dich gegen meine Kathleen.«


      Die Schatten hielten Custo davon ab, unwillentlich zu erschaudern. Sie erreichten den Hinterausgang, der auf die Straße hinausführte. Von innen konnte Custo einen Geisterschrei hören, Schüsse, Kreischen, dazwischen Sirenen.


      Der Schattenmann schlug mit der Hand gegen die Tür und trat hinaus in den Tumult. Als Custo ihm wie angeleint folgte, wehte ihm der üble Gestank von Geistern in die Nase. Über der chaotischen Szenerie schwebten weiße Wolken, die die Lichter der Stadt reflektierten. Verlassene Autos versperrten die Straße. Auf dem Gelände lagen Leichen, sowohl von Menschen als auch von Geistern. Eine Gruppe von Geistern missbrauchte zwei Mitarbeiter aus Segue als menschliche Schutzschilder, während einige andere Geister wie Spinnen an den Mauern der Gebäude hingen und bereit waren zuzuschlagen.


      Adam stand mit blutverschmiertem Gesicht auf der anderen Straßenseite und schwang sein Gewehr herum, um in jenem Moment auf den Schattenmann und Custo zu zielen, in dem sie heraustraten. Die Geister riefen verzagt im Chor und erschauderten vor dem Tod.


      In der Vergangenheit hatte der Schattenmann seine Sense geschwungen und die Geister damit getötet. Seine Aufgabe bestand darin, die Welt der Sterblichen vom Tod freizuhalten – und niemand war so tot wie die unsterblichen Geister. Allein ihr Geruch war Beweis genug. Custo hatte miterlebt, wie die Tochter des Schattenmanns, die Todesfee, ihren Vater mit ihrem Schrei herbeigerufen hatte und er auf dem Gelände des Segue Instituts in West Virginia aufgetaucht war. Damals hatte der Schattenmann wie ein rachsüchtiger Vater gemordet, aber jetzt schien ihm so ziemlich alles egal zu sein.


      Als der Tod die Betonstufen herabstieg, blieb Custo nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Adam ließ die Waffe etwas sinken. »Custo?«


      Custo konnte nicht antworten. Adam wusste, was er für Annabella tun musste. Adam wusste immer, was zu tun war.


      »Custo!« wiederholte Adam lauter. Als er wieder keine Antwort erhielt, richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Schattenmann. Custo las in Adams Gesicht, dass er begriff.


      »Halt, Schattenmann!« Adam blickte streng zu den Geistern neben sich, die sich vor dem Tod gruselten.


      Der Schattenmann blieb stehen und sah Adam gequält an. »Jeden Augenblick, den ich hier vergeude, muss Kathleen länger in der Hölle leiden.«


      »Ich brauche Custo. Er muss mir beim Kämpfen helfen«, sagte Adam.


      »Ich brauche ihn, um ihn gegen Kathleen einzutauschen«, erwiderte der Tod eisig.


      Adams Blick zuckte zu Custo, doch der wusste, dass Adam in seinem schattenumwobenen Gesicht nichts erkennen konnte.


      »Das tut mir leid für sie. Für dich«, erklärte Adam und sah wieder zurück zum Tod. »Aber ich kann nicht gleichzeitig diesen Krieg führen und Talia beschützen.«


      Custo bemerkte, wie sich ein dürrer weiblicher Geist an der Ecke eines Gebäudes langsam neben Adam auf den Bürgersteig herabließ, ohne dass er ihn sehen konnte.


      »Meine Tochter kann sich selbst schützen«, entgegnete der Schattenmann und zerrte Custo mit sich.


      »Sie kann überhaupt nichts«, schrie Adam ihm hinterher. »Sie ist schwanger. Jedes Mal, wenn sie die Schatten berührt, jedes Mal, wenn sie ihre Stimme einsetzt, riskiert sie ihr Leben und das Leben unserer Zwillinge. Bis sie niederkommt, sind wir belagert.«


      Wieder blieb der Schattenmann stehen; die Schatten der Straße pulsierten um ihn.


      »Was würde Kathleen wollen?«, fragte Adam.


      Der Tod senkte den Kopf.


      »Hat sie nicht ihr Leben gegeben, um Talia in die Welt zu setzen?«


      »Neunundzwanzig Jahre Leiden in der Hölle«, stieß der Schattenmann hervor.


      »Das war ihr Tauschgeschäft«, sagte Adam. »Neunundzwanzig Jahre für ihre Tochter und zwei Enkelkinder. Das war ein guter Handel. Der beste.«


      Adams Augen bekamen einen seltsamen Glanz. »Ich brauche Custo, um Kathleens Erbe zu sichern. Hilf uns, diesen Krieg zu beenden. Dann finden wir viel schneller einen Weg, Kathleen zu befreien.«


      »Du kannst mir nicht helfen, sie zu befreien, Sterblicher«, zischte der Schattenmann. Dann legte er den Kopf in den Nacken und brüllte zum Himmel. Seine Wut ließ die Luft so heftig erbeben, dass die Energiewellen die Fenster der umliegenden Gebäude sprengten.


      Custo spürte, wie sich in ihm etwas zusammenzog, dann bebte die Dunkelheit, die Schattenfäden rissen und ließen von ihm ab. Er fiel auf den Boden und landete mit dem Kopf in den Glasscherben. Durch einen roten Schleier blinzelnd sah Custo, wie der Tod durch die Nacht davonschritt und hinter dem Blaulicht der Polizei verschwand.


      Custo stützte sich mit der Hand auf dem Boden ab. Sein Arm zitterte, als er sich in die Hocke hochschob. Er hob den Kopf und sah, wie der weibliche Geist mit ausgehaktem Kiefer und scharfen, ausgefahrenen Zähnen von hinten auf Adam zustürzte. Custo rang nach Luft und schrie: »Adam!«


      Als eine Reihe Wilis wie weiße Pfeile über die Bühne flog, zog Giselle Prinz Albrecht an den Rand der Lichtung. Myrtha trat aus den Bäumen hervor und hielt zum Gedenken Rosmarinzweige in der Hand. Wie Giselle waren alle Wilis gestorben, nachdem sie von einem Mann betrogen worden waren, der ihnen zuvor seine Liebe versprochen hatte.


      Die Musik unterstrich die Verurteilung, als Myrtha Albrecht in der Sprache des Tanzes verfluchte. Sie deutete auf ihn, du, sie kreiste die Hände über dem Kopf, wirst tanzen, und kreuzte die Handgelenke vor sich, bis zu deinem Tod.


      Giselle eilte nach vorn, stellte sich zwischen ihren Geliebten und die Königin und breitete schützend die Arme aus.


      Es war zu spät. Myrtha kannte kein Mitleid. Die Wilis sammelten sich wieder am Rand der Lichtung und verhielten sich den Liebenden gegenüber kühl und gleichgültig.


      Giselle ging nicht zu ihnen. Wenn Albrecht tanzen musste, dann würde sie mit ihm tanzen. Gemeinsam würden sie die dunkelsten Nachtstunden überstehen, und mit ihrer Liebe würde sie ihn bis zum Morgengrauen tragen.


      Sie tanzte auf Spitzen zur Mitte der Lichtung. Die Musik wurde tiefer, eine traurige Geige übertönte die Gefahr.


      Annabella begann mit einem langsamen Développé zur Seite, dehnte ihre Gespenstergestalt bis an die Grenzen, strich mit der Hand durch die Luft und neigte sich in eine Arabesque. Ihre Bewegungen wirkten mühelos, knochenlos, als ob die Gesetze der Natur für sie nicht mehr galten.


      Einen Augenblick verharrte Annabella und konzentrierte den Blick langsam auf ihre Umgebung. Die Bühne, die zweidimensionalen Bäume, das Publikum, solide Formen, überlagert von einer großen dunklen verzauberten Landschaft, dem Schattenreich.


      Ihr Herz zog sich zusammen, ihre Angst schwächte den Zauber. Aber sie fasste sich wieder, denn sie wusste, dass ein Engel auf sie aufpasste.


      Albrecht stützte sie bei einer sanften Drehung. Hatte die Promenade zuvor eine Herausforderung für ihre Geschicklichkeit und ihr Gleichgewicht dargestellt, fiel ihr die Bewegung jetzt leicht. Sie musste nicht darüber nachdenken oder sich anstrengen, sondern nur ihrem Gefühl nachgeben, dann kam die Magie von ganz allein.


      So könnte es immer sein, sagte seine Stimme in ihrem Kopf.


      Auf einmal fiel ihnen die Kommunikation genauso leicht wie die Bewegungen, die sie immer wieder geübt hatten. Offenbar hatte ihre Verbindung während der Aufführung eine neue Stufe erreicht.


      Es ist ein Traum. Er kann nicht von Dauer sein, sagte sie sich selbst.


      Albrecht hob sie in eine aufsteigende Spirale über seinen Kopf. Die Hebung war eine schwere Übung, bei der sie ihrem Partner absolut vertrauen musste; jetzt flog sie. Die Schwerkraft hatte keinen Einfluss mehr auf sie.


      In den Zwielichtlanden ist alles möglich und vor allem bis in alle Ewigkeit. Lass uns ein bisschen hierbleiben.


      Ja. Es gab einen bestimmten Grund, wieso sie in diesem Dazwischen bleiben musste, aber der Gedanke verblasste immer mehr. Sie brauchte nur zu tanzen, perfekt zu tanzen, und jemand anders – wer? – kümmerte sich um den Rest. Sorgte dafür, dass sie sicher nach Hause kam.


      Sie verbog ihren Körper, um die Magie voll auszuschöpfen. Um zu sehen, wie hoch sie kam. Albrecht war bei ihr, seine Liebkosungen waren nicht mehr ganz bühnengerecht, aber sinnlich, ein Vergnügen, das tiefer ging als die oberflächlichen Berührungen, die sie immer wieder geübt hatten. Die Hitze in ihrem Rücken trieb eine Welle sinnlicher Lust über ihre Haut, die Hitze kam von ihm und erregte sie. Reizte sie.


      Komm zu mir, lockte er stumm. Bleib hier bei mir im Wald.


      Das ist nicht real.


      Wie real es ist, bestimmst du. Seine tiefe, brummende Stimme mischte sich mit dem Rauschen ihres Blutes. Bleib.


      Seufzend begab sich Annabella in die nächste Hebefigur, die Welt um sie herum drehte sich. Hatte sie nicht ihr ganzes Leben davon geträumt, sich so zu fühlen? Hatte sie nicht dafür gearbeitet und ihren Körper täglich gequält?


      Bleib bei mir und tanze.


      War das möglich?


      Die erste Abfolge endete. Das Publikum brachte seine Begeisterung zum Ausdruck, so dass die Zweige der Bäume in den Zwielichtlanden zitterten. »Brava! Bravo!« Die Grenze zwischen den Welten bebte, wodurch die Rufe ohrenbetäubend und gedämpft zugleich klangen.


      Annabella atmete tief ein und bereite sich auf ihr erstes Solo vor. Sie öffnete die Arme und vollführte eine Geste Richtung Albrecht, als würde sie ihm eine Handvoll Liebe schenken.


      Der Tänzer begegnete ihrem Blick, seine Augen von Lust verhangen. Voller Schatten.


      Annabella erstarrte.


      Der Wolf.


      Der plötzliche Schock brachte ihr wieder zu Bewusstsein, dass sie über einen Herzschlag verfügte und in der realen Welt auf der Bühne stand. Sie riskierte einen Blick zur Seite der Bühne und konzentrierte sich hinter den unzähligen Bäumen auf die Realität. Kein Engel erhellte die Schatten. Custo war weg.


      Das Orchester wartete auf sie, während das Publikum sie mit tosendem Applaus bedachte.


      Sie blickte zur anderen Seite der Bühne. Wo war er? Sie schaffte das nicht allein. Hatte er sie etwa im Stich gelassen?


      Wieso suchst du nach ihm? Er kann dich nicht verstehen. Das verstehen.


      Wie konnte Custo sie verlassen?


      Tanze, flehte Wolf. Nach dem, was sie miteinander geteilt hatten, war er schlicht Wolf für sie, so viel mehr als jeder andere »Wolf«.


      Seine Bitte löste in ihr den Wunsch aus, sich zu bewegen. Er deutete auf die Menge und nahm seinen Platz ein, um ihre Vorstellung anzusehen.


      Aber wie konnte sie?


      Du hast mich angegriffen. Wolltest mich vergewaltigen. Du hast jemanden umgebracht.


      Wolf legte den Kopf schief. Ich wusste nicht, wer du bist und wie diese Welt funktioniert.


      Das Publikum begann zu murmeln, man wartete auf sie.


      Tanze, wiederholte Wolf. Du willst es, du willst mich.


      In einer Schattenwelt, wo die Dunkelheit jede Sicherheit verdeckte, wusste sie ganz genau, dass das stimmte.


      Custo beobachtete, wie Adam herumfuhr, seine Waffe hob und – begleitet von einer Kakofonie widerhallenden Lärms – den Rumpf des weiblichen Geistes durchlöcherte. Der Geist zuckte unter den mehrfachen Einschlägen und sackte dann in sich zusammen, um sich zu regenerieren.


      »Was ist mit Annabella?«, schrie Adam.


      Custos Glieder fühlten sich wie Gelee an, aber er schaffte es, aufzustehen und sich an der Mauer abzustützen.


      Annabella.


      Er torkelte zurück zum Eingang. Sie brauchte ihn. Genau in diesem Augenblick konnte der Wolf …


      Sein Blick verschwamm, als sich etwas von oben auf ihn stürzte. Ein Geist. Custo verlor die Orientierung, ihm wurde schwindelig. Der Geist packte ihn, krallte sich in seine Schulter und benutzte ihn als menschliches Schutzschild.


      Doch Custo war kein Mensch. Neue Kraft strömte durch seinen Körper, obwohl der Griff des Geistes an seiner Schulter brannte. Er hatte keine Zeit für diesen Mist; Annabella war allein.


      Custo griff hinter sich, packte den Geist am offen stehenden Kiefer und hievte die stinkende Kreatur über seine Schulter. Mit einer weiteren ohrenbetäubenden Salve erwischte Adam das Wesen mitten in der Luft. Der Geist zappelte immer noch, als er auf den Bürgersteig krachte, deshalb beugte Custo sich vor und brach dem Mistkerl das Genick, damit er länger brauchte, um sich zu erholen. Custo wischte sich die Hände an der Hose ab, aber der widerliche Gestank blieb.


      Ein anderer Geist sprang auf ein Auto, riss mit markerschütterndem Lärm, bei dem jede normale Person taub geworden wäre, die Motorhaube heraus und kam die Straße hinunter.


      »Custo!«, schrie Adam.


      Custo konzentrierte sich auf den neuen Geist. Mit der Kühlerhaube als Schutzschild, konnte er sehr nah an Adam herankommen. Wenn Adam keine Waffe mehr hatte, war der Kampf vorbei. Verdammt, und der Geisterkrieg wahrscheinlich auch.


      Der Geist schwang die Motorhaube wie ein verformtes Frisbee in Adams Richtung. Custo warf sich in die Schusslinie, das Metall krachte schmerzhaft gegen seine Rippen, hinterließ eine blutende Wunde und zwang ihn in die Knie. Flüssiges Kupfer strömte in seinen Mund. Jeder brennende, keuchende Atemzug fühlte sich an wie der letzte eines Ertrinkenden.


      Wieder hallten Adams Schüsse durch die Nacht. »Custo! Sieh nur!«


      Langsam hob Custo den Blick, blieb jedoch auf dem ersten zusammengebrochenen Geist liegen. Der Hals des Geistes, dem Custo das Genick gebrochen hatte, war verdreht, der Rest des Wesens verwandelte sich in graue fleischartige Asche. Seine Knochen schienen unter der ledernen Haut zusammenzubrechen. Bei dem Geruch, der von dem Wesen ausging, musste Custo würgen.


      Der Geist war tot und würde sich nicht mehr erholen.


      »Wie hast du das gemacht?«, schrie Adam.


      Custo atmete ein, der Schmerz verwandelte sich in ein allgemeines Ziehen, mit dem sich seine Rippen wieder zusammensetzten.


      Er hatte keine Ahnung, wie er das gemacht hatte. Wahrscheinlich irgendeine Engelsgeschichte, aber er konnte nicht bleiben, um es herauszufinden.


      Wankend stand er auf und wischte sich mit dem Arm zitternd das Blut von Mund und Schläfe. Die paar noch übrig gebliebenen Geister glotzten ihn erstarrt aus riesigen Augen an und musterten verblüfft die Leiche ihres … Freundes.


      »Ich muss zu Annabella«, sagte Custo.


      Ein Schuss ertönte. Etwas biss ihn in die Seite. Er blickte hinunter, als eine weitere glühende Kugel ihn am Arm erwischte und ihn zurück auf den Boden beförderte.


      Sein Blick verschwamm, vor seinen Augen tanzten weiße Punkte. Warme Flüssigkeit breitete sich auf seiner Haut aus und klebte sein Hemd an seiner Seite fest, während eisige Kälte in seine Knochen kroch. Weitere Schüsse hallten durch die Luft, aber er war weder in der Lage ihre Quelle noch ihr Ziel zu orten. Er konzentrierte sich ganz auf das Brennen, das Heilung verhieß.


      Aber es blieb aus.


      Plötzlich wurde Custo am Arm nach oben gerissen. Seine Beine gaben nach, so dass er auf den Knien landete. Um ihn tobte ein Kampf, ein Schuss ertönte, Schreie. Er hörte, wie Adam rief: »Hier!« Aber Custo hatte keine Ahnung, mit wem er sprach.


      Custo spähte in den trüben Himmel und blinzelte, um scharf zu sehen.


      Luca blickte auf ihn herab. »Ich dachte schon, wir hätten dich verloren. Na gut, reiß dich zusammen, und setze deinen faulen Hintern in Bewegung.«


      Luca ließ ihn los und tauchte in der Schlägerei ab. Schwach und hilflos beobachtete Custo den Straßenkampf, der um ihn herum tobte. In seinen Augen wirkte jede Bewegung wie ein eigenartiger bunter Regenbogen. Alles schien verformt. Er entdeckte Adam, dessen Miene zugleich angespannt und erfreut wirkte. Auch das schien ihm nicht richtig; Adam war immer besorgt, er konnte nicht glücklich aussehen. War der Schattenmann zurückgekehrt? Tote Geister füllten die Gasse mit ihrem Gestank. Der widerliche Geruch brannte Custo in der Nase.


      Nein, nicht der Tod. Andere hatten sich dem Kampf gegen die Geister angeschlossen. Er kannte ihre Gesichter nicht, aber sie waren wunderschön, ihre Haut vollkommen, ihre Augen zu wachsam, um menschlich zu sein. Dann erkannte Custo sie: Engel. Einer hielt eine gefährlich aussehende kurze Klinge in der Hand, der Schaft am Griff wie ein Dreizack geformt. Custo konnte beinahe hören, wie sie singend durch die Luft flog. Eine tödliche Waffe gegen Geister.


      Langsam nahm die Welt Gestalt an. Die verschwommenen Farben sammelten sich an den richtigen Stellen. Die Formen der Gebäude und Körper erhielten ihre Konturen zurück. Und ein heftiges Brennen tobte in seinem Magen. Endlich hatte der Heilungsprozess eingesetzt.


      Annabella.


      Custo öffnete seinen Geist, um sie zu suchen. Er fegte durch Tausende von Zuschauern, die Kreise der Scheinwerfer sammelten sich auf der Bühne, die Leute warteten in den Flügeln.


      Custo suchte nach dem strahlenden Geist, der ihn zurück ins Leben geholt hatte, und fand gerade noch ein schwaches Flackern von ihm.
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      Eine Glocke verkündete den hereinbrechenden Morgen. Als die Musik leiser wurde, beugten sich die Wilis nach vorn, neigten die Köpfe zur Seite und lauschten aufmerksam. Das Licht auf der Bühne nahm eine gelbliche Färbung an, denn die Sonne fiel durch die Schatten der Bäume. Giselle hatte den mit einem Fluch belegten Albrecht durch die dunkle Nacht geleitet. Sie umarmte ihn ein letztes Mal, bevor sie in ihr Grab zurückkehrte.


      Komm. Jetzt. Wolf zog sie zu einer Lücke in den Bäumen; das war in der Choreografie nicht vorgesehen.


      Ja, erwiderte Annabella. All ihre Träume konnten und würden wahr werden, und sie musste sich noch nicht einmal anstrengen. Wenn sie das Schattenreich zurückwies und die Magie nicht mit jeder Faser ihres Seins willkommen hieß, würde sie den Rest ihres Lebens unglücklich sein.


      Komm, sagte Wolf wieder, diesmal mit einem sexy Knurren. Zuvor hatte sie das Geräusch geängstigt, jetzt erregte es sie; er kannte sie wie kein anderer Mann; er wusste, dass ihre Leidenschaften unendlich waren und nichts auf Erden sie befriedigen konnte.


      Sie gehörte in die Zwielichtlande, wollte ewig tanzen.


      Aber … Sie blickte in den Zuschauerraum – die Menschen schienen verzaubert, gebannt, es war, als hielten sie kollektiv den Atem an. Das Licht der Bühne fiel auf ihre Gesichter und brachte ihre Augen zum Leuchten.


      Nur noch eins … nur noch ein Augenblick hier …


      Annabella wollte ihren Applaus haben. Sie hatte hart genug dafür gearbeitet. Siebzehn Jahre lang hatte sie ihren Körper für das Ballett geschunden. Sie wollte sich mit dem Ensemble zusammen verbeugen und die vielen Vorhänge, die stehenden Ovationen und die Rosen in ihren Armen erleben. Sie wollte dabei sein, wenn diese Menschen aufstanden und »Bravo« riefen. Ganz gleich, ob man sie deshalb als Diva betrachtete. Wenn sie in das Schattenreich ging, war dies der einzige Zeitpunkt, an dem sie Anerkennung für ihre Arbeit ernten konnte.


      Das Orchester spielte die letzten Töne des Liebesliedes. Wenn Giselle in ihrem Grab verschwand, müsste Albrecht mitten auf der Bühne zusammenbrechen, aber Wolf blieb stehen und streckte Annabella seine Hand entgegen, um sie in einer seltsamen Umkehr der Geschichte in seine Welt zu ziehen.


      Sie würden glücklich bis in alle Ewigkeit im Schattenreich zusammenleben, aber Giselle war eine Tragödie.


      Und Annabella bestand auf ihrer Verbeugung.


      Komm, forderte er sie wütend ein weiteres Mal auf.


      So endet das Ballett nicht. Annabella ignorierte seine ausgestreckte Hand und stellte sich vor, dass das Publikum seine Geste als Ausdruck seiner letzten Hoffnung und Sehnsucht interpretierte.


      Der Vorhang fiel. Im Zuschauerraum herrschte Totenstille. Dann brach tosender Applaus und Jubel aus, einzelne Worte waren in dem Tumult nicht zu verstehen. Der Boden der Bühne vibrierte von den Rufen und ließ ihren Körper erbeben. Es war mehr als wunderbar und die Verzögerung allemal wert.


      Venroy schritt auf die Bühne, Tränen liefen über sein Gesicht. Er ergriff ihre Hände und sagte: »Großartig, Annabella! Jasper! Perfekt!«


      Unglaubliche Freude durchströmte Annabella, es war kaum auszuhalten. Der Thomas Venroy. Weinte. Ihretwegen.


      »Kind«, fuhr Venroy fort. »Eine Bravura-Vorstellung. Du hast all meine Erwartungen übertrof…«


      »Komm her!«, schnappte Wolf und zerrte Annabella an ihrem Ellbogen fort.


      Venroy stutzte und schluckte seine überbordenden Gefühle hinunter, als hätte man ihn geohrfeigt.


      Annabella blickte Wolf finster an. Das war nicht nötig. Und außerdem wollte sie unbedingt hören, was Venroy zu sagen hatte.


      »Natürlich«, sagte Venroy etwas gefasster. »Dafür ist später noch Zeit. Es gibt so viel zu tun, zu organisieren …« Er schlich davon und bedeutete den Wilis, auf der Bühne einen Halbkreis zu bilden.


      »Ich will mich noch verbeugen«, sagte Annabella stur zu Wolf.


      Es hatte sie Jahre voller Willenskraft gekostet, an diesen Punkt zu gelangen; sie würde nicht einfach so darauf verzichten.


      Wolf blickte sie finster an und knurrte unzufrieden, trat aber vor und ergriff ihre Hand. Fest.


      Der Vorhang hob sich. Das Publikum tobte vor Begeisterung.


      Annabella schüttelte Wolfs Hand ab und neigte sich in eine Grande Révérence. Auf diese Art bedankte sich eine Primaballerina bei ihrem Publikum. Jede Ballettklasse, an der sie jemals teilgenommen hatte, hatte mit einer Grande Révérence geendet. So war es Sitte. Aber, wie für ein Ensemblemitglied üblich, hatte sie nach allen Vorstellungen bislang immer nur einen einfachen Knicks machen dürfen. Das war nun vorbei. Sie verneigte sich tief vor dem Publikum.


      Der Applaus toste als stürmischer Wind durch die Zwielichtlande. Sie spürte, wie er über ihre Haut strich und sie zum Strahlen brachte. Das Beste aus beiden Welten.


      Sie richtete sich auf und verneigte sich noch einmal zur anderen Seite. Wie oft hatte sie von diesem Augenblick geträumt? Unzählige Male. Sie hatte vor allen möglichen Spiegeln geübt – im Studio, in der Umkleide, im Badezimmer, im Kaufhaus, sogar im Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt. Danke, vielen Dank … und euch dort drüben, euch danke ich auch. Und wie könnte ich die auf den Balkonen vergessen? Danke schön. Das war noch viel schöner, als sie es sich je vorgestellt hatte. Sie könnte sich daran gewöhnen.


      Sie blickte nach links und rechts, um das Ensemble zu vereinen, dann verneigten sich alle gemeinsam. Sie machte eine bedeutungsvolle Geste zu ihrem Partner und würdigte seinen Part; Wolf starrte sie an, die Schatten pulsierten deutlich in seinen Augen.


      Ja, ja. Er musste eben noch ein bisschen warten.


      Wieder fiel der Vorhang, aber die Schreie aus dem Publikum ließen nicht nach. Eher nahm der Schattenwind noch zu. Das bedeutete weitere Vorhänge.


      Ein Bühnentechniker gab von der Seite ein Zeichen, dass er die Vorhänge wieder aufziehen werde, damit sie und Wolf hinaustreten und sich noch einmal an dem Applaus laben konnten. Danke. Blumen für mich? Ein Strauß mit zwei Dutzend langstieligen dunkelroten Rosen lag auf ihrem wiliweißen Arm. Eine weitere tiefe Verneigung. Vielen Dank.


      Annabella und Wolf wichen zurück, und der Vorhang schloss sich. Sie lauschte aufmerksam auf den Applaus des Publikums. Würde es noch weitere Vorhänge geben? Und wenn, wie viele? Wenn das Publikum mitmachte, würde sie sich die ganze Nacht verbeugen.


      Annabella blickte zu dem Bühnentechniker und wartete auf ein weiteres Zeichen, aber Wolf packte sie von hinten und grub seine Hände in ihre Schultern. Diese albernen Männer von Segue stürmten auf die Bühne. Was hatten sie vor?


      Sie brauchte noch ein paar Minuten. Hörst du denn nicht? Das Publikum wollte mehr.


      Aber Wolf zerrte sie ein paar Schritte zurück, sein Atem strich heiß über ihren Nacken. Als Wolf sie mit sich in die Bäume zog, machten die Tänzerinnen ihnen Platz.


      »Annabella!«, rief eine raue Männerstimme über das Tosen jenseits des Vorhangs hinweg.


      Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jäh auf Custo, der von der Seite der Bühne hervortrat. Er taumelte schwer atmend auf sie zu, sein Gesicht weiß und seine Stirn blutverschmiert.


      Wolf knurrte in ihrem Rücken, sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich schmerzhaft.


      »Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut«, keuchte Annabella ihm über ihre Schulter hinweg zu. Sie sah den verwirrten Bühnentechniker mit gequältem Blick an.


      »Wir müssen gehen«, raunte Wolf in ihr Ohr. »Sofort.«


      »Du kannst sie nicht haben«, erklärte Custo. Sein Blick fiel auf Wolf.


      Oh, das war schlecht. Sehr, sehr schlecht. Vielleicht war es an der Zeit hinüberzugehen …


      »Es ist okay«, entgegnete Annabella Custo. »Ich will mit ihm gehen. Du brauchst dir um mich keine Sorgen mehr zu machen. Das ist es, was ich will.«


      »Du weißt nicht, was du tust«, widersprach Custo, während er näher kam. Er breitete die Arme aus, als wenn er sie zugleich beschwichtigen und packen wollte. »Du darfst ihm nicht vertrauen.«


      Wolf riss sie heftig an sich.


      »Er wusste nicht, dass er jemanden verletzt«, antwortete Annabella. »Er ist nicht von hier. Er wollte mir nie etwas antun.«


      »Er benutzt dich als Schutzschild.«


      »Du verstehst einfach nicht.« Sie blickte zu der Öffnung zwischen den Vorhängen. Das Publikum war jetzt lauter und rechnete jeden Augenblick mit ihrem Erscheinen. Vielleicht noch einmal, wenn Custo nur den Mund halten und aus dem Weg gehen würde.


      »Ich verstehe sehr wohl. Ich habe es selbst erlebt«, sagte Custo mit leiser, eindringlicher Stimme. Er krümmte sich unnatürlich nach vorn, als wenn er Schmerzen hätte. Aber wie war das möglich? Er war ein Engel. Sorgenvolle Linien bildeten sich um seine Augen und seinen Mund. »In den Zwielichtlanden kannst du nichts und niemandem trauen, vor allem nicht dir selbst.«


      Wieso machte Custo ihr alles kaputt? Es war ihre Entscheidung. Ihr Leben.


      »Annabella«, sagte Venroy scharf. »Was hat das zu bedeuten?«


      Die Blicke der Tänzerinnen waren ebenfalls auf sie gerichtet.


      Komm, sagte Wolf.


      Sie musste jetzt hinübergehen. Das war die einzige Möglichkeit. Aber schade um den Applaus.


      Sie blickte Custo entschuldigend an – vielleicht würde er sie eines Tages verstehen – und streckte Wolf hinter ihrem Rücken eine Hand entgegen.


      »Wo ist Jasper?«, fragte Custo.


      Jasper? Annabella spürte, wie er ihre Hand ergriff. Aber nein, das war ja Wolf. Aber Jasper presste seinen Körper gegen ihren; Jaspers Stimme bat sie, mit ihm zu gehen. Das konnte nicht stimmen. Jasper war schwul und liebte seinen Partner; er hatte sie nie begehrt. Es musste Wolf sein. Aber Wolf hatte behauptet, dass er niemandem etwas angetan hatte. Dann musste die Hand, die sie hielt, Jasper gehören. Aber er knurrte wie Wolf. Doch wo war Jasper? Er hielt ihre Hand.


      Annabellas Kopf schmerzte. Sie konnte nicht klar denken. Das musste aufhören.


      Aufgebracht blickte Venroy zu den dreien und schob Myrtha hinaus, um den Applaus entgegenzunehmen. »Was ist hier los?«


      Custo machte eine entschiedene Geste, um ihn zum Schweigen zu bringen. Venroy murmelte etwas von Sicherheitsdienst und verschwand.


      »Genau, Annabella«, sagte Custo eindringlich. »Wo ist Jasper, dieser hübsche Junge, der gern mit seinen Muskeln prahlt, damit sie jeder sehen kann?«


      In ihrem Kopf blitzte ein Bild auf – von Jasper in einer typischen Pose. Wann immer er sie zum Lachen bringen oder ihr die Nervosität nehmen wollte, schob er mit einem anzüglichen lustigen Grinsen seine Hüfte nach vorn, um seinen Körper voll zur Geltung zu bringen. Der echte Jasper, der mit ihr stundenlang zusätzlich geprobt hatte, bis der Pas de deux vollkommen war. Der von heißem Sex mit vielen Partnern geredet hatte, aber seit mehr als drei Jahren seinem Geliebten treu war. Wo war er?


      Wenn sie nur einen Augenblick klar denken konnte, würde sie vielleicht alles verstehen. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie konnte nicht herausfinden, was. Sie wusste nur, dass ihre Träume im Schattenreich real waren, ebenso das Tanzen, aber was wäre sie für ein Mensch, wenn sie nur an sich selbst dächte? Was war mit Jasper?


      Als sie sich von Wolf losriss, fühlte es sich an, als würde sie in der Mitte auseinandergerissen.


      Custo schoss vor, schob sie aus dem Weg und stürzte sich auf Wolf, der aufschrie.


      Als ihr der beißende Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg, fiel sie hin. Es stank wirklich übel. Der Schmerz des Aufpralls beförderte sie zurück in die Wirklichkeit und wischte den magischen Schimmer des Schattenreichs von ihren Augen. Irgendeiner von diesen Schlägern aus Segue packte sie und hielt sie zurück.


      »Nein, noch nicht, Annabella! Bewahre den Zauber!«, schrie Custo.


      Aber ihre Muskeln verkrampften sich, ihre Knochen schmerzten, und mit ihrem Nacken stimmte etwas nicht. Als sie unsanft aus ihrem märchenhaften Hoch in der Realität landete, stieß sie die Luft aus, und mit ihr entwich die letzte körperliche Euphorie. Sie fühlte sich müde und alt. Was war los mit ihr?


      Vor ihr fand eine heftige Prügelei statt. Sie hob den Blick. Custo packte Wolf, aber in Gestalt von Jasper. Der Gestank nahm den unangenehmen Geruch verbrannter Haare an. Die Kontrahenten rollten auf den Vorhang zu und verfingen sich mit ihren Körpern im Samt.


      Als Myrtha sich nach der letzten Verbeugung langsam von der Bühne zurückzog, wäre sie beinahe über die beiden gestolpert.


      »Anna«, keuchte Custo, »hol den Zauber zurück! Wir brauchen die Schatten!«


      Wie? Das Atmen schmerzte. Ihr fehlte die Energie zu weinen. Sie hatte keine Magie mehr in sich. Annabella sah, wie die Tänzerinnen des Ensembles aufgeregt schnatterten, konnte sie aber nicht hören. Was erwartete Custo von ihr – sollte sie wieder aufstehen und tanzen? Sie glaubte nicht, dass sie aufstehen konnte.


      Und außerdem flüsterte eine leise heimtückische Stimme in ihr, dass sie keine zweite Chance mehr bekam, die Grenze zu überschreiten, wenn sie half, Wolf zu verbannen.


      Heftig kämpfend rollten Custo und Wolf auf die offene Bühne. Die Zuschauer hielten hörbar den Atem an. Vereinzelte Schreie verrieten ihr, dass die beiden soeben in den Orchestergraben gefallen waren. Als ein metallisches Klirren ertönte, zuckte sie zusammen, und in ihren Ohren klingelte es.


      Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen. Als Adam kam, zog der Mann aus Segue sie auf die Füße und zerrte sie von der Bühne.


      »Im Orchestergraben«, erklärte der Kerl, der sie aufrecht hielt, während ein anderer schrie: »Macht den Weg frei!« Aber sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach und was sie taten. Und es war ihr auch egal. Sie versuchte mit aller Kraft, Halt zu finden, aber die Realität glitt ihr aus den Fingern.


      Die Zwielichtlande befanden sich außer Reichweite. Custo verprügelte Wolf auf offener Bühne. Und Jasper war weg. Sowohl ihr Leben als auch ihre Träume lösten sich gerade in nichts auf.


      Annabella verließ sich nicht darauf, dass es sich hier um Stimmungsschwankungen handelte. Sie hatte gerade die Vorstellung ihres Lebens gegeben. Sie wusste, so glücklich sie auch vor kaum zehn Minuten gewesen war, das Tief würde nicht lange auf sich warten lassen. Was hatte sie denn gedacht? Es war naiv zu glauben, diese Art der Euphorie währe für immer. Und sie wusste, dass sie noch nicht am Tiefpunkt angelangt war. Nicht annähernd. Dort befand sie sich erst, wenn man Jaspers Leiche gefunden hatte.


      »Wo ist sie?«, fragte Custo und schob einen Agenten aus dem Weg. Der Idiot wühlte in einem Erste-Hilfe-Kasten, um ihn zu verbinden. Er brauchte keine medizinische Hilfe. Sein Körper stand in Flammen, er heilte von allein.


      Custo wollte zu Annabella. Er musste sie sehen, bevor Luca ihn wer weiß wohin zerrte.


      Ging es ihr gut? War sie verletzt? Wusste sie, wie knapp sie einer Katastrophe entgangen war? Er ließ seinen Geist durch das Theater gleiten, aber er war zu angespannt, um sich auf einzelne Personen zu konzentrieren.


      Als Custo gesehen hatte, wie dieses … dieses Wesen … Annabella in seinen Fängen gehalten hatte, hätte er den zum Wolf gewordenen Japser am liebsten in Stücke gerissen. Dem Geruch nach zu urteilen hatte Custo ihn zumindest verletzt, ihn heftig verbrannt. Custos Berührung hatte dieselbe Wirkung wie Talias Stimme – sie zwang den Wolf zurück in die Schatten. Im einen Augenblick war er noch greifbar gewesen, im nächsten hatte er sich in Schatten aufgelöst. Wie gern hätte er ihn persönlich zurück in die Zwielichtlande gebracht.


      Er entdeckte Annabella in ihrer Garderobe, ihre Miene angespannt. Schmale rosa Spuren in ihrer weißen Schminke und zwei rote Flecken unter ihren Augen verrieten ihm, dass sie geweint hatte.


      Bleib, wo du bist, dachte sie, sagte jedoch nichts, als sie ihn sah. Komm bloß nicht in meine Nähe.


      Also blieb Custo an der Tür stehen. Adam, der selbst etwas angeschlagen war und blutete, saß neben ihr.


      Er stand auf und kam auf Custo zu. »Venroy, der Direktor, war hier und hat ein paar Worte zu dem ›Eifersuchtsdrama‹ auf der Bühne gesagt. Das wird zwar einige Folgen haben, aber er will trotzdem, dass Annabella und Jasper morgen Abend an dem Empfang teilnehmen.«


      »Man hat Jasper gefunden? Lebend?« Custo konnte es nicht glauben.


      »Er lag ausgekühlt in seiner Garderobe, aber er kommt wieder in Ordnung. Ich habe ihm erklärt, dass er trotz der Drogen, die er intus hatte, eine eindrucksvolle Vorstellung abgeliefert hat.« Adam zuckte mit den Schultern. »Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen, aber er nimmt jetzt Glückwünsche entgegen. Deshalb gehe ich davon aus, dass er sich entschieden hat, es zu glauben. Er verfügt über ein beträchtliches Ego.«


      Forschend blickte Custo zu Annabella. Sie grämte sich mit Schuldgedanken. »Aber es ist jemand gestorben«, fuhr Adam fort.


      »Wer?«


      Adams Miene wurde ernst. »Ein Mann namens Peter Wells, Annabellas Nachbar. Ich habe einen Anruf von einem Informanten bei der New Yorker Polizei erhalten. Deshalb bin ich heute Abend so spät hier gewesen. Die Polizei will sie in Zusammenhang mit dem Mord verhören.«


      »Zufall?«


      »Nein«, entgegnete Adam, »das glaube ich nicht. Ich habe in Segue eine Untersuchung eingeleitet, nachdem ich am Tatort gehört habe, welche Maßnahmen die Polizei ergreift. Wir geben den Geistern die Schuld und schließen die Sache schnell ab.«


      »Mir ist übel«, unterbrach Annabella. Sie griff den Mülleimer zu ihren Füßen und würgte.


      Custo eilte zu ihr und strich mit der Rückseite seiner Finger über ihren Nacken, dann ließ er die Hand auf ihrer Schulter ruhen und drückte sie. »Alles wird gut.«


      »Aber nicht für Peter«, sagte sie und schüttelte seine Hand ab. Rühr mich nicht an, dachte sie, während sie sich abwandte und anfing, ihre Schminkutensilien in ihrem Werkzeugkasten zu verstauen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie nicht sehr schnell vorankam.


      »Du hast ein Team zur Verfügung, um sie zurück nach Segue zu bringen«, fuhr Adam fort. »Ich räume hier auf.«


      Wenn das doch nur so einfach wäre. Custo zog Adam mit sich in den Flur. »Adam, ich weiß nicht, ob ich kann. Es ist jemand hier, um mich zu holen, um mich dorthin zurückzubringen, wo ich herkomme. Ich werde versuchen, mit ihm zu verhandeln, aber ich glaube nicht, dass er auf mich hört. Wahrscheinlich war es das für mich.« Er fand es schrecklich, darum zu bitten, aber er zwang sich dennoch dazu. »Ich muss dich eventuell bitten, dich, so gut du kannst, um Annabella zu kümmern, bis Talia in der Lage ist, den Wolf zu vernichten.«


      Talia würde erst in Wochen niederkommen. Welchen Schutz konnte Segue Annabella vor einem Wesen bieten, das sie in den Schatten verfolgen konnte?


      Adams Miene verfinsterte sich noch mehr. »Dein Cousin?«


      Na, wunderbar. Custo verspannte sich und nickte. Luca war in gewisser Weise ein Verwandter. Wahrscheinlich ein Großonkel soundsovielten Grades oder so ähnlich.


      »Er hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Adam reichte ihm eine schneeweiße Visitenkarte, die an einer Ecke mit Blut befleckt war. In feiner Schrift stand DER WEIßE TURM darauf. »Er hat gesagt, dass du morgen früh um neun Uhr dort sein sollst.«


      »Ist Luca weg?« Custo konnte es nicht glauben. Auf der Karte befand sich keine Adresse. Wahrscheinlich stand er auch nicht im Telefonbuch. »Und die anderen?«


      Adam zuckte mit den Schultern. »Verschwunden, als der letzte Geist erledigt war. Sie haben nicht auf meine Fragen reagiert. Und mir auch sonst keine Beachtung geschenkt, sondern mir lediglich diese Karte gegeben.«


      Erst vor wenigen Stunden hatte Custo Luca um eine weitere Nacht gebeten, und Luca hatte sie ihm gewährt. Hätte er um eine Woche bitten sollen? Um ein Jahr? Hundert Jahre? Hätte es eine Rolle gespielt? Welch schrecklicher Gedanke.


      Und so unwichtig.


      Custo blieb eine einzige Nacht, aber er besaß keine Chance, den Wolf zu finden. Annabella war emotional und körperlich über ihre Kräfte gegangen. Er konnte nicht einmal seine Unsterblichkeit nutzen, um im Geisterkrieg zu helfen, weil er an ihrer Seite bleiben musste, falls der Wolf zurückkehrte.


      Er blickte noch einmal auf die blütenweiße, wenn auch befleckte Karte. Der Weiße Turm. Was für ein bombastischer Name für eine Ansammlung von Engeln. Das war genau der Grund, weshalb er nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Absolut nichts.


      Gut, er würde sie einfach abzocken, nicht hingehen. Er hatte sich bereits so viel zuschulden kommen lassen, auf eine Sache mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. Er hatte tausendmal gelogen; sie mussten damit rechnen. In seinem letzten Leben war er ein Dieb gewesen, hatte immer nach dem Vorteil gesucht. Nun, er würde so viele Augenblicke stehlen wie möglich. Wenn er Annabella verlassen musste, wüsste sie, dass er sich mit dem Himmel angelegt hatte, um bei ihr zu bleiben.


      »Er ist wie du, oder?«, fragte Adam überaus wachsam. »Er und die anderen, die bei ihm waren.«


      »Ja«, erwiderte Custo. Aber er wusste nicht, welches Privileg es ihnen gestattete, auf der Erde zu leben. Auf der Erde zu leben. Er wusste nicht, wie man das beantragte, oder ob er aufgrund seiner Flucht aus dem Himmel und der Folgen dafür vielleicht überhaupt nicht infrage kam. Wie immer bedauerte er seine Entscheidungen.


      »Ich würde dich morgen gern begleiten«, sagte Adam.


      Na klar. Der große Bruder Adam musste immer alles ganz genau wissen.


      »Ich will herausfinden«, fuhr Adam fort, »ob sie bereit wären, im Kampf gegen die Geister mit Segue zu kooperieren. Ich würde alles dafür tun, damit Talia von dieser Aufgabe erlöst ist.«


      Custo fröstelte. Talia. Wie hatte er sie vergessen können? Talia trug ein unvorstellbar schreckliches Joch. Sie musste die Grenze zwischen den Welten zerreißen, um stinkende Tote hinüberzudrängen.


      Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um Adams Gedanken zu folgen, aber sie waren nicht allzu schwer zu erraten. Adam hatte selbst erlebt, dass die Engel in der Lage waren, Geister zu zerstören, ohne dabei in Gefahr zu geraten.


      Custo legte eine Hand auf seinen schmerzenden Bauch. Ein Engel riskierte bei dem Kampf gegen die Geister vielleicht Schmerzen und anschließend ein paar Unannehmlichkeiten, aber ansonsten wenig. Was hatte Adam denn noch an Möglichkeiten, nachdem der Schattenmann eindeutig nicht gewillt war, ihm zu helfen? Keine. Adam brauchte die Engel, und er benötigte Custo, um sie zu finden.


      Der Weiße Turm war für einen Sterblichen unmöglich zu finden, selbst für den gut vernetzten Adam mit dem reinen Herzen. Zum ersten Mal in seinem Leben war Custo in der Lage, Adam zu helfen, ihm die Verbindung zu verschaffen, die er so dringend in diesem Krieg gegen die Geister brauchte.


      Annabella bewegte sich und zog Custos Aufmerksamkeit auf sich. Sie benutzte eine Art Creme, um die Schminke aus ihrem Gesicht zu entfernen. Die Haut unter der weißen Farbe war beinahe bleich. Ihre Gedanken kreisten um Peter, Jasper und Wolf. Der Name Wolf war neu, und es gefiel Custo nicht, dass Annabella und das Tier sich offenbar nähergekommen waren.


      Vielleicht konnten die Engel ja auch Annabella vor dem Wolf retten. Wieso hatten sie es nicht schon getan? Er würde gern hören, was sie dazu sagten.


      Custo räusperte sich, aber seine Stimme klang weiterhin angespannt. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich den Turm lokalisiert habe. Das könnte etwas aufwendiger sein.«


      Adam nickte. »Ich muss gehen. Ich kann die Geister schon fast von hier riechen.«


      »Ich rufe dich an, wenn ich etwas weiß«, antwortete Custo. Er würde vermutlich die ganze Nacht mit seinem Geist durch die Stadt streichen und nach jenen glockenklaren Gedanken suchen, an der eine Gruppe von Engeln zu erkennen war.


      So wollte er seine letzte Nacht eigentlich nicht verbringen.


      Adam verließ sie, als sich der Flur gerade mit Leuten zu füllen begann. Custo zog die Tür zu und schloss ab – keine Gratulanten für Annabella –, dann drehte er sich zu ihr um, um zu sehen, wie weit sie gekommen war.


      Sie hatte es geschafft, den Großteil der weißen Schminke sowie die spinnenhaften Wimpern aus ihrem Gesicht zu entfernen. Sie hatte sich in einen Morgenmantel gewickelt, doch an einem weißen Stoffbüschel an ihrem Knie erkannte er, dass sie darunter immer noch ihr Kostüm trug. Diese ganzen Haken und Ösen waren zu viel für sie, und sie hatte sicher niemanden um Hilfe bitten wollen.


      »Wir bringen dich zurück nach Segue und stecken dich ins Bett«, sagte er.


      Sie nickte und strich sich mit der Hand über das Gesicht. Dennoch sah er, wie sie das Gesicht verzog, als müsste sie weinen. Sie stand auf und zog den Morgenrock aus, damit Custo ihr aus dem Kostüm helfen konnte.


      Während er mit seinen riesigen Händen die winzigen Haken öffnete, überlegte er, was er sagen sollte. Es erschien ihm zwecklos, ihr zu erklären, dass sie für Peters Tod nichts konnte. Sie würde erwidern, dass er nur tot war, weil der Wolf sie gewollt hatte. Vielleicht hätte sie sich vergeben können, wenn es ihnen gelungen wäre, den Wolf am Ende der Vorstellung zurück in die Zwielichtlande zu drängen, aber der Versuch war fehlgeschlagen.


      Er musste es noch einmal anders versuchen.


      »Vor fünf Jahren – nein, warte, es sind jetzt sieben Jahre«, sagte Custo so neutral wie möglich. Er wollte kein Mitleid. »Es war nach den ersten Auseinandersetzungen im Geisterkrieg. Da hatte es ein internationaler Waffenhändler auf Adams Kopf abgesehen.« Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und sprach weiter: »Ich habe ihn zuerst erwischt.«


      Annabella riss die Augen so weit auf, dass Custo im Spiegel das gesamte Weiß um die Iris herum sehen konnte.


      »Sein Name war Heinrich Graf. Ich habe seine Tochter dazu verführt, mir sein Reiseziel zu nennen, und dann gehandelt. Aber der erste Schuss ging daneben und erwischte einen unschuldigen Passanten. Ich habe auf offener Straße einen Arzt ermordet. Der zweite Schuss traf Graf. Adam weiß nichts davon. Ich war zu … feige, es ihm zu sagen.«


      »Wieso erzählst du mir das?«, krächzte Annabella.


      Er löste den letzten Haken, dann stand die Rückseite ihres Kostüms offen. »Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich diese Menschen eigenhändig umgebracht habe. Du hast niemandem etwas getan.«


      Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ich hätte ihn heute Nacht aufhalten können.« Meine Schuld.


      »Wir finden einen anderen Weg. Du kennst dich jetzt besser.« Custo drehte Annabella zu sich herum.


      Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich habe Schmerzen beim Atmen.«


      »Versuche, daran zu denken, dass du heute Abend wundervoll warst. Nein, schüttele nicht den Kopf. Mach nicht schlecht, was du erreicht hast.«


      »Es waren die Schatten … es war Magie.«


      »Annabella, das warst du. Das warst alles du.« Custo griff ihre Hand. Wenn er ihr sonst nichts mehr geben konnte, bevor er am Morgen weg musste, wollte er zumindest, dass sie begriff, wie stark sie war. »Der Wolf kannte keine Choreografie. Er hat seine Hinweise allein aus deiner Fantasie bekommen.«


      »Er wollte zurück«, sagte Annabella. Aber jetzt will er auch mich.


      »Ich kann ihm nicht verübeln, dass er dich mitnehmen wollte.« Custo ballte die Hände zu Fäusten und erinnerte sich daran, wie der Wolf unter seinen Händen gebrannt hatte. »Dein Talent, deine Gabe, ist fantastisch.«


      »Du hattest so recht, als du gesagt hast, ich dürfte mir nicht trauen. Ich kann es wirklich nicht.« Sie hob ihr Kinn und begegnete seinem Blick. Ihre Augen funkelten, ihre Gedanken flehten Bitte, hass mich nicht. »Ich wünsche mir die Magie, mit der er mich lockt, so sehr, dass ich in einem schwachen Moment wieder darauf hereinfallen werde. Selbst jetzt würde ich gern die Magie der Schatten spüren.« Mit ihm gehen. »Du musst mir versprechen, dass du das nicht zulässt.«


      »Annabella …«


      Der Ausdruck in ihren Augen wirkte entschlossen. Die Angst, die über ihrem Gesicht gelegen hatte, verschwand. So hatte ihn noch nie zuvor jemand angesehen. Noch nie hatte ihn jemand so gebraucht. »Bitte. Ich will mich nicht verlieren. Wenn du bei mir bist, passiert mir das nicht.«


      Er hatte ihr vom ersten Augenblick an gesagt, dass sie ihm vertrauen sollte. Hatte ihr erzählt, dass er sie auf Schritt und Tritt begleiten werde und sie den Wolf zusammen zurück ins Schattenreich drängen würden.


      Jetzt hatte Custo nicht den Mut, sie daran zu erinnern.
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      Custo drückte die schlafende Annabella fester an sich und verfluchte den Sonnenaufgang. Nicht, dass er ihn von Adams unterirdischer Wohnung aus hätte sehen können, aber da der digitale Wecker 6.40 Uhr anzeigte, ging er davon aus, dass der verdammte rote Ball am Horizont aufstieg. Er wollte sich nicht von der Stelle rühren. Sein Bauch schmerzte immer noch, wollte nicht heilen. Aber er hatte keine Zeit, sich von einem Arzt untersuchen zu lassen – was sollte der auch tun? –, bevor sie sich auf den Weg zu dem Turm machten.


      Stattdessen hatte er die Zeit auf die beste Art verbracht, die er sich vorstellen konnte – er hielt, so lange er konnte, Annabella in den Armen.


      Ihr geschmeidiger Körper passte wie ein Puzzlestück perfekt zu seinem, und ihr Hinterteil berührte erotisch seine Lenden. Sie war an den richtigen Stellen weich und rund, obwohl ihr Körper überall von festen Muskeln durchzogen war. Fast überall; die letzten zwanzig Minuten hatte er die Rippenbögen unter ihren Brüsten gestreichelt. Er traute sich nicht, höher zu gleiten, denn dann konnte er für nichts garantieren. Nur ihre Haare, die ihn die Hälfte der Nacht in der Nase gekitzelt hatten und nach Talias Fruchtshampoo rochen, hatten ihn davon abgelenkt, sich ihre weichen himbeerfarbenen Knospen vorzustellen.


      Oh, Teufel. Der Turm. Denk an den Turm. Nein, das verstärkte sein Begehren nur noch mehr. Denn der Turm erinnerte ihn daran, dass er gehen würde, wahrscheinlich für immer.


      Okay, dann Autos. Er dachte an sein erstes Auto, einen gestohlenen BMW 63 CSI, Baujahr 1981. Das war eine nette Tour gewesen. Er hatte ihn für eine Verabredung gebraucht und die Blondine aus seinem Einführungskurs an der Uni auf dem Beifahrersitz gevögelt.


      Annabella bewegte sich, und sein Schwanz wurde fest. Die Wunde in seinem Bauch brannte.


      Wer hätte gedacht, dass Sterblichkeit Himmel und Hölle in einem war?


      Man müsste ihn dafür heiligsprechen, dass er letzte Nacht nicht mit Annabella geschlafen hatte. So erschöpft wie sie gewesen war, hatte er ihre Einladung zurückgewiesen. Dafür verdiente er ein Denkmal zu seinen Ehren. Bei jeder anderen Frau hätte er sie und sich befriedigt, immer wieder. Er hätte sie um den Verstand gevögelt. Wieso nicht Annabella?


      Es war das Vertrauen, das er in ihren Augen las. Sie glaubte fest daran, dass sie diesen Albtraum gemeinsam bis zum Ende durchstehen würden. Wie konnte er ihr Vertrauen annehmen, wenn er wusste, dass er es am nächsten Morgen verraten musste?


      Irgendjemand dort oben tat gut daran, sich Notizen zu machen.


      Letzte Nacht hatte er sich damit begnügt, über ihren schmerzenden Körper zu streichen, während sie bäuchlings auf den zahlreichen Kissen im Bett lag: Mit den Daumen massierte er ihre Fußsohlen, bis sie vor Wonne seufzte. Vorsichtig lockerte er die festen Muskeln in ihren Waden. Als er ihre Schenkel massierte, schrie sie »au, au, au«, dann aber stöhnte sie dankbar und schmiegte ihren Po in seine Hände. Was ihren Körper anging, kannte die Frau keine Hemmungen, und das mit gutem Grund.


      Als sie eingeschlafen war, hatte er ihr Profil betrachtet, ihre flackernden Lider beobachtet und zufrieden registriert, dass sich ihre wirren Traumgedanken alle um ihn drehten. Nicht um den Wolf.


      Als die Nacht vorangeschritten und es vollkommen ruhig war, hatte er seinen Geist geöffnet und den Weißen Turm gesucht. Er hatte ihn sofort gefunden, innerhalb von Sekunden. Es handelte sich um einen leuchtenden ruhenden Pol, ein Lichthaus in dem wirren Strom der Menschheit. Er konnte ihn bislang nur übersehen haben, weil er ganz bewusst alles Engelhafte mied.


      6.45 Uhr. Zeit aufzustehen. Er ergab sich in sein Schicksal. Sie würden in etwas über einer Stunde aufbrechen, bis dahin gab es viel zu tun. Schon bald musste er sich Luca ausliefern. Er wollte Adam nicht um die Chance bringen, Hilfe beim Kampf gegen die Geister zu erhalten, und würde dafür sorgen, dass Luca sich um den Wolf kümmerte. Custo hatte keine Ahnung, wie lange der Wolf brauchte, um sich zu erholen. Auf dem Treffen ruhten hohe Erwartungen.


      Custo schob Annabellas Haare zur Seite und küsste die Stelle hinter ihrem Ohr. Das hatte er schon seit Stunden geplant. Er drehte den Kopf, vergrub das Gesicht in ihren Haaren und atmete tief ein. Er war ihr zu spät begegnet, inmitten von viel zu viel Gefahr, um sie wirklich kennenzulernen – jedes Stück ihrer Haut, den Klang ihrer Stimme, ihr Atmen.


      »Custo?«, murmelte sie. … so warm … berühre mich mehr …


      »Ich bin da«, sagte er, um ihren Gedanken zu unterbrechen und der Versuchung zu entgehen. Aber er konnte nicht anders, als mit den Fingerspitzen über ihren glatten festen Bauch zu gleiten. Er wollte sich später daran erinnern können, wenn er mit den Konsequenzen für sein Handeln konfrontiert wurde. »Wir müssen bald gehen«, stieß er hervor.


      »Noch fünf Minuten.« Sie stöhnte, drehte sich mit halb geschlossenen Lidern in seinen Armen zu ihm um und schmiegte sich näher an ihn. … will mehr …


      Mehr Zeit, um zu schlafen oder mehr …?


      Sie antwortete, indem sie ein Bein um seins schlang und sein Becken dicht an ihres zog. Sie musste spüren, dass er steinhart war. Das Gefühl war quälend schön und passte perfekt. Lüsterne Gier strömte durch sein Blut und weckte flirrendes Begehren. Er legte den Kopf in den Nacken, um frische Luft einzuatmen. Aber es half nicht.


      … er begehrt mich doch auch … wieso tut er nichts …?


      Ein anständiger Mann hätte nicht die Hand unter ihr T-Shirt geschoben. Ein anständiger Mann hätte sich gar nicht erst mit ihr in ein Bett gelegt. Ein anständiger Mann hätte wie ein verdammter Priester auf dem harten Boden geschlafen.


      Aber er war kein anständiger Mann. Er war ein Mistkerl.


      Annabella kuschelte sich dichter an ihn und strich mit ihren Lippen über seinen Hals. Er biss die Zähne zusammen – es gab einen Grund, wieso er nicht mit ihr schlafen konnte, aber er musste sich sehr anstrengen, damit er ihm einfiel. Er spürte nur eine warme, willige Frau, und das bum, bum, bum seines Herzens.


      … Berühr mich … wieso berührt er mich nicht …?


      Ach, richtig. Wegen der Geister und dem Wolf und einer Frau, die darauf vertraute, dass er für ihre Sicherheit sorgte, während er dabei war, sie zu verlassen. Er versuchte, sie von sich zu schieben, griff aber stattdessen ihre Hüften und zog sie näher an sich.


      … oh, bitte, ja …


      Als sie ihn mit ihren Zähnen reizte, verlor er die Kontrolle. Er ließ seine Hand hinaufgleiten, umfasste ihre Brust und strich mit dem Daumen über ihren festen Nippel. Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Wir fahren in einer Stunde. Ich muss mich mit Adam treffen.«


      Das war vermutlich die heldenhafteste Äußerung, die er je getan hatte. Wenn das nicht ein Paar Flügel wert war, wusste er es auch nicht.


      »Nicht jetzt«, flehte sie. »Lass uns die Welt für eine Weile vergessen.«


      »Ich … oh, verdammt, tu das nicht … Bella, bitte …« Aber ihre Hand war bereits an seinen Trainingshosen. Sein Gehirn war vollkommen blutleer. Sein letzter zusammenhängender Gedanke lautete: Los. Er würde in der Hölle landen, diesmal jedenfalls ganz sicher.


      Mit einer abrupten Bewegung drehte er sie auf den Rücken. Das Brennen in seiner Seite bemerkte er kaum. Im Vergleich zu dem deutlich stärkeren Ziehen in ihrem Griff war das nichtig. Ihr verdammtes T-Shirt hatte sich um ihre Brust gewickelt. Sie ließ ihn los, so dass er sich mit Küssen ihren Bauch hinaufarbeiten konnte. Er löste den Stoff von ihrem Körper, tauchte mit dem Gesicht in die Mulde zwischen ihren Brüsten und knurrte zufrieden.


      Annabella lachte laut auf und griff seinen Kopf bei den Haarwurzeln. »Wenn du mich nicht gleich küsst …«


      Er erstickte den Rest des Satzes, indem er seinen Mund auf ihre weichen Lippen presste und von ihr kostete. Er griff ihren Schenkel und schob ihn um seine Taille. Es bedurfte nur einer zaghaften Geste, schon schlang sie ihre Beine um ihn und zog mit ihren wundervoll geformten Muskeln seine Hüften auf ihre. Er wehrte sich; noch mehr Reibung in diesem Bereich würde womöglich zu einer Enttäuschung für beide Seiten führen.


      Er küsste sie sanft, aber sie stöhnte ungeduldig auf, biss in seine Unterlippe und trieb das Geschehen voran.


      Custo löste sich von ihr, legte die Stirn an ihre Wange und schnappte nach Luft. Ein Ringen mit Annabella war den Fahrschein in die Hölle allemal wert, aber er wollte nichts überstürzen. Er stützte sich von den Ellenbogen auf die Hände hoch und stöhnte: »Anna, mach langsam oder du wirst es bereuen.«


      Sie blickte ihn vorwurfsvoll an wie eine verzogene Göre, verstärkte den Druck ihrer Beine um ihn und hob die Hüften vom Bett. »Du hast gesagt, wir müssten uns beeilen«, schnappte sie zurück, ihr Gesicht und ihre Brüste waren gerötet. »Ich will dich, seit du mein Taxi entführt hast. Jetzt beeil dich.«


      Er wollte sie, seit er sie in den Zwielichtlanden beim Tanzen gesehen hatte. Geschmeidig und vollkommen überirdisch. Jetzt war sie eine sinnliche Frau, und der Teufel in ihm begehrte sie deshalb nur noch mehr.


      »Jetzt reicht’s«, erklärte sie gereizt … alles muss man selbst machen …


      Sie ließ die Hände zurück zu seinem Hosenbund gleiten und versuchte, aus einem unglücklichen Winkel heraus zugleich Hose und Boxershorts seine Hüften hinunterzuschieben. Eine ungeduldige, fordernde Frau. Sie machte keine großen Fortschritte, irgendetwas befand sich im Weg.


      Obwohl offensichtlich war, was sie wollte, drang er in ihre Gedanken ein. Sie stellte sich vor, dass sie mit durch und durch angespannten Muskeln wie ein funkelnder Bogen rittlings auf ihm saß und sich mit den Händen auf den Knien abstützte, während er in ihr war.


      Okay, er war flexibel … dann machten sie es eben auf ihre Art.


      Er stemmte sich hoch, damit sie besser an seine Hosen herankam. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Bauch, und Custo sackte zur Seite, aber er unterdrückte seine Reaktion, bevor sie ihre Meinung änderte. Er musste sowieso auf dem Rücken liegen, also war alles in Ordnung.


      »Das Hemd«, befahl sie und zerrte an dem Stoff an seiner Taille. Er achtete nicht auf den stechenden Schmerz, als er sich aufsetzte, um es über seinen Kopf zu ziehen. Nicht, als er den verführerischen, entschlossenen Glanz in ihren Augen sah. Er befreite sich von seinen restlichen Hosen.


      Jetzt gab es kein Zurück mehr. Es gab nur noch diesen Augenblick. Indem er sie berührte, war er wieder lebendig, ein letztes Mal. Nein, zum ersten Mal überhaupt.


      Sie suchte seinen Blick und sah ihm fest in die Augen, ihr Körper bebte, als sie ihn sah, ihn wirklich sah. Das war nicht nur Sex. Das konnte nicht nur Sex sein. Nicht, wenn er seine letzte Ehre opferte, um mit ihr zusammen zu sein, bevor er den Engeln gegenübertrat.


      Ihre Miene nahm einen ernsten Ausdruck an, und Custo las ihre Gedanken. Er musste wissen, was sie dachte.


      … zu nah … viel zu nah …


      Offenbar verstand sie ihn in gewisser Weise. Ihre Gedanken verstummten, während zugleich die Spannung in ihrem schlanken, geschmeidigen Körpers wuchs.


      Wieso kam er Annabella jetzt so nah, wenn keinerlei Hoffnung auf ein Leben mit ihr bestand? Wieso jetzt? Er kannte nur eine Antwort: Trotz der Ordnung im Himmel regierte dort nicht Vernunft, sondern Wahnsinn. So sollte es nicht sein.


      Annabella atmete schwer. Ihre Augen glänzten. Langsam färbte Sorge das Blau ihrer Iris dunkler.


      Custo schob die Gedanken fort, die ihr einen Blick auf seine geschundene Seele gewährt hatten. Sie durfte das nicht sehen. Nicht sie. Er war kein anständiger Mann, aber das musste sie nicht wissen, zumindest nicht in der nächsten Stunde.


      Außerdem war sein Körper gierig. Wenn es keine Vernunft gab, konnten sie sich ganz Gefühl, Lust und Leidenschaft überlassen und den Rest vergessen. Er wollte gerade ihre Taille fassen und sie auf sich ziehen, um sie zu streicheln und zu reizen und ihre wundervoll fordernde Stimmung wieder zu verstärken, als sich der Ausdruck in ihren dunklen Augen in pure Lust verwandelte und seine eigenen Gedanken überrollte.


      Verdammt, er mochte sie so sehr, so so sehr.


      Sie streckte ein geschmeidiges Bein aus und glitt auf ihn. Sie umschloss ihn mit ihrer festen Lust, ihr wundervoller Körper glänzte vor Anstrengung und bog sich genussvoll, als sie ihn tief in sich spürte. Seine Hände fassten ihre Hüften, um den Rhythmus zu bestimmen. Er wollte langsam machen, wirklich, aber ihr Anblick über ihm und der sich steigernde triebhafte Puls brachten ihn dazu, schneller zuzustoßen. Sie zu höchster Lust zu treiben, es folgte elektrisierende weiße Ekstase.


      Ein Blitzschlag von überwältigender Intensität ließ sie beide erbeben, zucken, bersten, kommen. Seine Seele hatte sich aufgelöst, aber so lange das durch Annabellas Handeln geschah, war es ihm egal.


      Himmel hilf mir.


      Wolf verbarg sich in den tiefen, brachliegenden Schatten der Wohnung. Sie waren im Badezimmer. Im Bett. Zusammen. Verschmolzen.


      Vor lauter Sehnsucht sträubte sich sein Fell, er keuchte heftig vor bitterem Verlangen. Lustvolle Gerüche lösten menschliche Gefühle in ihm aus und ließen seinen schattenhaften Körper erschaudern. Sie durchdrangen seinen animalischen Geist, erfüllten seinen Atem mit neuen, heftigen Worten, während ihn dunkle und brutale Gedanken beherrschten.


      Die Frau gehörte ihm. Sie gehörte zu ihm. Hatte er ihr nicht gerade erst gezeigt, wozu sie gemeinsam in der Lage waren? Hatte er nicht ihre schönsten Träume wahr werden lassen?


      Wolf zog die Lefzen über seinen nassen Zähnen hoch, ein Knurren rollte durch seine Brust. Das Bett sollte rot durchtränkt sein. Annabella sollte vor ihm knien und ihm ihren geschmeidigen Rücken entgegenbiegen.


      Aber er konnte nicht eintreten. Das Engelslicht verbannte ihn. Er war noch nicht stark genug. Nicht annähernd stark genug, um ihre sinnliche Verbindung zu stören. Die Sterblichkeit machte ihn kleiner, er brauchte länger, um in der Dunkelheit seine Gestalt zu formen, die Schatten aus Zwielichtlande waren weniger bereit, seine Wiederherstellung zu nähren. Seine Wiedergeburt verlangte Zeit, das war der Fluch menschlicher Existenz.


      Nur sein Name, Wolf, verhinderte, dass der Prozess endlos dauerte. Ein Name. Wolf. Macht.


      Und sie hatte sie ihm verliehen. Sie musste wissen, dass sie zu ihm gehörte. Dass sie zusammen großartige Sachen erreichen konnten und er ihre kühnsten Fantasien übertraf. Sie musste es wissen.


      Und wenn nicht, würde er es ihr zeigen.


      Oh, verdammt. Was hatte er getan?


      Custo musste sich überhaupt nicht anstrengen, um die Gedanken zu lesen, die in ihrem Kopf herumwirbelten. Sie sagte sich fortwährend, dass sie sich entspannen sollte, ruhig bleiben, locker machen – offenbar waren ihre Gefühle alles beherrschend. Er musste ihr jetzt alles erklären, ihr sagen, dass er sie verließ. Sie würde verletzt sein und ihn verfluchen, aber dem musste er sich stellen.


      Custo tätschelte Annabellas Hüfte. »Du solltest lieber aufstehen und dich fertig machen. Ich sehe nach Adam.«


      Sie runzelte die Stirn, ihre nackte Haut schimmerte wundervoll rosig. »Du verschweigst mir etwas.«


      Dass er sie verließ, wenn sie am verwundbarsten war? Dass er ihr schreckliches Wolfproblem jemand anders überließ? Sie würde ihm niemals vergeben.


      Custo schaffte es, einen Mundwinkel zu heben. Es war das Beste, was er tun konnte. Sie würde es noch früh genug herausfinden. »Großer Tag.«


      Annabella verdrehte die Augen, schob sich jedoch nackt aus dem Bett, elegant und lässig. Sie wusste, dass sie gut aussah – schlank, aber nicht ohne Kurven und aufgrund ihrer Kunst wohlgeformt. Bei diesen Gedanken geriet sein Blut erneut in Wallung, es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Sie stand auf, die leichte Erregung ihrer Brüste entging seiner genauen Beobachtung nicht, doch sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken, während sie zum Badezimmer tappte und dabei ihren Hintern schwang. Mit funkelnden Augen blickte sie über ihre Schulter zu ihm zurück, um sich davon zu überzeugen, dass er sie beobachtete, drehte sich wieder um und knotete ihre Haare auf dem Hinterkopf zusammen, so dass ihr Körper voll zur Geltung kam. Custo richtete sich im Bett auf, um der Sirene zu folgen, aber ein wohlverdienter stechender Schmerz in seiner Seite erinnerte ihn an seine Pflichten.


      Sie ließ die Tür offen stehen, denn sie hatte immer noch Angst, allein zu sein, und vertraute auf seinen Schutz.


      Zum Teufel, er war ein echter Mistkerl. Aber … er würde wieder genauso handeln.


      Schwerfällig setzte sich Custo auf und griff sein Mobiltelefon.


      Adam nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Hast du den Turm gefunden?«


      Er musste den Anruf erwartet haben. »Ja. Geht es Talia nicht gut?«


      Adam seufzte. »Sie ist brav, aber vor ihrer Niederkunft kann sie weder Geister noch den Wolf angreifen.« Adams Botschaft war unmissverständlich: Sobald Custo gegangen war, gab es keine Möglichkeit, Annabella zu schützen, nicht ohne Talias Leben und möglicherweise das ihrer Zwillinge zu gefährden. Adam erklärte ihm indirekt, für wen er sich im Ernstfall entscheiden würde.


      Custo empfand widerstreitende Gefühle: Zum einen schlicht und einfach Verständnis. Natürlich kamen für Adam Frau und Kinder zuerst. Auf der anderen Seite fühlte er sich verraten. Hatte Custo nicht sein Leben für Adam gegeben? Und das war nun der Dank dafür? Custo schob dieses irrationale Gefühl entschieden zur Seite. Adam und er rechneten nicht auf; sie hatten immer alles freiwillig füreinander getan. Und schließlich fühlte er sich hilflos und hatte das dringende Bedürfnis, etwas zu tun. Wenn Adam Annabella nicht helfen konnte, musste Custo jemand anders finden, der das übernahm.


      Es blieb nur Luca übrig.


      »Sei um acht Uhr startklar«, sagte Custo. »Je eher wir dafür sorgen, dass sich jemand um die Frauen kümmert, desto besser.«


      »Ich bin fertig«, erwiderte Adam.


      Custo blickte hinüber zu der offen stehenden Badtür. Etwas fiel klappernd auf die Fliesen, Annabella fluchte. Nur noch ein oder zwei Minuten bis zu ihrem Ende. »Hast du schon die undichte Stelle gefunden? Dir ist doch klar, dass jemand den Geistern verraten haben muss, dass du am City Center sein würdest.«


      Die Bedrohung innerhalb von Segue hatte mit Adam zu tun. Das war offensichtlich. Hätten die Geister die Theaterzuschauer angegriffen, wäre wesentlich mehr Chaos entstanden, der Schaden deutlich größer gewesen. Bei einer Blockade der Ausgänge hätten sie unbehelligt fressen, morden und fliehen können, ehe Segue endlich genug Kräfte gegen sie organisiert hatte.


      Stattdessen hatten die Geister sich für einen konzentrierten Angriff vor dem Theater entschieden. Warum dort?


      Jemand musste ihnen gesagt haben, wo Adam sich postieren würde, um Annabella im Notfall helfen zu können. Wenn sie Adam hatten, war Talia geschwächt, vor allem, da sie die nächsten Wochen ans Bett gefesselt sein würde. Und wenn die Welt auf Talias Schrei verzichten musste, konnten die Geister ungehindert angreifen und fressen. Das Leben, wie die Menschheit es bisher gekannt hatte, wäre für immer verloren.


      »Ich habe ihn noch nicht gefunden«, antwortete Adam, »aber ich habe einen starken Verdacht.«


      »Erzähl.« Schließlich war Custo deshalb aus dem Himmel geflohen. Wenn er zurückgehen musste (vielleicht in ein wärmeres Klima), wäre es in gewisser Weise befriedigend zu wissen, dass der Verräter gefasst war.


      »Siebenundzwanzig von fünfunddreißig Soldaten haben den Geisterangriff überlebt. Sie waren die einzigen, die alle Einzelheiten der Mission kannten. Alle haben sich zurückgemeldet, bis auf Geoff. Sein Partner ist ermordet worden, aber nicht von Geistern. Geoff hat sich während der Aufräumarbeiten kurz in den Server von Segue eingeloggt, weshalb es unwahrscheinlich ist, dass die Geister ihn als kleinen Mitternachtsimbiss verschlungen haben. Und es ist logisch, dass er jetzt davonläuft, nachdem sich der Kreis der Verdächtigen von einigen Tausend auf siebenundzwanzig reduziert hat.«


      Das hörte sich zu simpel an. Es gefiel Custo nicht.


      »Aber um ganz sicher zu sein«, fuhr Adam fort, »habe ich das restliche Team von gestern Nacht gebeten, sich für die Dauer der Untersuchung freiwillig in der New Yorker Filiale in Sicherheitsverwahrung zu begeben. Ich will alle verhören.«


      Das klang schon besser. Adam war sorgfältig, vor allem wenn Talia betroffen war.


      Wenn genügend Zeit gewesen wäre, hätte Custo die Verhöre gern selbst durchgeführt. Mit ein paar gezielten Fragen wäre der Mann ziemlich schnell entlarvt, selbst wenn er log. Gedankenlesen war deutlich effektiver als jeder Lügendetektortest.


      Es drohten zu viele Gefahren von zu vielen unterschiedlichen Seiten. »Ich brauche eine Waffe, Adam. Ich will nicht unbewaffnet sein.«


      »Ich habe deine Glock hier.«


      Annabella trat aus dem Badezimmer, ließ jedoch aus Angst vor der Dunkelheit das Licht an. Ihre zur Seite gekämmten Haare fielen in weichen dunkelbraunen Wellen bis auf ihre Schultern herab und umrahmten ihr Gesicht. Soweit er das erkennen konnte, war sie kaum geschminkt, nur auf die Lippen hatte sie etwas Farbe aufgetragen.


      »Gut«, sagte Custo. »Wir sind gleich oben.«


      Annabellas Blick glitt von Adams aschfahlem, ernstem Gesicht zu Custos. Niemand sprach ein Wort, die Anspannung vergiftete die Atmosphäre. Die Verbindung, die sie noch heute Morgen mit Custo geteilt hatte, war auf seltsame Art gekappt und das Verhältnis distanziert, obwohl allein der Anblick seines Profils erneut heftiges Verlangen in ihr auslöste. Custo zu begehren, lenkte sie auf wundervolle Art von der Verlockung des Schattenlandes ab. Natürlich nur, wenn Custo mit ihr sprach oder auf irgendeine andere Art signalisierte, dass sie zusammenhielten. Sie waren doch ein Team, oder etwa nicht?


      Aber das konnte sie schlecht fragen, wenn Adam wie das fünfte Rad am Wagen wirkte und Custo sie ignorierte, solange sie auf dem Rücksitz saß. Sie musste warten, bis sie wieder allein waren.


      Die Stimmung verstärkte ihr Gefühl, dass heute über allem ein Schatten lag, die dunkelsten Stellen erschienen ihr undurchdringlich schwarz. Ein alarmierendes Kribbeln signalisierte ihr, dass sie verfolgt wurden. Annabellas Nervosität steigerte sich nach einigen Adrenalinschüben zu Paranoia. Sie versuchte, die Angst anzunehmen und so unter Kontrolle zu bringen, dass sie klar denken konnte. Die Angst führte zusammen mit den Schmerzen der letzten Nacht dazu, dass ihre Muskeln und Gelenke sich bitter beklagten, aber das Ballett hatte sie gelehrt, gute von schlechten Schmerzen zu unterscheiden. Schlechter Schmerz bedeutete, verletzt zu sein. Guter Schmerz trieb einen zu Höchstleistungen an. Dies waren gute Schmerzen, erdende Schmerzen; sie durfte sich nicht noch einmal auf Wolf einlassen.


      Sie wusste, dass sie anderen begegnen würden, die Custo glichen. Sie nahm an, dass sie sie bitten wollten, ihnen bei ihrem nächsten Versuch zu helfen. Die Vorstellungssaison begann in ein paar Tagen, und diesmal wollte sie es richtig machen. Sie würden um Hilfe bitten, einen Plan schmieden und den Wolf loswerden.


      Der Tag erforderte Eigeninitiative und Handeln. Custo und Adam sahen allerdings aus, als führen sie zu einer Beerdigung.


      »Will mich keiner von euch einweihen?«, fragte sie leichthin, um der drückenden Stimmung etwas entgegenzusetzen.


      Nach der schrecklichen Vorstellung gestern Abend und nachdem sie beinahe auf Wolf hereingefallen war und freiwillig mit ihm gegangen wäre, konnte sie keine Geheimnisse ertragen.


      Custo blickte über seine Schulter zu ihr nach hinten. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«


      Machogehabe machte sie immer wütend. Sie reagierte etwas zickig. »Ich muss wissen, was vor sich geht.«


      Aber Custo wandte sich abrupt zu Adam um. »Nein, da drüben. Ich spüre ihn weniger als einen Block von uns entfernt.«


      Er ignorierte sie. Noch nicht einmal vor einer Stunde war er in ihr gewesen und jetzt weigerte er sich, ihr zu antworten.


      Adam drosselte die Geschwindigkeit bis auf Schritttempo und blickte zu Custo. »Bist du bereit?«


      Adam ignorierte sie genauso.


      »Ich will, dass sich jemand darum kümmert«, erwiderte Custo.


      Dickköpfe. »Irgendjemand muss mich jetzt informieren oder …« … oder sie wusste nicht, was sie dann tun würde, aber es würde äußerst unangenehm für alle werden.


      »Du weißt es bereits, Annabella«, sagte Custo besänftigend. Dieser unpersönliche Ton gefiel ihr nicht. Das war nicht der Mann, der gerade Bett und Körper mit ihr geteilt hatte. Er fuhr fort: »Man hat mich aufgefordert, mich mit einigen anderen von meiner Art zu treffen. Ich erhoffe mir von ihnen ein paar Informationen zum Umgang mit dem Wolf.« Zu Adam gewandt sagte er plötzlich: »Verdammt! Hier!«


      »Ich sehe nichts«, entgegnete Adam, hielt jedoch in der zweiten Reihe.


      Annabella spähte aus dem Fenster, obwohl sie nicht wusste, wonach sie suchte. Keine große Kirche zu sehen, lediglich eine Straße in Manhattan, in der morgendliches Geschäftstreiben herrschte. Der bewölkte Himmel sah ebenso eisig aus, wie sich die Luft anfühlte. Unregelmäßige Gebäude säumten den Bürgersteig, einige breit und eckig mit kleinen Geschäften darin – Café, Feinkostgeschäft, Reinigung –, während andere in den Himmel hinaufragten, wo sie beinahe die tief hängenden Wolken berührten. Die Straße wirkte abweisend, der Himmel bedrohlich und die Kombination aus beidem wölfisch.


      Sie zog die Jacke dichter um sich. »Steckt ihr in Schwierigkeiten?«


      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr ungutes Gefühl Gewissheit.


      Er steckte in Schwierigkeiten und das war ihre Schuld.


      Wegen der Vorstellung. Wenn er für die Katastrophe von gestern Abend bestraft werden sollte, war sie froh, jetzt hier zu sein. Custo hatte sein Bestes getan. Sie hatte versagt. Sie war so in dem Augenblick gefangen gewesen, dass sie nicht begriffen hatte, was vor sich ging. So war Wolf entkommen. Wenn irgendjemand sich für das Desaster verantworten musste, dann sie.


      Custo stieg aus dem Wagen, ohne zu antworten. Oder sie überhaupt anzusehen. Das musste es sein; sie hatte ihn in Schwierigkeiten gebracht. Gut, dann musste sie es wieder in Ordnung bringen.


      Zusammen mit Adam, der den Wagen einfach auf der Straße stehen gelassen hatte, trat sie auf dem Bürgersteig zu ihm. Was immer sie vorhatten, es musste wirklich wichtig sein, wenn sie nicht einmal die Zeit hatten, anständig zu parken. Ein Taxi hupte wütend, weil es nicht vorbeikam.


      Custo und Adam schienen jedoch ganz damit beschäftigt zu sein, eine Adresse zu suchen. Annabella blickte fortwährend über ihre Schulter, mal zu einem Schatten an einer Gasse, oder in die schwarzen Augen eines Fußgängers, mal zu einem plötzlich aufheulenden Müllwagen. Obwohl helllichter Tag war, fing sie erneut an zu zittern.


      Wenn es so etwas wie weibliche Intuition gab, und die gruseligen Ereignisse der letzten Zeit sprachen dafür, wurden sie beobachtet. Es musste Wolf sein. Er verfolgte sie. Schlich hinter ihr her.


      »Hier entlang«, sagte Custo, das Gesicht mit grimmiger Ehrfurcht zum Himmel gerichtet, was sie extrem irritierte; ihr Magen krampfte sich zusammen.


      Er führte sie zu einer schmutzigen Gasse, zu dunkel, um sie sich darin sicher zu fühlen. Irgendjemand Lust auf Wolf?


      »Custo?«, fragte Adam.


      Custo holte tief Luft. »Siehst du es nicht?«


      »Was?«, fragte diesmal Annabella.


      »Ich sehe einen Turm«, erklärte er, »einen schmalen Obelisken, der wie ein Dolch in den Himmel ragt. Die Fassade ist aus einer Art weißem Marmor, das anscheinend das Tageslicht absorbiert. Es gibt keine Fenster, lediglich ganz oben befinden sich zwei dunkle Schlitze wie bei einer mittelalterlichen Burg.«


      Custo blickte zu ihnen herüber.


      Sie zuckte mit den Schultern. Nein, sie sah nichts. Und die Leute fingen an, sie anzustarren.


      »Nun, ihr kommt beide mit mir«, erklärte er.


      Custo packte ihren einen Arm, Adam nahm den anderen. Mit der freien Hand schien Custo die Klinke einer imaginären Tür herunterzudrücken. Gemeinsam mit ihm trat sie vom Bürgersteig in eine strahlend helle Halle. Der Wechsel kam plötzlich und abrupt. Sie taumelte und griff nach den Händen der Männer, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, aber die Schwerkraft schien aus sehr ungewöhnlichen Winkeln an ihr zu ziehen. Vereinzelt hörte sie noch die Geräusche der Stadt – den Verkehr, das gelegentliche Bob Bob von Musik und Gesprächsfetzen –, aber sie klangen verzerrt. Die Halle erstrahlte so hell, dass sie nur mit Anstrengung etwas erkennen konnte. Sie versuchte, in dem strahlenden Nebel Tiefe und Begrenzungen auszumachen.


      »Sie können hier nicht herein«, erklärte eine männliche Stimme. Im einen Augenblick gehörte die Stimme noch zu einem farbigen Fleck in der Ferne, im nächsten stand der Besitzer direkt vor ihnen. Ein großer, etwas schlaksiger Mann mit dunklen Haaren und schwarzen Augen, gekleidet in Jeans und ein weißes T-Shirt. Mit seinem durchtrainierten Oberkörper konnte er es sich erlauben, etwas engere Kleidung zu tragen.


      »Verstößt du gegen alle Regeln, Custo?«, fragte der Mann mit einem wissenden Lächeln.


      Als Custo nichts erwiderte, wandte der Mann seine Aufmerksamkeit ihr zu. Er wirkte lediglich höflich interessiert, durchbohrte sie jedoch mit seinem Blick. Dann streckte er ihr die Hand entgegen, und Annabella ergriff sie aus reiner Gewohnheit.


      »Ich bin Luca«, stellte er sich vor. »Custos Urgroßonkel. Man sollte doch annehmen, dass er mehr auf einen älteren Verwandten hört.«


      Sie konnte keine große Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen. Ihre Haarfarbe, ihr Körperbau und ihre Haltung waren grundverschieden. Und Luca versuchte charmant zu sein, eine Eigenschaft, die sie Custo erst noch beibringen musste.


      »Ich bin doch jetzt hier, oder nicht?«, unterbrach Custo. Das war ein typisches Beispiel.


      Luca ging weiter zu Adam, der seine ausgestreckte Hand ergriff und sie herzlich schüttelte. »Adam Thorne.«


      Luca neigte den Kopf, trat zurück und wandte sich an alle, wobei er entschuldigend die Hände hob. »Es tut mir leid. Annabella und Adam, der Zutritt zum Turm ist euch leider nicht gestattet.«


      Er will uns einfach vor die Tür setzen? In Erwartung einer Reaktion blickte Annabella zu Custo. Als er nichts sagte, blickte sie wieder zu Luca.


      »Ich verstehe den Punkt«, erwiderte Luca.


      Welchen Punkt? Hatte jemand etwas gesagt? Die Nebelschleier wirkten sich offenbar auf ihr Gehirn aus.


      Auch Adams versteinerte Miene schien verwirrt, weshalb sie sich nicht ganz so albern vorkam.


      Luca zuckte mit den Schultern in Custos Richtung. »Nun, jetzt sind sie schon so weit gekommen; ich wüsste nicht, wieso sie nicht hier warten sollten, während wir reden. Hier kann ihnen nichts passieren. Der Jäger kann das Licht hier nicht ertragen. Und die unsterblichen Toten, die ihr als Geister bezeichnet, wissen nicht, dass wir existieren.«


      Diese Umgebung bereitete Annabella Kopfschmerzen.


      »Eigentlich wollte ich gern mit Ihnen über die Geister sprechen«, warf Adam ein. »Es ist der Auftrag meiner Organisation, des Segue Instituts«, – er holte eine Visitenkarte hervor und hielt sie Luca entgegen – »sie zu vernichten.«


      Luca schob Adams Karte zur Seite. »Ich weiß, wer Sie sind. Die Geister dieser Zeit gehen mich nichts an.«


      Adam schnaubte, dann fasste er sich. »Wie ist das möglich?« Er trat einen Schritt vor, damit er Lucas ganze Aufmerksamkeit für sich hatte. »Sie beuten ungestraft Menschen aus. Niemand ist mehr sicher, bis meine Frau, die Tochter von …«


      »Ich weiß, wer Ihre Frau ist. Ich wünsche ihr alles Gute für eine erfolgreiche Niederkunft. Aber der Turm arbeitet zur Zeit nicht an der Auslöschung der Geister.« Zu Custo gewandt sagte er: »Wenn du mir folgen willst …«


      Adam ließ sich nicht abschrecken. »Sind Sie überhaupt berechtigt, das zu entscheiden? Ich möchte den Verantwortlichen sprechen.«


      Luca lächelte, irgendwie bedauernd. »Sie müssen mit mir vorliebnehmen.«


      »Sie kennen sich nicht zufällig mit Schattenwölfen aus, oder?«, fragte Annabella, obwohl sie nicht wirklich mit einer Antwort rechnete, nachdem Luca bereits den gesamten Geisterkrieg abgelehnt hatte.


      Lächelnd wandte sich Luca zu ihr um. »Ich weiß, dass einer in der Stadt ist.«


      Die Stunde der Wahrheit. »Ja … äh …«, hob sie an, »gestern Abend hätten wir ihn beinahe gehabt, aber dann ist er uns entkommen. Es ist überhaupt nicht Custos Schuld. Ich war zu sehr mit mir beschäftigt und habe einen Fehler gemacht.« Luca sagte nichts, während sie stammelnd zum Punkt kam. »Ich will nicht, dass Custo dafür verantwortlich gemacht wird.«


      Luca hob eine Braue. »Ich glaube, er hat Sie während der Vorstellung eine ganze Zeit lang mit dem Wolf allein gelassen.«


      Annabella blickte zu Custo. Ja, da war dieser eine Moment gewesen. Sie hatte während der Aufführung nach ihm gesucht, aus Angst, weil Wolf plötzlich aufgetaucht war. Sie hatte es hinterher vergessen und war bislang zu feige gewesen, sich noch einmal mit ihrer Verführbarkeit auseinanderzusetzen. Deshalb hatte sie nicht mehr daran gedacht. Aber, ja, Custo war nicht da gewesen, als sie ihn brauchten.


      Dafür gab es gewiss gute Gründe. Er würde sie nicht einfach im Stich lassen.


      »Ich übernehme die volle Verantwortung«, erklärte Custo und sah sie zum ersten Mal an, seit sie aus dem Bett gekrochen waren. Er drehte sich wieder zu Luca um. »Und ich gehe nirgendwo mit dir hin, bis du mir versicherst, dass Annabella vor dem Schattenwolf beschützt wird, und dass Adam die Unterstützung erhält, die er im Kampf gegen die Geister braucht.«


      Luca deutete in den hellen Nebel. »Gehen wir irgendwohin, wo wir reden können.«


      »Nein.« Custo ließ das Wort wie einen Anker fallen.


      »Custo«, entgegnete Luca, »du bist keiner von ihnen. Das weißt du. Dass du heute hergekommen bist, ist richtig, obwohl es sicher schwer für dich war.«


      Jetzt verstand Annabella überhaupt nichts mehr. Würde Custo sie verlassen? Sie beugte sich zu Adam. »Verstehst du irgendetwas?«


      Adam blickte zu ihr herab. »Nicht wirklich.«


      »Ich kann meine Freunde nicht verlassen, solange sie von Monstern verfolgt werden«, sagte Custo.


      Sie verlassen? Das ergab keinen Sinn. Custo konnte kaum hier bleiben. Wenn er ging, wäre das ein harter Verlust für Adam, aber für sie wäre es, als werfe er sie …


      Ihre Brust schnürte sich zu, sie bekam kaum noch Luft. Custo ging?


      »Folge mir wenigstens, und höre dir ein paar Sachen an, damit du dich nicht umbringst. Dann kannst du immer noch entscheiden«, schlug Luca vor.


      Annabellas Kehle war wie ausgetrocknet. Das wurde ja immer schlimmer. »Umbringen?«


      »Kommst du?«, fragte Luca. »Jemand muss diese Kugel aus deinem Bauch holen, bevor du innerlich verblutest.«


      Custo runzelte heftig die Stirn.


      Kugel? Töten? Verlassen?


      Custo wandte sich an Adam und schloss sie mit seinem durchdringenden Blick ein. »Wartet ihr hier? Ich komme so bald wie möglich zurück und werde euch alles erklären.«


      Bevor sie nicht ein paar Antworten erhalten hatte, würde sie sich nicht vom Fleck rühren.


      Custo griff sie kurz am Arm und küsste sie leidenschaftlich. Er löste sich von ihr und sah sie streng an. »Tu, was Adam dir sagt.«


      War das ein Abschied?


      »Ich verstehe nicht«, antwortete sie. Nichts ergab einen Sinn.


      »Wir warten«, sagte Adam bedeutungsvoll zu Custo.


      Custo ließ sie los. Plötzlich lösten er und Luca sich in ferne Farbflecken auf, bis das Licht sie ganz verschluckte.


      Der Druck in Annabellas Brust wurde so stark, dass sie sich vornüberkrümmte.


      »Tief einatmen.« Adam legte eine Hand auf ihren Rücken. Sie rang nach Luft. Als ihr Gleichgewichtssinn wiederkehrte, richtete sie sich auf.


      »Ich sehe kein Bad«, sagte sie und versuchte die Tränen in ihren Augen zu überspielen, indem sie einen Witz machte.


      »Ich glaube, wir müssen einhalten.« Adam hielt immer noch die abgewiesene Visitenkarte in der Hand. Vor Wut biss er die Zähne zusammen.


      »Custo regelt das alles«, sagte sie, obwohl sie sich bei nichts mehr sicher war.


      Sie hatte angenommen, er stecke ihretwegen in Schwierigkeiten, aber er hatte sie mitten in der Vorstellung alleingelassen. Ihn traf genauso viel Schuld wie sie. Abgesehen davon, dass er ein Engel war und wissen sollte, was er tat.


      Er hatte auch gewusst, dass er wahrscheinlich gehen musste, und es nicht für nötig gehalten, es ihr zu sagen. Stattdessen hatte er sie in dem Glauben gelassen, sie würden den Wolf zusammen verbannen, obwohl er schon wusste, dass er Luca bitten wollte, sich darum zu kümmern.


      Er hatte mit ihr geschlafen – oh, nein, sie durfte nicht darüber nachdenken. Es kam ihr zu demütigend vor.


      Außerdem war es ihre eigene Schuld, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Hatte sie tatsächlich geglaubt, er begehre sie, würde da sein, um sie zu schützen? Die Tatsache, dass er wie ein Mann aussah und sich so benahm, hatte sie vergessen lassen, dass er keiner war. Sie hatte sich von Angst und Träumen einlullen lassen.


      Nachdem sie mit so vielen Enthüllungen konfrontiert worden war, musste sie sich hier und jetzt der Wahrheit stellen: Sie hatte ihn erst vor zwei Tagen kennengelernt. Er war praktisch ein Fremder und anders als sie vom normalen Lauf des Lebens abgeschnitten. Kein Mann, ein Engel. Die Demütigung hatte sie sich selbst zuzuschreiben.


      Aber es war in Ordnung. Der Gedanke linderte ihren Schmerz.


      Misserfolge waren wichtig; das hatte sie zur selben Zeit herausgefunden, zu der sie ihre ersten Spitzenschuhe erhalten hatte. Fehler waren der Schlüssel zum Erfolg. So hatte sie gelernt, ihr Gleichgewicht zu korrigieren und ihre Mitte zu finden, damit sie denselben Fehler das nächste Mal nicht noch einmal machte.


      Die intensive Helligkeit des Turms mochte ihren Blick getrübt haben, aber jetzt sah sie ganz klar. Sie konnte oben und unten auseinanderhalten. Einen normalen Menschen von einem Engel unterscheiden und Vertrauen von Verrat.


      Sie würde nicht noch einmal auf Custo hereinfallen.
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      Mit angespannten Schultern trat Custo von Annabella zurück. Er wollte sie nicht alleinlassen, vor allem nicht, wenn ihr so viele wichtige Fragen durch den Kopf gingen. Als er das letzte Mal nicht auf sie aufgepasst hatte, war Furchtbares geschehen. Und dafür trug er die Verantwortung. Er hatte den Wolf in diese Welt gebracht und geschworen, das Wesen sofort zurückzuschicken, aber bislang hatte er sie bereits zweimal fast an ihn verloren.


      Allerdings war sie jetzt nicht allein. Adam war bei ihr und noch dazu in einem Turm voller Engel. Sie konnte nicht sicherer sein.


      Der Raum hinter Luca, in dem eifriges Treiben herrschte, versprach ein paar interessante Informationen. Custo hatte zu Adam geblickt und dessen Gedanken gelesen, um zu sehen, was der von den schwer bewaffneten Männern hielt, die hinter ihnen den Eingang passiert hatten – war die geschwungene Klinge ein Schwert oder ein Säbel – aber Adam nahm nichts und niemand außer Luca wahr. Annabellas Gedanken kreisten immer um dieselben Fragen. Mit seinem letzten Kuss hatte er zumindest eine beantworten wollen, ihre Verwirrung aber nur noch verstärkt.


      Ihre Gedanken rasten und würden unweigerlich zu Schlussfolgerungen kommen, die nicht zu seinem Vorteil waren, aber ihm blieb keine andere Wahl, als mitzugehen und den glitzernden scharfen Stahl zu untersuchen.


      Als er einen Raum betrat, der wie eine elegante moderne Kommandozentrale wirkte, stieg sein Interesse schlagartig. An einer Wand hingen riesige Bildschirme, die wechselnde Bilder von Städten aus der ganzen Welt übertrugen. Über Satellitenbilder legten sich wechselnde Zahlen. Die Bildschirme auf der rechten Seite zeigten Wetterdaten, während die auf der linken in rasendem Tempo Fernsehnachrichten in unterschiedlichen Sprachen sendeten.


      Die Männer und Frauen, Engel, widmeten sich verschiedenen Tätigkeiten. Alle waren modern gekleidet, als gehörten sie in die sterbliche Welt – einige lässig, andere eher geschäftsmäßig, und wieder andere trugen Kampfanzüge. Einige beugten sich über Konsolen und spähten besorgt auf ihre Bildschirme. Die Kommunikation verlief mit hoher Geschwindigkeit über die Gedanken. Engel vor Ort erhielten Hinweise auf »Einbrüche« und Konflikte sowie Anweisungen, diese zu lösen.


      GridC34, rief ein Mann in einem Außenbezirk.


      Custo erschrak, bemerkte jedoch, dass sie auf einem der Bildschirme auf eine Ansammlung digitaler blauer Punkte deuteten und einen Ort auf einer Landzunge identifizierten, die von Inseln umgeben war. Griechenland.


      Gib mir Athen, antwortete ein anderer. Augenblicklich zeigte ein zentraler Bildschirm das Gesicht eines Mannes mittleren Alters, die schwarzen Haare von silbrigen Fäden durchzogen, um Augen und Mund hatten sich Falten in seine Haut gegraben. Aber trotz dieser Zeichen des Alters wirkte sein durchdringender Blick unter den ergrauten Brauen eindeutig engelhaft.


      Ein Engel, der alterte? Custo fehlten eindeutig ein paar Informationen.


      Der Mann ließ den Blick durch den gesamten Kontrollraum gleiten und verharrte bei Custo. Der verlorene Sohn?


      Die Aufmerksamkeit richtete sich kurz auf Custo, einige Dutzend Blicke, die alles sehen konnten, drangen in seine finstere Seele ein. Custo errötete, schob aber seinen Unmut beiseite. »Wohl kaum«, sagte er. Er mochte keine Gedankengespräche.


      Du hast einen weiteren Einbruch in der Nähe der Küste, erklärte ein Mann vom Boden, ohne auf Custo zu achten.


      Der Mann auf dem Bildschirm konzentrierte sich. Wir sehen es. Wahrscheinlich wieder eine Badenymphe, die versucht auszubrechen. Wasser ist unser empfindlichstes Medium. Ich schwöre euch, es vergeht keine Woche, in der sich nicht irgendein Narr vom Jenseits angezogen fühlt und dort verloren geht. Sex, Reichtum, sogar Essen – bei all den abschreckenden Geschichten dort draußen sollte man doch meinen, dass die Menschheit das ein oder andere begreifen würde. Aber nein, die Geschichten werden zu Mythen, und sie machen immer wieder dieselben Fehler. Wir danken euch. Das Bild des Mannes verschwand vom Bildschirm.


      Custo wandte sich an Luca. »Was ist das hier?«


      Luca lächelte. »Das ist der Orden, einer der Dienste, gegen die du dich im Himmel so vehement gewehrt hast. Der Turm ist unsere nordamerikanisch-europäische Einheit. Lass mich dir alles zeigen. Ich glaube, du wirst nicht enttäuscht sein. Vielleicht möchtest du sogar bleiben.«


      Hier bleiben? Custo verstand nicht.


      »Ja«, erwiderte Luca. »Der Orden ist auf der Erde, um den Menschen zu helfen. In letzter Zeit waren wir überwiegend mit der wachsenden Zahl von Übertretungen zwischen dem Jenseits und der sterblichen Welt beschäftigt.«


      Custo sah sich noch einmal um. Der Laden vibrierte vor Energie, Zielstrebigkeit und Arbeit. Die Engel in dem Raum wirkten voller Tatendrang, was seiner eigenen Ruhelosigkeit entsprach. Sie hatten eine Aufgabe, sie verfolgten und bekämpften mythologische Wesen. Es erinnerte ihn etwas an Segue.


      »Hier entlang«, sagte Luca.


      Das Kontrollzentrum erstreckte sich über weite Teile der ersten Etage. Dahinter führte eine breite Wendeltreppe nach oben, wie ein Lichtstrahl zum Himmel. Eine zeitgemäße und moderne Architektur. Im Himmel war alles uralt und geschichtsträchtig gewesen, der Turm dagegen spartanisch und klar. Ein Feuerschiff.


      Custo blieb mitten auf der Treppe stehen, denn die feste Wand des Turmes wurde transparent. Auf der Straße dort unten herrschte der übliche lebendige Rhythmus der Stadt, der in direktem Widerspruch zu der klaren Ruhe im Inneren des Turmes stand.


      »Sie können uns nicht sehen«, sagte Luca.


      Das hatte Custo bereits selbst herausgefunden. »Wie kommt das?«


      »Auf dieselbe Art, wie wir Gedanken lesen können, sind wir in der Lage, die Wahrnehmung zu manipulieren. Wir reduzieren die Sinnesschärfe in der Nähe des Turms so weit, dass nur Engel die Schwelle übertreten können.« Luca hob abwehrend die Hand und gab zu: »Das heißt, bis heute. Wenn es nicht Adam Thorne gewesen wäre, hätte man dich auf der Straße aufgehalten.«


      Und Annabella?


      Luca antwortete nicht, sondern stieg weiter die Stufen hinauf. Custo riss sich von dem Anblick der Stadt los und folgte ihm.


      Vor einem großen Torbogen blieb Custo erneut stehen. Dahinter befand sich eine Waffenkammer, in die Custo ehrfürchtig eintrat. Entlang der Wand standen weißblaue Glaskästen mit einer funkelnden Auswahl an Klingen, Handschellen, Bögen und seltsam geformten Waffen. Klingen dominierten. Schwerter – einige ziemlich breit, andere schmal – und krumme Säbel. Zu seiner Linken befanden sich Rüstungen. War das dort ein Brustpanzer? Er begriff instinktiv, dass es sich hierbei nicht um normale Waffen handelte; sie waren nicht von den Händen Sterblicher hergestellt und geschliffen worden.


      In der Mitte des Raumes befanden sich weitere Exponate. Schmale Schubladen deuteten daraufhin, dass sich darin noch mehr Waffen befanden. Von Neugierde getrieben trat er einen Schritt darauf zu und zog eine der Schubladen heraus. Vielleicht fand er jenen einem umgedrehten Dreizack ähnelnden Dolch, mit dem sie gestern Abend die Geister aus der Welt verbannt hatten.


      Die Schublade glitt geräuschlos auf, doch darin lag nur unterschiedliches Werkzeug auf blauem Samt. Enttäuscht strich er mit dem Finger über den groben Griff eines Schmiedehammers. Das abgenutzte Holz glänzte, der Kopf auf einer Seite stumpf und auf der anderen gerundet. Nicht gerade das, wonach er gesucht hatte.


      Als Custo die Schublade schloss, begann es in ihm zu arbeiten. Dieser Dolch wäre Adam in Segue verdammt nützlich. Wenn Custo seinem Führer nur einen Augenblick entkommen konnte, um den Raum zu durchsuchen …


      Luca zog die Augen zusammen; anscheinend konnte man aus dem Orden nichts stehlen.


      Custo hasste es nicht ohne Grund, wenn Engel seine Gedanken lasen. Er musste wenigstens in der Lage sein, an ein Verbrechen zu denken, wenn er schon nicht dazu kam, es auszuführen. War es ein Wunder, dass er keine Lust hatte, sich in der Nähe von seinesgleichen aufzuhalten? Verschwinde aus meinem Kopf!


      Er ertrug Lucas Gesellschaft nur deshalb, weil Luca nicht versuchte, sich mit ihm auf diese nervige Geist-zu-Geist-Art zu unterhalten.


      »Was machen diese Sachen hier, wenn sie woanders hilfreich sein könnten?«, fragte Custo. Mit anderen Worten: Ich kenne jemanden, der mit den richtigen Waffen eine ganze Menge Geister töten könnte.


      Luca zog eine Braue hoch und antwortete auf den unausgesprochenen Satz. »Adam muss mit dem zurechtkommen, was er hat. Die Waffen bleiben hier. Im Orden. Schließ dich uns an, dann kannst du dir deinen Teil nehmen.«


      »Aber dann muss ich einer von euch werden.«


      Luca lachte. »Das bist du doch schon. Ich weiß nicht, wieso du dich so dagegen sträubst. Nein, eigentlich verstehe ich es schon, aber ich hoffe, dass du zur Vernunft kommst.«


      »Tu dir keinen Zwang an.« Um das Thema zu wechseln, sagte Custo: »Ich sehe keine Schusswaffen.«


      Mit verschränkten Armen lehnte Luca am Eingang. »Wir debattieren schon lange darüber, ob wir moderne Kriegsmittel anschaffen sollten. Die meisten der jüngeren Mitglieder sind dafür, aber die Verwaltung des Ordens ist sehr altmodisch.«


      »Im Kontrollraum habt ihr die neue Technologie eingeführt«, stellte Custo fest.


      Luca zuckte mit den Schultern. »Viele unterscheiden strikt zwischen der Nutzung von Satelliten, die uns helfen, an Informationen zu kommen, und dem Einsatz von Automatikwaffen, mit denen Gewalt verbreitet wird. Jedes Leben, das zufällig verloren geht, ist eines zu viel.«


      Das wusste Custo aus eigener Erfahrung; es brannte wie die Wunde in seinem Bauch. Nichtsdestotrotz ließ sich nicht leugnen, dass Feuerwaffen aufgrund ihrer Genauigkeit gegenüber einer Gruppe von Geistern ziemlich nützlich waren.


      »Hier entlang«, sagte Luca und verließ die Waffenkammer durch einen weiteren kleinen Torbogen. »Versorgen wir erst einmal deine Wunde. Mit dieser Kugel in den Eingeweiden ist sonst keine Heilung möglich.«


      Custo folgte ihm widerwillig. Wenn sein Bauch nicht so geschmerzt hätte, wäre er zurückgeblieben. »Du hast gesagt, dass sie mich umbringt.«


      Die Vorstellung war mehr als beunruhigend. Er kannte seine Grenzen nicht – wusste nicht, dass es für ihn überhaupt Grenzen gab.


      »Das könnte passieren«, erwiderte Luca. »Wenn du ein Mensch wärst, wärst du schon lange tot.«


      Sie betraten einen Raum, der zu kleineren verglasten Räumen führte, die an die Operationssäle in einem Krankenhaus erinnerten. An einer Wand standen diverse Geräte ordentlich in einer Reihe. Zwei Frauen in weißen Kitteln warteten neben einem erhöhten Bett. Daneben stand ein schmaler Arbeitstisch mit einem Tablett voll verstörender Instrumente. Und – verdammt – mit einer Nadel und einer Spritze.


      »Ich dachte, Engel wären unsterblich«, sagte Custo. Er wollte nicht annähernd in die Nähe von diesem spitzen Instrument kommen. So stark waren seine Schmerzen nicht. »Wir sind bereits gestorben und wieder geheilt. Wie kann ich, wie können wir, getötet werden?«


      Luca machte eine freigebige Geste. »Weil wir in der sterblichen Welt sind. Alles und jeder hier ist … sterblich. Auf der Erde bist du ein sterblicher Engel, und als solcher alterst du und kannst getötet werden.«


      Das ergab keinen Sinn. »Erst gestern Abend bin ich von Geistern verprügelt worden, man hat sogar ein paarmal auf mich geschossen. Heute bin ich, von diesem nervenden Schmerz abgesehen, kaum angeschlagen.«


      »Gestern Abend hast du auf der Schwelle zum Tod gestanden, und das weißt du.« Luca hob eine Braue, als wollte er Custo auffordern, ihm zu widersprechen. »Hätten wir dir nicht geholfen, wärst du gestorben. Du hast diese Verletzungen ertragen und bist geheilt, weil du eine starke Seele hast, eine Seele, die fähig ist, viel Gutes oder Böses zu bewirken, je nach dem, wie du dich entscheidest. Aber wenn er stark genug belastet wird, kann und wird dein Körper sterben.«


      Custo erinnerte sich an die lähmende Dunkelheit und wie lange er auf das ersehnte Brennen gewartet hatte, das die Heilung begleitete. Ja, er war gestern Abend etwas Unwiderruflichem sehr nahegekommen.


      »Und was dann?« Custo war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.


      »Dein Leben hast du bereits verloren, du hast also nur noch deine Seele. Wenn du ein zweites Mal stirbst, stirbst du für immer. Die Entscheidung, in die sterbliche Welt zurückzukehren, ist deshalb eine schwierige und sollte wohlüberlegt sein.«


      Custo war über das Himmelstor gesprungen und wie verrückt auf die Bäume zugerast.


      »Da die zweite Geburt traumatisch und schmerzhaft ist, steigen die Engel in den sicheren, schützenden Turm herab, wo sie versorgt werden, bis sie stark und weltgewandt genug sind, um zu arbeiten, ohne die Aufmerksamkeit der Menschen zu erregen.«


      Er war nackt und schockiert auf einem Bürgersteig wiedergeboren worden und hatte anschließend einen armen Tölpel um seine Kleidung und sein Bargeld gebracht.


      »Dann wird jeder sterbliche Engel mit einer Aufgabe, einer Mission zum Wohle der Menschheit, betraut. Normalerweise ist es zunächst etwas Kleines, Machbares. Dann folgt eine größere, schwierigere Aufgabe und dann eine weitere, bis der Engel sich entschließt, in den Himmel zurückzukehren, vorzugsweise lange, bevor er sterblichen Schaden erleidet«, endete Luca und wartete demonstrativ auf Custos nächste Frage.


      Aber Custo war immer noch mit der ersten beschäftigt. »Du sagst, dass ich sterben kann.«


      Lucas Mundwinkel zuckten. »Dass du sterben wirst, ja, wenn du lange in der sterblichen Welt bleibst oder nicht diese Kugel aus deiner Seite entfernst.«


      Der OP-Tisch stand bereit, die Nadel wartete.


      Nein, nein, nein. »Mir geht es vorerst gut.« Übersetzung: Jemand in Segue sollte die Kugel aus ihm herausholen. Seine Freunde warteten unten. Er war nicht scharf darauf, sich der Gnade der Frauen in Weiß auszuliefern.


      Du wirst schlafen. Es tut überhaupt nicht weh. Das kam von der Brünetten.


      »Rede nicht in meinem Kopf.« Custo knurrte fast. »Und nein, danke. Mir geht es gut.«


      »Du forderst das Schicksal gern heraus, nicht wahr?«, fragte Luca. »Nun gut, das ist wie immer deine Entscheidung. Hier entlang …« Sie drehten eine weitere Runde auf der ausladenden Treppe und betraten das Stockwerk darüber. Anstelle der breiten Torbögen in der Etage darunter führten hier diverse Flure vom Treppenabsatz weg. Luca ging in einen Flur, öffnete eine Tür und brachte ein einfaches, farbloses Schlafzimmer mit einem sich anschließenden Bad zum Vorschein. »Unterkünfte«, erklärte Luca.


      Der Raum war kaum mehr als eine Zelle. »Ich bin kein Mönch«, widersprach Custo.


      Luca seufzte schwer. »Wie schon gesagt, du forderst das Schicksal gern heraus. Das ist deine Entscheidung. Diese Räume werden nur zeitweilig genutzt. Die meisten erhalten eine Unterkunft in der Nähe ihres Postens irgendwo auf der Welt. Das schränkt das Kommen und Gehen im Turm ein und verringert die Gefahr, entdeckt zu werden. Wenn du im Kontrollraum arbeitest, wohnst du hier; wenn du draußen arbeitest, bekommst du ein eigenes Zuhause.«


      Er könnte also dem Orden angehören, ohne wirklich einen der Bewohner ertragen zu müssen. Das war eine Überlegung wert, vor allem wenn er Zugang zu den Waffen hatte. Es musste einen Haken geben.


      »Kein Haken«, entgegnete Luca. »Dienst. Du widmest dich dem Wohlergehen der Welt, was für dich eine Kleinigkeit ist, denn das tust du bereits. Du wärst nicht hier in der sterblichen Welt, wenn du dich nicht dazu entschlossen hättest.«


      Custo schüttelte abwehrend den Kopf. Er befand sich hier auf der Erde, weil er über das Tor gesprungen und ausgebrochen war.


      »Aber wieso bist du über das Tor gesprungen?«, fragte Luca.


      »Weil dort oben niemand etwas unternehmen wollte.« Custos Herz schlug auf einmal heftig vor Wut. »Es war ein Krieg im Gang, und niemand wollte mir zuhören. Verdammt.«


      »Wie oft bin ich während deiner Wache am Tor zu dir gekommen? Denk erst nach und beantworte mir dann die folgende Frage: Wer wollte nicht zuhören?« Luca neigte leicht ironisch den Kopf. »Jetzt hörst du zu. Schließ dich uns an.«


      Custo konnte nicht glauben, was er da hörte. Was hatte er alles durchgemacht, den Tod verärgert, sich durch die Zwielichtlande gekämpft. War vollkommen unkontrolliert auf der Erde aufgeschlagen. Und hatte den Schattenwolf mitgebracht.


      »Du hast schon immer gern den schwierigeren Weg gewählt«, stellte Luca fest.


      »Geh aus meinem Kopf.«


      Custo musste nachdenken. Das konnte er nicht, wenn Luca jede seiner Schlussfolgerungen kommentierte.


      »Wieso kommst du nicht wieder mit nach unten, siehst eine Weile zu und überlegst es dir?«


      »Du sollst mich auch nicht bevormunden.«


      Luca hob beschwichtigend die Hände. »Ich versuche nur zu helfen.«


      Dann drehte er sich um und ließ ihn in dem kleinen Zimmer allein. Custo konnte hören, wie er leise die Stufen hinunterging. Luca überließ ihn seinen Gedanken und gab ihm so viel Raum wie möglich, um die neuen Informationen zu verarbeiten und zu einer Entscheidung zu kommen. Eine, von der Luca meinte, dass er sie bereits getroffen hatte.


      Hatte er?


      Custo wusste es nicht. Luca war überzeugend, aber Custo war auf das Gespräch nicht vorbereitet gewesen. Er hatte damit gerechnet, in Verwahrung genommen zu werden. Hatte Angst gehabt, dass seine ganze Arbeit unvollendet bliebe, seine Freunde ungeschützt. Jetzt schienen diese Sorgen nichtig.


      Der helle kleine Raum war eng. Custo verließ ihn und ging zur Treppe. Vielleicht sollte er ein bisschen im Kontrollraum zusehen, ein Gefühl dafür entwickeln, wie der Orden arbeitete, und dann eine Entscheidung fällen.


      Er kam an der Waffenkammer vorbei und dachte wieder an den Dolch. Er durfte ihn benutzen, das sprach eindeutig für den Orden. Wenn die Geister wieder in der Defensive wären, war Talia in Sicherheit. Und der Schattenwolf? Bei der glitzernden Auswahl musste auch etwas für ihn dabei sein.


      Okay: eine Wohnung in der Stadt, vorzugsweise in der Nähe von Annabella. Eine Möglichkeit, die Monster zu bekämpfen, die in das Leben seiner Freunde eingriffen. Und er musste lediglich ab und an mit dem Orden in Kontakt treten. Custo musste Luca fast zustimmen.


      Wenn Custo sowieso schon kämpfte, konnte er es auch mit den besten Geräten und unter der Ägide der anderen Engel tun.


      Er erreichte den Hauptflur und war noch unschlüssig. Luca stand mit dem Rücken zu Custo an der Rückseite des Kontrollraums. Als Custo näher kam, wandte sich ihm Luca zu. »Schon entschieden?«


      Fast. Noch zögerte Custo. Irgendetwas störte ihn, es arbeitete in seinem Kopf, seit sie das Gespräch begonnen hatten.


      Richtig. Seine Stimmung verfinsterte sich. »Du hast zu Adam gesagt, dass die Geister zurzeit nicht zu euren Aufgaben zählten.«


      Luca schüttelte den Kopf. »Die Geister sind in der sterblichen Welt gefangen; sie gehen nirgends hin. Dein Adam leistet Bewundernswertes, indem er sie unter Kontrolle hält. Wir kümmern uns um die Grenzüberschreitungen zwischen den Welten. Wir müssen die Grenzen instand setzen, bevor noch mehr dunkle Schattenwesen die sterbliche Welt bevölkern und ähnlichen Schaden anrichten wie der, der die Geister überhaupt erst geschaffen hat.«


      »Aber ihr habt gestern Abend auf der Straße gegen die Geister gekämpft. Was ist heute anders?«


      Luca seufzte ungeduldig, als wäre Custo schwer von Begriff. »Wir haben nicht gegen die Geister gekämpft. Das war überhaupt nicht unser Ziel.«


      »Für mich hat es so ausgesehen.«


      »Dann bist du immer noch ein Narr«, sagte Luca. »Wir haben gekämpft, um dich zu retten. Damit du dich uns anschließen kannst und uns mit deiner großen Seele unterstützt. Es gibt mehr Arbeit, als du denkst. Du wirst gebraucht. Hier. Jetzt.«


      »Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen. Das mache ich nicht.«


      »Glaubst du, die Geister oder der Jäger wären die einzigen Wesen, die der Erde Schwierigkeiten bereiten, seit der Tod aus Liebe das Universum geöffnet hat? Die Magie sickert wieder in die Welt, und so entsteht auf der einen Seite im Zuge einer großen modernen Renaissance Kunst, Schönheit und Innovation – dazu gehört übrigens deine Annabella –, und auf der anderen Seite greifen alle Arten dunkler Schattenwesen die Grenze an und gieren nach der Macht der sterblichen Welt. Die Folgen sind weitaus schlimmer als bei den Geistern oder einem Wolf auf Beutezug. Wir tun alles, um das zu verhindern.«


      »Du hast gesagt, dass die Magie wieder in die Welt sickert. Ist das schon einmal geschehen?« Custo kannte die Antwort, bevor er die Frage überhaupt ausgesprochen hatte. Natürlich war es bereits früher geschehen. Woher stammten sonst die ganzen Geschichten, Mythen und Legenden? Der Engel aus Griechenland hatte gesagt, die Menschheit hätte die alten Geschichten vergessen. Custo dachte nach.


      Unterm Strich hieß das … »Ihr kämpft nicht gegen die Geister? Was, wenn Adam und Talia sich entscheiden, damit aufzuhören?«


      »Die Geister würden vermutlich stärker. Es kommen mehr Menschen zu Tode.«


      »Und der Wolf?«


      »Ist auf ähnliche Art hier gefangen und momentan auf Annabella fixiert. Er ist keine so große Bedrohung, weil er als Gestaltwandler seine Form nicht ewig halten kann. Nach einer Weile löst er sich in Schatten auf.«


      Diesen Effekt hatte Custo beobachtet, auf einmal war der Wolf mit der Dunkelheit verschmolzen. Das Problem bestand darin, dass der Wolf eine neue Gestalt annehmen konnte. »Und in der Zwischenzeit? Was ist mit Annabella?«


      Luca starrte ihn ausdruckslos an.


      Wut und Verzweiflung brannten in Custos Adern. »Ihr tut also nichts.«


      Luca sah ihm geradewegs in die Augen. »Wir tun etwas. Du siehst es nur nicht. Heute Morgen hat ein kleiner Junge in China einen Drachen aus einem Märchenbuch in die sterbliche Welt befördert – richtig, einen feuerspeienden Drachen –, und du willst, dass wir in New York City für Ordnung sorgen, indem wir nach einem Wolf suchen, der von allein verschwindet?«


      Ein Ausruf innerhalb der Kommandozentrale löste eine neue Aktivitätswelle unter den Engeln aus.


      Luca sagte müde: »Das ist bestimmt Coyote, der Gauner. Er hat gerade allen südwestlichen Flügen neue Flugnummern zugeordnet. Und jetzt sollen wir alles stehen und liegen lassen und Geister jagen, um die sich bereits Adam und die weltlichen Regierungen kümmern? Ganz zu schweigen davon, dass der Tod seinen Posten verlassen hat. Wir müssen die Toten zu unserem Tor begleiten, oder sie gehen im Schattenreich verloren. Wir helfen dort, wo man uns am dringendsten braucht. Wir kämpfen, so gut wir können. Und wir brauchen deine Hilfe.«


      Das interessierte Custo nicht. »Wenn ich in der sterblichen Welt sterben kann, kann es der Wolf auch.« Schließlich war der Wolf ebenfalls auf die Erde gefallen und in die sterbliche Welt gekommen.


      Eine lange Pause verstärkte die Distanz zwischen Custo und Luca.


      »Klar.« Gereizt zuckte Luca mit den Schultern, denn er hatte verloren.


      Custos Herz hämmerte in einem kurzen Ausbruch von Blutrausch.


      »Aber«, fuhr Luca fort und wiegte den Kopf hin und her, als bedenke er das Für und Wider, »als Gestaltwandler kann der Jäger in seinen Schattenzustand zurückkehren und vollkommen unverletzt in einer anderen Gestalt, Mann oder Wolf, wiederauftauchen. Zumindest so lange, bis er diese Gestalt nicht mehr halten kann.«


      Custos Blut erkaltete. Gefror. Im Grunde erklärte Luca ihm, dass der Wolf auf unbestimmte Zeit Unsterblichkeit besaß, während er selbst durchaus sterben konnte. Momentan war Annabella und jeder in ihrer Nähe in Gefahr.


      »Es muss einen Weg geben«, insistierte Custo.


      »Du kennst ihn bereits«, erwiderte Luca. »Am besten ist es, ihn zurück ins Schattenreich zu treiben.«


      Ein letztes Mal sah sich Custo in der hoch technisierten glänzenden Engelsburg um. Er dachte an die gefährlichen Waffen in ihren Kästen dort oben und dass er Zugang zu ihnen hätte.


      Luca hatte gesagt, Custo habe als Engel das Privileg erhalten, seinen Weg selbst zu wählen. Na, dann. Das war alles sehr interessant. Er hoffte ganz bestimmt, dass der Drache nicht zu viele Leute verbrannte. Und er war beinahe sicher, dass die gut ausgebildeten Lotsen in den Flugzeugtürmen sämtliche Flugzeuge sicher auf die Erde dirigieren würden. Aber eigentlich hatte er sich bereits entschieden, bevor er den Fuß in die dreckige Gasse gesetzt hatte.


      »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich.«
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      Annabella hatte beschlossen, sich von Custos Gegenwart nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, aber das war leichter gesagt als getan. Es erforderte Übung. Ihre Motivation: Selbstschutz. Außerdem fühlte sie sich immer noch wütend, verletzt und gedemütigt. Die Kombination dieser drei Gefühle bestärkte sie in ihrer Haltung gegenüber Custo.


      Sobald sie wieder auf dem Bürgersteig standen, ließ sie den Blick prüfend über die Straße gleiten und verließ sich nicht darauf, dass der große starke Mann an ihrer Seite Wolf zuerst entdeckte. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, verrieten ihr die kleinen Härchen in ihrem Nacken, dass Wolf in der Nähe sein musste. Er beobachtete sie. Wartete. Verfolgte sie. Die Wut war stärker als ihre Angst, sodass sie es schaffte, über den Bürgersteig auf die Straße zu gelangen. Custo versuchte, ihren Arm zu fassen und murmelte: »Wir müssen reden.« Doch sie mied sorgsam seinen Griff. Es gab nichts zu sagen, und für ihre Sicherheit reichte es aus, dicht neben ihm zu bleiben, ohne dass er sie anfasste.


      Sie öffnete die Tür, nahm auf dem Beifahrersitz Platz und verwies Custo auf die Rückbank. Dass der Wagen immer noch im tosenden Verkehr parkte, musste etwas mit göttlicher Intervention zu tun haben. Immerhin schien der Turm zu etwas gut zu sein.


      Sobald sie losfuhren, berichtete Custo das Wesentliche von seiner Unterredung mit Luca. Ganz offensichtlich endete die göttliche Intervention bei dem Wagen. Sie waren auf sich allein gestellt.


      »Das reicht nicht!« Adam klammerte sich an das Lenkrad, seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Es war das erste Mal, dass Adam in Annabellas Gegenwart laut wurde. Das erste Mal, dass Herr Oberkontrolle die Fassung verlor. Die Vene an seiner Schläfe pulsierte so heftig, als würde sie gleich platzen.


      Zweifellos war auch sie selbst etwas gereizt gewesen. Custos Kollegen wollten offenbar auch ihr nicht helfen. Doch der Beginn der Theatersaison stand bevor. Eine neue Chance, ihr Leben zurückzubekommen, war nur wenige Tage entfernt. Wenn sie das nächste Mal tanzte, würde sie einen klaren Kopf behalten und Wolf mithilfe ihrer Magie aus der Welt drängen. Ihr Leben würde zwar nie mehr so normal sein, aber zumindest hätte sie es dann wieder selbst in der Hand und würde nicht mehr Achterbahn fahren. Und Custo konnte dorthin gehen, wohin Engel eben gingen, wenn sie ihre Arbeit getan hatten – flogen sie davon?


      Wie auch immer. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen.


      »Sie wollen uns überhaupt nicht helfen?«, fragte Adam noch einmal, obwohl Custo die Frage bereits zweimal beantwortet hatte.


      »Luca hat gesagt, sie hätten andere, dringendere Angelegenheiten zu erledigen«, erwiderte Custo. »Sie müssen die Toten durch die Zwielichtlande geleiten, sich um Grenzüberschreitungen zwischen den Welten und die gefährlichen Wesen kümmern, die in die sterbliche Welt gelangt sind. Er meinte, du würdest bei den Geistern allein enorm viel erreichen.«


      »Dann musst du aufhören«, folgerte Annabella an Adams Stelle. »Wenn du aufhörst zu kämpfen, müssen sie sich selbst um die Geister kümmern.«


      »Talia kann nicht aufhören«, erklärte Custo ruhig hinter ihr. »Sie ist Teil der sterblichen Welt und des Schattenreichs. Und selbst, wenn sie es könnte, würden die Geister sie nie in Ruhe lassen, weil sie ihren Schöpfer getötet hat. Adam ist auf ewig in den Krieg verstrickt … und ich auch.«


      Annabellas Blick zuckte zwischen den beiden hin und her. Custo sah zu Adam, der tief Luft holte und anscheinend einen Großteil seiner Wut ausstieß.


      »Ich weiß«, sagte Adam, »und ich weiß wirklich zu schätzen, was du bereits alles getan hast. Aber Talia hat eine Menge erlebt, und es macht mich wütend, dass jemand helfen könnte, es aber nicht tut.«


      »Und was nun?«, fragte Annabella.


      Schweigen.


      Okay, verdammt, jemand musste einen Plan fassen. »Vernünftig wäre, wenn wir es bei meiner nächsten Vorstellung noch einmal mit Wolf versuchten und Adam dicht bei Talia bliebe, um sie bis zur Geburt vor den Geistern zu schützen.«


      Ganz einfach. Sie drehte sich wieder um, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und machte sich im Geist eine Notiz, dass sie ihre Mutter anrufen musste, sobald sie sich wieder in Segue befanden. Ihre Mutter war bestimmt außer sich, weil sie sie gestern Abend nach der Vorstellung im Theater verpasst hatte.


      »Hör auf, ihn Wolf zu nennen«, meldete sich Custo von der Rückbank. »Das macht mich verrückt. Namen verleihen Macht. Gib ihm nicht noch mehr davon.«


      Gut. Der Wolf. Was war mit dem Plan?


      »Deine Strategie funktioniert nur, wenn sowohl der Wolf als auch die Geister sich vorhersehbar verhalten. Davon gehe ich aber nicht aus. Das ist nicht in ihrem Interesse. Der Wolf wird versuchen, sich auf anderem Weg Zugang zu dir zu verschaffen. Und die Geister wissen jetzt, dass es noch andere gibt, die sie töten können. Da sie von Natur aus aggressiv sind, werden sie nicht davonlaufen und sich verstecken, sondern zuerst angreifen. Und zwar heftig. Wenn wir ihnen voraus sein wollen, müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen.«


      Okay, Mist. Annabella sah ihn über ihre Schulter hinweg an und fragte: »Und was?« Dann fuhr sie herum, um sich am Armaturenbrett festzuklammern, weil Adam eine plötzliche Kehrtwende machte.


      »Abigail«, erklärte Adam. »Sie kann Talia zwar nicht helfen, aber vielleicht ist sie in der Lage, Annabella zu sehen.«


      »Mich zu sehen?«, fragte Annabella. Adam redete Unsinn.


      »Sie ist …«, hob Adam an, »Ich weiß nicht, was sie ist. Eine Visionärin? Ein Medium? Ein Orakel? Jemand, der wie du von der Magie der Schatten berührt wurde, aber auf andere Art. Die Schatten wallen in Abigails Körper; die Dunkelheit wabert in ihren Augen, als würde in ihrem Kopf ein Sturm herrschen. Das hat ihre Alterung beschleunigt und sie Jahrzehnte ihres Lebens gekostet. Sie kann die Zukunft voraussagen oder was sie so Zukunft nennt, denn jede Entscheidung hat Einfluss auf den Lauf der Dinge.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, ob sie helfen kann. Das letzte Mal hat sie meine Zukunft vorausgesehen, und ich war nicht in der Lage, irgendeine verdammte Sache daran zu ändern.«


      Adam wirkte so unglücklich, dass Annabella nicht wusste, ob sie wirklich erfahren wollte, was damals geschehen war.


      »Es ist zwei Jahre her«, sagte Adam mit rauer Stimme.


      Als Custo gestorben war.


      Okay, Custo ging es jetzt gut, und Annabella hatte genug von ihm und der Weltuntergangsstimmung. Noch mehr Dramen, und sie wurde verrückt. Noch mehr Angst, und sie fing an zu schreien. Noch mehr Custo, und sie konnte nicht mehr.


      Ein bisschen Essen wäre auch nicht verkehrt. Sie spürte, wie ihr Blutzuckerspiegel sank. An einem normalen Tag wäre sie dadurch nur etwas gereizt. Bei dem ganzen Wahnsinn sollten die starken Männer sich besser in Acht nehmen.


      »Vielleicht«, sagte sie stur, »sieht diese Abigail meinen Namen in Leuchtschrift über einem Theater stehen, größer geschrieben als der Name meines jetzigen Balletts. Vielleicht mit dem Wort unvergleichlich in kursiv daneben. Oder vielleicht atemberaubend?« Jetzt redete sie nur mit sich selbst. »Jedenfalls ist es das, was ich sehe, wenn ich an meine Zukunft denke.«


      Adam sah sie humorlos an.


      »In riesiger Leuchtschrift«, fügte sie für die Spaßbremse hinzu.


      Sie weigerte sich, noch einmal über ihre Schulter zu Custo zu blicken, obwohl sie ihn wie eine wärmende Sonne auf ihrer Haut spürte. Sie konnte sich unmöglich gegen das Gefühl schützen, also hielt sie den Blick auf die Straße gerichtet und konzentrierte sich auf die weißen Nummernschilder mit den blauen anagrammähnlichen Buchstaben und Nummern. TIK konnte Trick bedeuten und SFR für Surfer stehen und EGL für eigentlich, aber nicht für Engel. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, Lust und Liebe hatten sie im Griff. Und sie wusste, dass das genauso gefährlich war wie das Schattenwesen, das ihr an den Fersen klebte.


      Die widersprüchlichen Gefühle für Custo machten sie verrückt und verlangten nach einer Ausnahme von ihrer Nur-einmal-im-Jahr-Käsekuchen-Regel. Sie brauchte so bald wie möglich ein Stück. Und zwar mit Schlagsahne. Sie musste einmal über die Stränge schlagen, so wie das Ballett es nur selten zuließ.


      Adam hielt vor einem dreistöckigen Haus, das zwischen ähnlichen Gebäuden in einer ziemlich heruntergekommenen Straße stand. Eine Gegend, in der sie sich bereits am helllichten Tag unwohl fühlte. Über den Backsteinen hing ein grauer Schleier, nur die Tür war knallrot angestrichen. Abfall verstopfte die Regenrinne, ein paar Bierflaschen standen ordentlich aufgereiht vor dem Gebäude. Überbleibsel der Nacht. Über der Tür hing ein kleines Schild, schwarze Buchstaben auf schwarzem Untergrund, so dass sie den Namen erst lesen konnte, als sie direkt davor stand. AMARANTH.


      War das nicht eine Blume?


      Adam klopfte an die Tür, während Custo an ihrer Seite blieb. Er versuchte nicht, sie anzufassen, was sie dankbar registrierte, aber er sah sie traurig und beunruhigt an.


      Komm schon, finde dich damit ab.


      »Du musst dir keine Sorgen machen, was sie sehen könnte«, murmelte Custo. »Adam hat von ›möglicher‹ Zukunft gesprochen. Nur weil er nicht in der Lage war, etwas an meiner zu ändern, heißt das nicht, dass wir keinen Einfluss auf deine nehmen können.«


      Obwohl sie sich keine Sorgen machen wollte, verkrampfte sich ihr Magen. Sie hob ihr Kinn ein Stück höher. »Ich bin nicht nervös.«


      »Lügnerin«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Adam klopfte noch einmal an die Tür. »Zoe!«, rief er. »Mach auf!«


      »Ich dachte, wir treffen Abigail«, wunderte sich Annabella.


      »Zoe ist ihre Schwester«, antwortete Custo.


      Mit fragendem Blick drehte sich Adam zu ihm herum.


      Ja, auch Annabella fragte sich, woher Custo wusste, dass Abigail eine Schwester hatte.


      »Engel«, gab Custo beiden als Erklärung.


      Das beantwortete immer noch nicht die Frage, woher, aber bevor sie nachhaken konnte, riss jemand von innen die Tür auf.


      Im Eingang stand ein Mädchen, das an eine Comicfigur erinnerte. Eine Mischung aus japanischem Animationsfilm und Grufti mit pechschwarzen Haaren, die es zu einem Pony in die Stirn gekämmt trug, während es den Rest vom Mittelscheitel aus zu langen dünnen Zöpfchen geflochten hatte. Das bühnenreif schwarze Make-up betonte die Augen übermäßig stark, während der Rest des Gesichts ultrablass war. Ein enges schwarzes Top endete über der Taille und entblößte den Bauchnabel des Mädchens. Darunter trug es eine tief geschnittene schwarze Jeans, die eng wie eine Strumpfhose saß.


      »Ihr kommt hier nicht herein«, sagte die junge Frau und knallte mit ihrem Kaugummi.


      »Sag Abigail, dass ich hier bin«, entgegnete Adam.


      Zoe grinste höhnisch und ließ erneut eine Kaugummiblase platzen. »Sie weiß, wer hier ist, Kumpel. Sie ist seit dem Morgengrauen auf den Beinen und hat mit ihren Visionen gewartet. Hat sich allein angezogen und alles.«


      Adam legte eine Hand gegen die Tür und wollte sie aufstoßen; Zoe drückte ihren Springerstiefel dagegen, damit der Spalt nicht größer wurde.


      »Aber ich lasse euch nicht herein«, verkündete Zoe in einer Art Singsang. »Sie hat gesagt, du würdest klopfen und klopfen, bis jemand aufmacht. Und ich bin gekommen, um dir persönlich zu sagen, dass ihr euch verpissen sollt.«


      »Hör zu«, sagte Adam zerknirscht. »Talia konnte damals nicht anders handeln. Sie musste dir das antun. Du lebst, und es geht dir gut, also gib dir einen Ruck und lass uns …«


      »Abigail ist krank«, schaltete Custo sich nachdenklich ein. »Sie stirbt.«


      Zoes blasser Schmollmund bebte. Sie richtete ihre schwarzen Augen auf Custo und hob erstaunt die Brauen. »Ich weiß nicht, für wen ihr euch haltet, aber wenn ihr meine Schwester zwingt, ins Schattenreich zu sehen, geht es ihr noch schlechter.«


      Annabella erblasste. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihretwegen krank wurde.


      Zoe sah sie direkt an, das höhnische Grinsen verengte ihre Augen zu Sicheln. »Es stimmt, du würdest sie umbringen.« Sie blickte nach oben, als würde sie intensiv nachdenken. »Hmmm … Soll ich jetzt die Killer meiner Schwester durch die Tür lassen, oder soll ich ihnen sagen, dass sie sich verpissen sollen? Hmmm. Mensch, das ist wirklich eine verdammt schwierige Entscheidung.«


      »Lass mich euch helfen«, bat Adam. »Ich bringe euch beide nach Segue. Ich verfüge über Mittel, mit denen wir vielleicht …«


      »Ach, ich glaube, du hast uns schon genug geholfen. Vielen Dank«, sagte Zoe noch eine Spur sarkastischer.


      Annabella hob eine Hand, um das Mädchen zu besänftigen. »Sie sind meinetwegen hier, und für mich ist das überhaupt kein Problem. Ich will deine Schwester nicht mit meiner Zukunft belästigen. Ich bestimme gern selbst über mein Leben, deshalb bin ich nicht wirklich erpicht darauf, mein Schicksal zu erfahren. Es würde in gewisser Weise meine Illusionen zerstören, verstehst du?«


      Zoe senkte die schwarz umrandeten Lider, um ihre Langeweile zu demonstrieren. Ein reizendes Mädchen.


      »Gut, dann …«, sagte Annabella. Sie lehnte sich zurück, um den Rückzug anzutreten und Custo in Bewegung zu setzen. Auf keinen Fall würde sie ein sterbendes Medium umbringen. Es war Zeit, zurück nach Segue zu fahren und Plan B auszuarbeiten. Oder C.


      Zoe verdrehte erneut die Augen. »Na, gut. Vielleicht hat sie irgendetwas von heute Abend zur Party gehen gesagt. Bitte. Wir sind fertig.«


      »Was für eine Party?«, fragte Adam.


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Zoe gereizt. »Eine Party. Wo, das müsst ihr schon selbst herausfinden.«


      Party, Party, Party … Oh, Mist. Das hatte Annabella vollkommen vergessen. »Der Empfang für das Ensemble ist heute Abend. Ich denke mir eine Ausrede aus und sage, dass mir schlecht ist oder so.« Wenn Venroy nicht jetzt schon wütend auf sie war, würde er es dann erst recht sein. Die neue Primaballerina verpasste die Feier zum Auftakt der Saison. Absolut fantastisch.


      Auf einmal erstarrte Custo in ihrem Rücken. Annabella spürte, wie er den Arm um ihre Taille legte. Er drückte sie fest an sich, taumelte nach hinten und blieb dann stehen. »Abigail ist …« Er zögerte einen Augenblick und hielt die Luft an. »… Adam, Abigail!«


      »Aus dem Weg!«, schrie Adam, schlug die Tür zur Seite und drängte Zoe aus dem Weg.


      »Halt!«, brüllte Zoe. »Was zum Teu …?«


      Von oben ertönte ein Schrei, der kurz darauf erstickt wurde.


      »Abby!«, rief Zoe zurück. Sie klang jetzt alles andere als zickig, ihr besorgter Ton war herzzerreißend. Sie verschwand hinter Adam in der Dunkelheit.


      Annabella versuchte, ihnen zu folgen, aber Custo hielt sie zurück. »Nein, ich glaube, es ist der Wolf.«


      Sie wehrte sich gegen den festen Arm um ihre Mitte. »Dann bist du der Einzige, der helfen kann. Wir müssen hineingehen.« Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie sich gegen ihn und versuchte, ihm zu entkommen. »Du kannst nicht zulassen, dass er ihr wehtut.«


      Sein Griff verstärkte sich, aber Annabella spürte ein leichtes Zögern, als wüsste er nicht, wie er sich entscheiden sollte.


      »Verdammt«, sagte Custo. »Du bleibst bei mir. Nimm meine Hand.«


      »Ja! Gut!« Nachdem er sie losgelassen hatte, um ihre Hand zu greifen und sie durch den unteren Bereich des Gebäudes zu zerren, konnte ihr Blut wieder frei zirkulieren und schoss ihr in den Kopf.


      Sie stürmten in einen großen fensterlosen Raum, die Wände und der Boden pechschwarz. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine in gruseliges rotes Licht getauchte Bar. Sie eilten über einen scharlachroten Läufer, der zu einem Podium führte. Hinter der Bühne lag eine kleine Halle, in der billige neonfarbene Flugblätter hingen, die seltsame Rockbands ankündigten.


      Das war nicht ihre Art von Club.


      Sie liefen eine schmale Treppenstiege hinauf und einen Flur wie aus einem Horrorfilm hinunter, dann stießen sie auf Zoe und Adam, die sich in einen Eingang drängten. Mit angsterfülltem Gesicht stand Zoe halb im Raum, halb draußen, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie zu ihrer Schwester gehen oder, vor was auch immer in dem Raum war, davonrennen sollte. Adam biss wild entschlossen die Zähne zusammen.


      Ihre Mienen trieben einen unangenehmen, elektrischen Schauder Annabellas Rücken hinauf, ein kalter Schweißfilm überzog ihren gesamten Körper.


      »Lass sie los«, forderte Adam wen auch immer oder was auch immer auf.


      »Aha«, sagte eine Frauenstimme, als bebte sie vor Lust, »So fühlt es sich also an, wenn man sich gruselt.«


      »Lass sie los!«, schrie Zoe mit einem kläglichen Tremolo in der Stimme. Durch die Zuneigung zu ihrer Schwester fiel jegliche Maske von ihr ab.


      Ihre Angst hallte in Annabella wider. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, zugleich krampfte sich ihr Magen zusammen. Was würden sie in dem Raum vorfinden?


      Adam blickte über seine Schulter, entdeckte Custo und trat zur Seite. Annabella stolperte hinter Custo her, der langsam voranschritt und Adams Platz am Eingang einnahm. Sie legte einen Arm um Custos Taille, so dass sein kräftiger Körper zwischen ihr und Wolf stand; dann blickte sie kurz an seiner Schulter vorbei.


      In einem Schaukelstuhl saß eine alte Frau und umklammerte mit ihren knochigen Händen die Armlehnen. Ihrem hohen Alter nach zu urteilen, konnte sie nicht wirklich in irgendeiner geschwisterlichen Beziehung zu Zoe stehen. Ihre dünnen, weißen Haare fielen auf ihre teigige Haut, die farblosen Lippen waren zur Parodie eines Lächelns verzogen, und in ihren Augen pulsierten schwarze Schatten.


      Annabella stockte das Blut in den Adern.


      Das Lächeln erreichte seinen grotesken Höhepunkt. »Du kannst mir nichts antun«, triumphierte sie.


      »Wollen wir wetten?« Custo trat vor.


      Von hinten kreischte Zoe. »Das ist meine Schwester!«


      Custo blieb erneut stehen. »Lass Abigail los. Sie ist es nicht wert. Ihr Körper ist verbraucht, sie wird bald sterben.«


      Annabella erschauderte. Sie spürte die Angst heftig und schneidend in sich, denn auf einmal begriff sie. Vorher hatte Wolf einfach irgendeine Gestalt angenommen, wie die des Soldaten oder die von Jasper, jetzt nahm er den gesamten Körper in Besitz, er teilte ihn mit der alten Frau. Wie war offensichtlich: Adam hatte gesagt, die Schatten in Abigail bewirkten einen Sturm in ihren Augen. Jetzt war Abigail erfüllt von dem Schattenwolf, ihr finsterer Blick gierig wie bei einem Raubtier und … unnatürlich.


      Die Vereinigung war falsch, aber sie konnten nichts dagegen tun. Mit jeder Verletzung, die sie Wolf zufügten, verletzten sie zugleich die Frau, die nach Zoes Aussage bereits krank und schwach war. Zoe hatte sie beschuldigt, ihre Schwester zu töten; dieser Vorwurf schien völlig berechtigt.


      Annabella kämpfte gegen eine Welle von Übelkeit an. Sie dachte an ihre Mom und ihren Bruder, die zu Hause in Sicherheit waren. Hätten Custo und Adam an ihre Tür geklopft, sie hätte sie ebenfalls verrammelt.


      »Ja, die Verbindung von Schattenwesen und sterblichem Körper ist weniger befriedigend, als ich es mir erhofft hatte« – energisch legte die alte Frau den Kopf auf eine Seite; sie schniefte und zog die Nase hoch – »aber dennoch … mächtig.«


      Sie hob eine knochige Hand und streckte sie aus. In ihrem Handteller sammelte sich Licht, während sich ihre Augen noch stärker verdunkelten.


      Die Magie pulsierte in Annabella, lief flirrend über ihre Haut, lockerte ihre Gelenke und Muskeln und verschaffte ihren Gliedern Erleichterung. Ihr Innerstes zog sich vor Freude zusammen. Das Gefühl war falsch. Sie wollte so nicht empfinden, nicht hier, nicht jetzt. Nicht bei ihm.


      Die Magie in ihr reagierte dennoch: Es war eine Möglichkeit. Eine Gelegenheit. Mit ihrer Hilfe hatte sie mit ihrem Körper und ihrem Geist eine Geschichte gewoben. Annabella gelang es nicht, den Blick von dem Schimmer über der Handfläche der Frau abzuwenden.


      Wolf konnte von Natur aus die Gestalt wandeln, aber auch nicht mehr als das. Er konnte nicht zwischen den Welten hin- und herwandern, nicht etwas erschaffen oder sehen oder bewirken wie Leute in der sterblichen Welt, wie sie und Abigail. Aber jetzt hatte Wolf einen Zugang zu sterblicher Macht gefunden; sie hatten ihn direkt hier zu Abigails Türschwelle geführt.


      Der Wolf, korrigierte sich Annabella. Nicht Wolf. Er hatte bereits genug Macht über sie.


      Annabella stellte sich auf die Zehenspitzen, um Custo ins Ohr zu flüstern. »Können wir ihn zurück in die Schatten treiben?«


      Custo schüttelte knapp den Kopf. »Er ist in ihrem Körper verankert. Bis sie stirbt, ist das sein Schutz.«


      Annabella musterte den gequälten Gesichtsausdruck der Frau, dann wandte sie den Blick ab. »Das ist kein Schutz, sondern eine Vergewaltigung.«


      Sie hatte zugelassen, dass dieses finstere Wesen sie berührte, mit ihr tanzte, ihre Fantasien teilte. Die Erinnerung war ebenso widerlich wie demütigend, sie reichte, um sie wirklich wütend zu machen.


      Annabella trat hinter Custo hervor und setzte ihre Angst und ihre Wut in Handlung um. »Du hast gesagt, du würdest niemandem etwas antun.«


      »Du hast gesagt, du würdest mitkommen«, jammerte die alte Frau. Das Licht in ihrer Hand löste sich in Luft auf. Ihr Arm sank wie ein Stein in ihren Schoß, die Handfläche war von Blasen übersät.


      »Befreit meine Schwester von diesem Monster!« Zoe klang hysterisch.


      »Ich gehe, wenn Annabella mitkommt«, bot der Wolf an und lachte, wobei er die Zähne bleckte.


      Annabella erschauderte und wich zurück.


      »Du kannst sie nicht haben«, ging Custo dazwischen. »Das lasse ich nicht zu.«


      »Das entscheidest du, Annabella«, sagte der Wolf, »nicht er. Komm mit mir und mach dem ein Ende. Ich kann dich auf eine Art glücklich machen, die hier niemand beherrscht. Du besitzt einen Körper, der dazu gemacht ist, Magie zu spinnen. Ich bestehe aus Magie. Komm mit mir.«


      Eine Welle der Zustimmung strömte durch Annabellas Körper – oh, ja! Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie über das Angebot nach, aber ein Blick auf das schwarze Pochen in den glänzenden Augen der Frau sorgte für die Entscheidung.


      »Ich kann nicht«, erwiderte sie, obwohl sich ihr bei Zoes Schluchzen vor Mitleid und Schuldgefühlen der Magen umdrehte.


      Zoe drängte sich zwischen ihnen hindurch und schob Annabella grob von Custo fort. »Nimm mich. Lass meine Schwester in Ruhe. Sie hat genug durchgemacht. Ich tue alles, was du willst.«


      Adam griff Zoe und zog sie zurück. Sie weinte, schwarze Schminke lief ihre Wangen herunter.


      »Du kannst die Schatten nicht manipulieren«, erklärte Custo. »Das Wesen will nicht dich.«


      Talent war angeboren, und Annabella begriff, dass es sich auf viele Arten zeigte – vermutlich bei allem, was mit Visionen zu tun hatte –, aber man musste viele Jahre opfern, um es zu fördern und zu verfeinern. Man brauchte nur Abigail anzusehen. Ihr fortwährender Austausch mit den Schatten hatte sie viel zu früh an den Rand des Todes getrieben.


      »Annabella, bitte«, säuselte die Frau, »du musst mit mir kommen. Bleib bei mir. Du hast vielleicht keine Fallen aufgestellt, aber du hast mich trotzdem gefangen.«


      »Nun gut, hiermit lasse ich dich frei«, entgegnete Annabella bitter. »Geh, du Idiot.«


      Abigail legte erneut den Kopf zur Seite, lächelte wissend und machte eine Geste mit ihrer verwundeten Hand. Hinter ihr verdunkelten Schatten den Raum und eröffneten den Blick auf eine mondbeschienene Landschaft aus dunklen Rot- und Blautönen mit bedrohlichen Bäumen unter einem wirbelnden Kosmos. So etwas war nur in Geschichten, Mythen oder durch Magie möglich. Es war die Landschaft aus Annabellas Fantasie, sie musste nur ihren Körper dehnen, um durch den dunklen Wald zu schweben und den topasfarbenen Himmel zu streifen. Sie empfand quälendes Verlangen und Sehnsucht. Auch wenn sie sich noch so gleichgültig gab, war das nicht zu übersehen.


      Der Wolf gehörte dorthin, musste unter den dunklen Ästen herumschleichen, aber der Körper der alten Frau hielt ihn tatsächlich in der sterblichen Welt fest. Eine einsame blutige Träne lief über die faltige Wange.


      »Hat sie Schmerzen? Leidet sie?«, fragte Zoe und befreite sich aus Adams Griff.


      Neben Annabella spannte Custo die Muskeln an.


      »Der Wolf ist immer noch in ihr«, erwiderte er. »Sie …«


      Als Custo den Satz nicht zu Ende sprach, blickte Annabella ihn forschend an. Sein Kiefer war angespannt, jeder der beiden Nasenflügel gebläht, seine Stirn ganz glatt. Was immer er wahrnahm, es musste etwas Furchtbares sein.


      Zoe schluchzte. Ihre Schwester litt. Annabella empfand Scham. Es war ihre Schuld, ihr Problem. Vielleicht sollte sie mitgehen. Alles war besser als das Leid, das sie bei Zoe spürte.


      »Ach, tut doch etwas«, flehte Zoe. »Holt das Wesen aus ihr heraus.« Sie warf den Kopf gegen Adams Brust und klammerte sich heftig zitternd an ihn.


      »Du traust dich nicht«, sagte der Wolf zu Custo, hob die Oberlippe der alten Frau und fletschte die Zähne.


      Annabella wurde eiskalt und erstarrte. Sie wusste, dass Custo sich traute. Er hatte schon einmal aus Liebe getötet.


      Er trat in den Raum und schob sie wieder fest hinter sich. »Das ist deine letzte Chance«, erklärte Custo der alten Frau. »Lass sie jetzt los.«


      »Du bluffst«, entgegnete der Wolf. »Willst du ihr mit deinen strahlenden Händen den zierlichen Nacken brechen?«


      Custos Finger zuckten, aber er sagte: »Nein.«


      Dann berührte er die alte Frau an der Braue. Von dieser Stelle stieg eine schmale Rauchwolke auf.


      Abigail wich zurück, warf den Kopf zur Seite, war jedoch in dem Schaukelstuhl gefangen. Der Wolf mochte stark sein, doch Abigails Körper war gebrechlich. Das Bild der Zwielichtlande hinter ihr löste sich in einzelne dunkle Fahnen auf, und das unvergleichliche Wandbild des Schattenreichs verschwand. Der Wolf fauchte und bleckte die Zähne neben Custos Handgelenk, wurde jedoch in Form einer schwarzen Staubwolke aus dem Körper der Frau gestoßen. Alle erschraken.


      Annabella rührte sich vor Angst nicht vom Fleck. War Wolf endgültig fort, oder nur für den Augenblick, oder überhaupt nicht?


      Die Wolke aus schwarzem Staub verdichtete sich, die einzelnen Körner wirbelten über Abigails nun schlaffem Körper flüsternd durcheinander. Der Schaukelstuhl quietschte, während er sich langsam vor und zurückneigte. Wölfische, schwarze Punkte verschmolzen zu einem unförmigen Fleck intensiver Dunkelheit, zu einem Schatten ohne Quelle.


      Annabellas Herz schlug bis in ihren Hals, sie griff Custos Handgelenk und folgte der Bewegung des Wolfes. Für einen Augenblick löste sich der Wolf in den dunklen Schatten in Abigails Schlafzimmer auf.


      Ihr Herz schlug so laut, dass es ihr Hörvermögen dämmte, was wiederum ihren Sehnerv beeinträchtigte. Ihre Panik war stärker als jede Vernunft. Kauerte der Wolf in den Schatten neben dem Nachttisch? Oder unter dem Bett? An der Wand? Hinter der Tür?


      Sie konnte ihn nicht sehen, verdammt. Schatten waren überall.


      Annabellas Angst verfestigte sich zu einem Knoten in ihrem Bauch, ihre Kopfhaut kribbelte. Sie überwand sich, den Blick zur Decke zu richten, zu den einzelnen Schatten des Ventilators. Und tatsächlich – wie eine Spinne versteckte sich der Wolf dort oben, hatte die Beine unter dem rauen Körper angewinkelt, angeschlagen, aber noch lebendig.


      Annabella stolperte, als Custo sie zu sich herüberzerrte. Mit einem Sprung flohen sie an die rückwärtige Seite des Raumes, die der Tür gegenüberlag. Nachdem sie die Luft angehalten hatte, rang sie nun keuchend nach Atem und wich an die Wand zurück.


      Die alte Frau bewegte sich und wimmerte. Aber, Gott sei Dank, sie lebte.


      Annabella nahm eine Bewegung wahr und blickte kurz zu Zoe, die sich aus Adams Griff löste und zu Abigail stürzte, um sie mit ihrem Körper vor dem Angreifer dort oben zu schützen.


      »Schhh, alles ist gut«, sagte Zoe. »Ich bin da. Schhh.«


      Annabella schluckte einen Kloß hinunter und drückte Custos Hand. Sie hasste Spinnen. Abgrundtief.


      »Wenn du Engelsflügel hättest, könntest du nach oben fliegen und sie zerquetschen«, sagte sie mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen.


      »Um eine von der Größe zu töten, bräuchte ich einen wirklich großen Schuh«, erwiderte er. Er war deutlich ruhiger als sie und konzentrierte sich ganz auf die Decke. »Adam, setz einen großen Schuh auf die Waffenliste von Segue.«


      Adam brummte.


      Mit einer fließenden Bewegung beförderte Custo eine Waffe hervor und schoss mit lautem Knallen auf die Decke. Adam feuerte mit seiner Waffe.


      Bei jedem Schuss zuckte Annabella zusammen, während Zoe kreischte, sich dichter an Abigail drückte und schützend die Hände über den Kopf hielt.


      Sie hatten Waffen?


      Die Schatten regneten von der Decke herab und landeten auf vier Pfoten auf der anderen Seite des Schaukelstuhls. Es war ein wütender Wolf, dessen breite Schultern und Rumpf ihr allzu vertraut vorkamen. Er richtete die Ohren auf, fletschte die Zähne und sah sie aus intelligenten Augen an. Verdammter Mist, er starrte sie an.


      In Custos Schusslinie kauerten die beiden Schwestern. »Adam!« Adam schoss erneut und der Wolf fiel.


      Annabella zitterte und holte hoffnungsvoll Luft, obwohl sie ganz genau wusste, dass man den Wolf nicht töten konnte. Sie streckte die Hand aus und griff von hinten Custos Hemd.


      Ihre Zuversicht schwand, als sie bemerkte, wie sich der kraftvolle Schatten durch die Sprossen unter den Schwestern hindurch auf sie zubewegte.


      Annabella quetschte sich hinter Custo an die Wand. Wolf würde niemals aufgeben. Nicht, bevor er sie für sich hatte. Nie, nie, n…


      Custo schoss wiederholt auf den Boden – bei dem Lärm zuckte sie jedes Mal heftig zusammen – und hinterließ qualmende Einschusslöcher in dem schlangenähnlichen Körper, was diesem jedoch nichts ausmachte.


      Je näher es Custo und ihr kam, desto stärker zischte das dunkle Schattenwesen. Fauliger Rauch stieg von ihm auf, als stünde Wolf, nein der Wolf, in Flammen. Doch er schlich weiter auf sie zu.


      Als er dicht vor ihr war, trat Annabella mit dem Fuß nach ihm, aber der Schatten teilte sich, und ein kühler Tentakel wickelte sich um ihren Knöchel. Als er ihre nackte Haut berührte, begann sie, unkontrolliert zu zittern.


      Custo sank auf die Knie, griff den dunklen Körper und riss ihn von ihr los. Doch der Schatten löste sich in seinen Händen in Rauch auf. Er musste es noch einmal versuchen, als die Schlange sich vor Annabellas Augen neu bildete.


      Ein tiefes Stöhnen, das aus ihr selbst kam, drang an ihre Ohren, denn blanke Panik ergriff sie. Custo konnte ihn nicht aufhalten. Wieso nicht?


      Knisternd kroch die Schlange unter den Saum ihrer Hose, glitt ihre Wade hinauf und wand sich um ihren Oberschenkel.


      Sie schrie, war außer sich und schlug vergeblich auf ihre Kleidung ein, während die Schlange über ihren Schritt hinwegkroch, sich wie ein großer Stringtanga um sie band – oh, bitte, nicht –, ihre Taille zusammenschnürte und sich der Mulde zwischen ihren Brüsten näherte. Ihr Körper bebte unter seiner Berührung.


      Bei dem Versuch, das Wesen von ihr wegzuziehen, zerriss Custo ihren Slip. Die Lust des Wolfes auf ihrer Haut erregte sie, ihr Körper reagierte auf seine schwarze Magie mit einem heftigen, ungewollten Orgasmus. Er pulsierte in ihr, ihrer Haut, ihrem Blut, ihren Knochen. Begehren und Ekel beherrschten ihre Sinne. Schatten und Magie waren quälend und verheißungsvoll zugleich. Ihr Schreien wich einem erstickten Jammern. Als Custo den Rest des Wolfes von ihr riss, glaubte sie fest, er habe ihre Seele mit herausgerissen.


      Ihr Leben, die gesamte Welt war zerstört, Vernunft und Bedeutung schienen in Stücke gerissen.


      Schließlich gaben ihre Beine nach, und Custo fing ihr Gewicht mit seiner Schulter auf. Schemenhaft nahm sie wahr, dass die Dunkelheit nachließ und sich der Wolf zurückzog. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihm zu folgen, in den Schatten aufzugehen und Erfüllung zu finden, selbst in schmerzhafter Ekstase. Aber auch sie war in ihrem Körper gefangen.


      »Wo ist er?«, schrie Custo. Seine Brust fühlte sich fest an, sein Arm um sie sicher. Gut, denn sie war am Ende. Custo würde zu ihr halten. Er würde sie nicht fallen lassen.


      »Ich kann ihn nicht sehen!«, antwortete Adam von weit her.


      Annabella sackte gegen Custo und lehnte den Kopf an seine Schulter, sie nahm nur noch ihren eigenen Herzschlag und das verheißungsvolle Zurückweichen der Magie wahr. Ihre Augen brannten. Die Tränen, die unkontrolliert über ihre Wangen strömten, hinterließen eine glühende Spur. Der Raum erstarrte in Grau, die Geräusche drangen gedämpft an ihr Ohr.


      Das Nichts verschlang sie.
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      Annabella schlief. Endlich. Sie lag im Bett, ihre glänzenden braunen Haare ergossen sich über das blütenweiße Kopfkissen, ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete tief und gleichmäßig.


      Custo stieß die Luft aus und raufte sich die Haare. Ein Fieberanfall schüttelte ihn, die Wunde in seinem Bauch pochte. Er war zu wütend, um sich darum zu scheren. Er wollte etwas zerstören, auf etwas einschlagen, etwas mit den Händen auseinanderreißen und es ganz und gar töten. War das zu viel verlangt?


      Er stand von dem Stuhl neben dem Bett auf, spürte einen stechenden Schmerz im Bauch und lief an der Matratze auf und ab.


      Bei dem Kampf bei Abigail hatte sich der Wolf zum zweiten Mal in zwei Tagen in seinen Händen aufgelöst, und er hatte nur noch Luft gegriffen. Geister konnte man wenigstens einsperren, aber der Wolf entkam ihm immer wieder.


      Warum? Wieso griff er an und zog sich zurück, nur um ihnen dann wieder zu folgen, zu warten und sie zu beobachten? Wieso griff er nicht so lange an, bis jeglicher Widerstand gebrochen und alle Beschützer tot waren?


      Die Antwort gefiel Custo nicht. Er hatte die letzten drei Stunden seit dem Kampf versucht, eine andere zu finden, aber ohne Erfolg. Der Grund war kristallklar.


      Der Wolf wollte, dass Annabella freiwillig mitkam.


      Erst hatte der Wolf versucht, Annabella über ihren geliebten Tanz zu verführen. Und genau wie von Custo erwartet, hatte er jetzt nur eine andere Form der Annäherung gewählt.


      Abigail, deren Körper bereits von Schatten erfüllt war und dahinsiechte, hatte der Wolf leicht erobern können. Auf diese Weise konnte er die Sterblichkeit erkunden, die er in Annabella so begehrte. Wäre Abigail ein stärkerer Wirt gewesen, wäre der Wolf vielleicht zufrieden, die Bedrohung für die Welt überaus rasch beseitigt und Annabella außer Gefahr gewesen.


      Aber Abigail war schwach. Was für ein schlauer Hund, dass er die alte Frau am Leben gelassen hatte. Auf diese Weise hatte er Annabella gedroht und ihr zugleich ein Versprechen gegeben: Komm mit mir, und es wird niemandem mehr etwas geschehen. Dann war er einmal komplett über sie hinweggeglitten, um die Unvermeidlichkeit dieser Verbindung zu demonstrieren. Dass sie, wenn auch zwangsweise, bei ihm sinnliche Lust empfand. Dass noch nicht einmal ihr »Engel« ihn aufhalten konnte.


      Bei dem Gedanken musste Custo sich wieder setzen, er schwitzte, ballte die Hände zu Fäusten und dachte daran, wie er bei dem Versuch, den Wolf von Annabella wegzuzerren, ins Leere gegriffen hatte.


      Custo blickte über das Bett auf Annabellas reizendes Profil. Sie war im Wagen aufgewacht, hatte verwirrt geblinzelt und versucht, sich zu erinnern. Dann setzte sie sich mit steifem Rücken auf und zitterte die ganze Fahrt zurück nach Segue. Sie ließ sich von ihm nicht mehr in den Arm nehmen, und da er ihre Gedanken lesen konnte, wusste er, dass sie es ernst meinte. Sie wollte nichts essen, obwohl er wusste, dass sie vorher an Essen gedacht hatte. Annabella interpretierte die Angriffe des Wolfes genauso wie er.


      Der Wolf, der Jäger, wollte, dass sie willig war, und niemand konnte etwas dagegen unternehmen.


      Sie waren alle zusammen zurück nach Segue gefahren, auch Abigail und Zoe, als würde Segue Sicherheit bedeuten. Bis Talia niedergekommen war und sich um den Wolf kümmern konnte, herrschte nirgendwo Sicherheit. Oder bis sie einen neuen Weg gefunden hatten, den Wolf aus der Welt zu locken – was keine leichte Aufgabe darstellte, da er zunehmend ungeduldiger wurde. Immerhin hatten sie heute herausgefunden, dass Custo sterblich war und der Wolf praktisch nicht.


      Das fühlte sich allerdings mehr nach einem Rück- als nach einem Fortschritt an.


      … Idiot sollte lieber kooperieren … Das kleine Stück aus Adams Gedanken verriet Custo, dass er näher kam. Und tatsächlich ertönte erst ein leises Rascheln im Flur der Wohnung, anschließend ein Schlürfen – mehrere Personen durchquerten das Wohnzimmer. Custo stand im Schlafzimmer und wartete, dass sie hereinkamen. Sie sollten bloß leise sein.


      Als Adam eintrat, hatte er seine Ich-lasse-nicht-mit-mir-reden-Miene aufgesetzt. Hinter ihm betrat Dr. Lin den Raum. Klein, rundlich und glatzköpfig bildete er einen Gegensatz zu den beiden muskulösen Pflegern, die eine Trage und ein Tablett mit Instrumenten und Arbeitsmaterialien hereinschoben.


      Bevor Adam etwas sagen konnte, formte Custo mit den Lippen die Worte »Nein, danke« und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Annabella zu, damit die Truppe sich verzog.


      »Hast du nun eine Kugel in deinem Bauch oder nicht?«, fragte Adam leise, mit einem unausgesprochenen du armer Mistkerl dahinter.


      Gemäß Luca, vermutlich eine vertrauenswürdige Quelle, hatte Custo eine Kugel im Körper. Ganz zu schweigen davon, dass sein Bauch auf der linken Seite heftig schmerzte. Also wäre er nicht überrascht, dort eine Kugel zu finden.


      Custo runzelte die Stirn. Wenn er zuließ, dass der gute Doktor sie herausholte, war er eine Weile außer Gefecht gesetzt, auch wenn er schnell heilte. Was, wenn der Wolf wieder in Segue eindrang? Was, wenn er sich gerade jetzt im Raum befand? Was, wenn der Wolf sich genau diesen Augenblick für seinen nächsten Angriff aussuchte?


      Was wenn … was wenn … was wenn …? Die Frage machte ihn verrückt.


      »Oder hast du Angst vor der Nadel?«


      Custo bedachte Adam mit einem tödlichen Blick. Das war nicht lustig. Außerdem war das Jahre her, und es gab mildernde Umstände.


      Adam zuckte mit den Schultern. »Du weißt, du musst in Topform sein. Gib dir einen Ruck, und lass Dr. Lin die Kugel entfernen. Vorher verrate ich dir nicht, was passiert ist.«


      Was passiert ist?


      Nichts leichter als das, Custo drang in seine Gedanken ein und besorgte sich die Antwort: Man hatte Geoffrey, den mutmaßlichen Verräter, tot aufgefunden. Er war von Geistern ermordet worden.


      Custos Blick verfinsterte sich. Das überraschte ihn nicht. Er hatte gewusst, dass er es nicht gewesen sein konnte. So leicht war es nicht, den Verräter ausfindig zu machen. Blieben noch die siebenundzwanzig übrig, die sich freiwillig in Haft befanden. Er musste sie persönlich befragen und sehen, was er mit seinen direkten Mitteln herausfinden konnte. Es konnte nur einer von ihnen sein; niemand anders war in ihre Pläne eingeweiht gewesen. Bei allem anderen, was vor sich ging, musste diese Bedrohung ausgeräumt werden, und zwar schnell.


      Solange ihnen der Wolf auf den Fersen war, hatten sie einem weiteren Angriff der Geister nichts entgegenzusetzen.


      Aber zuerst musste Custo sich um sich selbst kümmern. Luca wusste es, Adam wusste es, und er wusste es auch. Eine Operation war verdammt unangenehm, aber die Wunde belastete ihn. Und das würde sich nicht ändern, auch wenn er noch so viel fluchte oder den Schmerz ignorierte.


      Gillian wäre Custo lieber gewesen, denn er kannte sie seit Jahren als hervorragende Ärztin, aber sie wich nicht von Talias Seite. Was gut war, denn Custo wollte nicht, dass ihre Schwangerschaft seinetwegen in Gefahr geriet. Er gab sich mit Lin zufrieden.


      »Gut. Wir machen es hier«, wandte sich Custo an Dr. Lin. Er sprach mit leiser Stimme. »Kein Schnickschnack, holen Sie sie einfach heraus. Ich heile außerordentlich gut.« Für den Fall, dass der Mann es nicht begriff, fügte er noch hinzu: »So gut wie ein Geist.«


      »Er ist kein Geist«, fügte Adam hinzu, was Custo überflüssig fand. »Aber er verfügt über hervorragende Heilkräfte, die von der Kugel behindert werden.«


      Genug. Custo wollte es hinter sich bringen. Nicht auf seine Schmerzen achtend griff er die Trage, entwand sie den verblüfften Pflegern, die nichts anderes als Mädchen mit Muskeln waren, und stellte sie in rechtem Winkel vor das Bett, so dass er Annabella während des Gemetzels beobachten konnte. Er zog sein Hemd aus, öffnete seinen Gürtel und ließ die Hosen herunter. Die Haut an seiner Seite fühlte sich heiß an.


      Er sprang auf den Tisch und zuckte zusammen, als eine neue Schmerzwelle durch seine Seite schoss, dann sagte er: »Bereit.«


      Der Arzt und sein Team waren es nicht.


      »Na, los!«


      Als Annabella wimmerte, unterdrückte Custo ein Fluchen. Sie hatte so lange gebraucht, um zur Ruhe zu kommen.


      Während der Arzt sich vorbereitete, stellte sich Adam neben Custo. Mit einem Blick zu Annabella sagte er: »Es scheint ihr besser zu gehen. Sie hat eine gesunde Gesichtsfarbe. Dr. Lin sagt, dass sie bei dem Angriff durch den Wolf keine körperlichen Verletzungen erlitten hat.«


      »Sie hat eine ganze Stunde lang nicht aufgehört zu zittern.«


      Aber ja, Annabella war genauso geschockt wie er, als sie entdeckt hatte, dass ihre Haut sauber, glatt und unversehrt war. Sie hatte ihn angehalten, sich umzudrehen, damit sie die intimeren Bereiche untersuchen konnte, sich dann grimmig auf die Bettkante gesetzt und schreckliche, von Angst getriebene Entscheidungen über ihr Leben getroffen, von denen sie ihm jedoch nichts sagte. Er hatte sich auf seine Art informiert, und die Quintessenz lautete: Wenn sie aufhörte zu tanzen, würde der Wolf das Interesse an ihr verlieren.


      Wenigstens entschloss sie sich ganz bewusst, ihn nicht mehr Wolf zu nennen. Ihm keine Macht über sich zu geben. Nicht der Verführung der Schatten zu erliegen. Sie wirkte still und verschlossen, aber innerlich kämpfte sie.


      »Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Adam. »Man sieht ihr an, wie stark sie ist.«


      Aber sie war ein Mensch und hatte Angst. Lediglich ihr eiserner Wille erdete sie. Es gab allerdings eine Ausnahme. »Sie hat gesagt, die Bilder hätten sich bewegt.«


      Adam zog die Brauen zusammen.


      »Kathleens Bilder«, erklärte Custo. »Annabella hat gesagt, sie wären lebendig, die Bäume hätten sich bewegt.«


      Adam blickte hinüber zu den gerahmten Bildern von den Zwielichtlanden. »Hat sie sich das nur eingebildet, oder haben sich die Bäume wirklich bewegt?«


      »Was macht das für einen Unterschied?«, entgegnete Custo. Annabella konnte mit ihrem speziellen Blick direkt ins Schattenreich sehen, sodass die Frage der Realität nebensächlich war. Das musste Adam inzwischen kapiert haben.


      »Guter Hinweis. Ich lasse sie entfernen.«


      Als ein Pfleger ein Tablett neben das Bett schob, trat Adam zur Seite. Custos Bauch wurde mit einer kühlen, scharf riechenden Flüssigkeit eingerieben. Schon dieser leichte Druck schmerzte.


      Dann folgte der verdammte Stich, weniger schlimm als Adams spöttisch gehobene Braue. Aber auch nicht gerade lustig.


      Custo drehte den Kopf, um besser sehen zu können. Annabella schlief.


      Custos bandagierter Bauch brannte wie Feuer, als der erste der Agenten unter Aufsicht die Wohnung betrat. Er wurde im Wohnzimmer festgehalten, während Custo zwei Stühle in der Ecke des Schlafzimmers aufstellte, weit genug entfernt von der immer noch schlafenden Annabella. Es durfte ihn nicht mehr als ein Sichtschutz von ihr trennen. Jeden, der sich auch nur andeutungsweise in ihre Richtung bewegte, würde er umbringen.


      »Alle haben den MRT-Lügendetektortest bestanden«, behauptete Adam, als Custo erklärte, dass er jeden Soldaten persönlich befragen wollte.


      Adam hatte anscheinend ein neues Spielzeug gefunden, ein Kernspingerät, das die Blutströme im Gehirn maß und deshalb angeblich genauer arbeitete als ein normaler Lügendetektor.


      Die Ergebnisse beeindruckten Custo nicht. Der Verräter musste sich in der Gruppe von Soldaten befinden; nur sie wussten, dass Adam während der Vorstellung gestern Abend auf der Rückseite des City Centers postiert sein würde. Deshalb berief Custo seine persönliche Fragerunde ein.


      »Du kannst Wahrheit von Lüge unterscheiden?«, fragte Adam.


      »So ähnlich«, wich Custo aus. Nicht dass er Adam sein kleines Geheimnis nicht anvertrauen wollte. Er wusste nicht, wieso er es ihm nicht schon erzählt hatte. Irgendwie war ihm das Gedankenlesen außerordentlich peinlich. Er fühlte sich nicht wohl mit dieser Engelsgeschichte, und die Telepathie verschlimmerte das Ganze noch. Gedankenlesen war zwar sehr praktisch, aber er wusste aus eigener Erfahrung, wie unangenehm es war, wenn man heimlich belauscht wurde.


      Egal. »Ich kann Gedanken lesen«, sagte Custo. »Es ist mit den Flügeln gekommen.«


      Er wartete, dass Adam wütend oder zumindest gereizt reagierte, aber der zeigte lediglich Interesse.


      Custo drang weiter in Adams Gedanken ein. »Geht es dir nicht auf die Nerven? Mich nervt es total.«


      Adam lächelte schwach und sagte genau, was er dachte. »Ich bin daran gewöhnt. So ähnlich jedenfalls. Wenn Talia mich berührt, spürt sie, was ich empfinde. Sie kann nicht wirklich ›Gedanken‹ lesen, aber sie kann sie aufgrund meiner Gefühle ziemlich leicht erraten.«


      »Aber ich bin nicht deine Frau und kann trotzdem deine Gedanken lesen.« Custo konnte es nicht fassen. »Das muss dich doch stören.«


      »Nein.«


      »Das glaube ich dir nicht.«


      Adam lächelte breiter. »Dann lies meine Gedanken und finde es heraus. Du kennst mich ohnehin viel zu gut, als dass ich etwas vor dir verheimlichen könnte. Jedenfalls nichts Wichtiges. Halt dich nur von meinem Schlafzimmer fern.« Jetzt erreichte Adams Lachen seine Augen. »Oder auch nicht. Vielleicht kannst du auf dem Gebiet ein paar Tipps gebrauchen. Deine Freundinnen sind nie lange geblieben. Ich habe mich gefragt …«


      »Halt deine verdammte Klappe.« Aber auch Custo musste lächeln.


      Diese Information war ihm mehr als willkommen. Talia, ein Kind des Schattens, konnte Gefühle wahrnehmen. Custo, ein Himmelsbewohner (wenn auch ein unfreiwilliger) konnte Gedanken lesen. Diese Gegensätzlichkeit entsprach den unterschiedlichen Charakteristika der beiden Welten. Die Zwielichtlande waren von Magie und Inspiration durchdrungen, während der Himmel für Ordnung und Vernunft stand. Die sterbliche Welt lebte von beidem. Kein Wunder, dass die Erde ein Kampfplatz war.


      »Weiß sie es?« Adam deutete mit dem Kopf in Richtung Bett. In der Frage drückte sich Adams Meinung aus – er fand, dass sie es wissen sollte.


      Custo ignorierte das. »Nein. Sie ist schon wütend genug auf mich.«


      »Feigling.«


      Fei…? Nein. »Sie hat genug Sorgen, auch ohne gehemmt zu sein, weil jemand etwas so Intimes wie ihre Gedanken kennt.« Custo deutete auf Annabella. Man hatte sie erst vor ein paar Stunden angegriffen. Sie brauchte eine Pause.


      »Du lernst Sachen gern auf die harte Tour«, stellte Adam mit einem bedauernden Kopfschütteln fest.


      »Hör zu, ich sage es ihr, wenn ich so weit bin. Wenn ich das Gefühl habe, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


      »Das musst du wissen«, sagte Adam schulterzuckend und gab ein Zeichen, den ersten Sonderagenten in den Raum zu führen. Insgeheim dachte er jedoch, aber sei vorsichtig, sonst vertraut sie dir nie wieder.


      Er war vorsichtig, übervorsichtig sogar. Adam wusste nicht, wie schwierig es war, nur auf den äußeren, verbalen Dialog einzugehen, wenn der interne viel aussagekräftiger war. Wie bei den festgesetzten Agenten – ein paar gezielte Fragen, und schon hatten sie den Verräter.


      »Pass auf. Jetzt kannst du was lernen«, sagte Custo zu Adam.


      Auf einem Stuhl nahm der Soldat vor ihm Platz. Er hatte einen dunklen Stoppelhaarschnitt, aus dem Kragen seines T-Shirts schlängelte sich eine Tätowierung.


      »Wie heißen Sie?« Das stand auf einer Karte, die vor Custo lag.


      »Leutnant Michael Joseph Parnham, Dritte Division, Segue Spezialeineinheit.« Im Kopf sagte er Mike.


      Zeit zur Sache zu kommen. »Arbeiten Sie mit den Geistern zusammen?«


      Mike richtete sich auf. »Nein, Sir!« Seine Gedanken bekräftigten seinen Ausruf, Nein, Sir!


      Annabella bewegte sich. Wenn mehr als zwanzig Soldaten hier ein- und ausgingen, musste sie ja aufwachen. Aber Custo wollte sie nicht allein lassen. Es musste so gehen.


      »Wissen Sie von jemandem, der gemeinsame Sache mit den Geistern macht? Und sprechen Sie leise. Wenn Sie schreien, ändert das nichts am Wahrheitsgehalt Ihrer Antwort.«


      »Nein, Sir.«


      »Haben Sie je Informationen an Personen außerhalb Ihrer autorisierten Einheit weitergegeben?«


      »Nein, Sir.« Abgesehen von dem einen Mal, als ich Jeni gesagt habe, dass ich ins Ausland reise, weil ich ihr versprochen hatte, ihr Bescheid zu sagen, wenn ich das Land verlasse, aber sie hat mich für einen Buchhalter sitzen gelassen, weil sie ein Baby und einen Minivan und ein hübsches Haus haben wollte.«


      Der Kerl war nicht ihr Verräter. Der nächste?


      Während der dritten Befragung richtete Annabella sich im Bett auf, woraufhin Custo im Anschluss eine Pause anordnete. Adam hatte recht – sie sah deutlich besser aus, obwohl sie die Lippen fest aufeinanderpresste, den Körper anspannte und etwas schreckhaft war. Sie wollte immer noch nichts essen.


      Sie kämpfte mit sich, ob sie Venroy anrufen und den Empfang absagen oder sich das ersparen und gleich auf alles pfeifen sollte. Sie neigte zu Letzterem, ein überaus schlechtes Zeichen. Sie hatte schon den Impuls unterdrückt, ihre Mutter anzurufen.


      Etwas mehr als vierundzwanzig Stunden waren vergangen, und sie standen wieder am Anfang. Sie wollte das Tanzen aufgeben. Das war nicht richtig. Das war nicht Annabella.


      »Um wie viel Uhr ist der Empfang?«, fragte Custo.


      »Das ist egal«, erwiderte sie. »Ich gehe sowieso nicht hin.«


      Auch wenn Abigail, das Medium, laut Zoe gesagt hatte, sie sollten an dem Empfang teilnehmen, war Custo bis zu jenem Moment unentschlossen gewesen. Die Vorstellung, Annabella der Öffentlichkeit preiszugeben, gefiel ihm nicht. In Segue war sie zwar auch nicht sicher, aber hier besaßen sie zumindest einen Heimvorteil. Doch die Resignation in ihren Augen erschien ihm genauso gefährlich wie der Wolf. Sie musste weiterleben, ihrer Leidenschaft für den vollkommenen Tanz frönen, ansonsten klang das Angebot des Wolfes umso verlockender, ihre Sehnsucht nach den Schatten umso stärker.


      »Wir gehen zu dem Empfang«, erklärte er.


      »Custo«, schaltete Adam sich ein, »Ich weiß nicht …« … ob das jetzt gerade das Beste ist.


      »Nein, Adam«, entgegnete Custo. Wenn man ihrer Angst genügend Raum ließ, nahmen ihre Energie ab und die Selbstzweifel zu.


      Adam sah ihn an. Du hast es selbst gesagt. Sie hat heute schon genug durchgemacht.


      Custo schlug ganz bewusst einen strengen Ton an: »Sie kann sich nicht den Luxus erlauben, in Selbstmitleid zu schwelgen. Sie muss an diesem verdammten Empfang teilnehmen, ihre Courage wiederfinden. Wer weiß, was morgen ist?«


      Aus vor Angst geweiteten Augen sah Annabella ihn an. Custo beobachtete, wie sich ihre Furcht in Vorwürfe und Wut verwandelte, doch sie sagte nichts. Er drang in ihre Gedanken ein: Sie waren tödlich, was allerdings nichts mit dem Wolf zu tun hatte – sie wollte Custo die Augen auskratzen.


      Gut. Immerhin war sie nun wieder voller Energie, auch wenn seine Chancen schwanden, sie je wieder zu berühren. In ihr zu sein. Wenn dieses Opfer nicht einem Engel würdig war, wusste er es auch nicht.


      »Außerdem«, fügte Custo hinzu, »ist das genau das, was der Wolf will. Er will dich um das Leben bringen, das du dir so hart erkämpft hast. Wenn du nicht an dem Empfang teilnimmst, hat er wieder einen Sieg errungen. Als Primaballerina findet der Empfang doch auch zu deinen Ehren statt, oder nicht?«


      Sie biss die Zähne zusammen, die feinen Muskeln an ihrem Kiefer zuckten, aber sie nickte. Ja.


      Ihr Blick verfinsterte sich, und Custo wusste, dass sie über seine Worte nachdachte. Sie war dabei, die richtige Entscheidung zu treffen.


      »Lass uns hingehen«, sagte Custo aufmunternd. »Wir müssen ja nicht lange bleiben.«


      »Ich habe nichts anzuziehen«, sagte sie mit belegter Stimme, »und ich fahre nicht nach Hause, um mein Kleid zu holen. Ich gehe nie wieder dorthin zurück.«


      »Darum kümmere ich mich«, bot Adam an. »Willst du meinen Smoking haben, Custo?«


      Nach dem Mord an Peter brauchte Annabella auf jeden Fall ein neues Zuhause.


      »Custo?«


      Der Smoking. »Er wird mir an den Schultern etwas zu eng sein, aber es wird schon gehen«, erwiderte Custo mechanisch. Es war ein alter Witz zwischen ihnen und ein schwacher Versuch, die Stimmung aufzuheitern.


      Zumindest lächelte Adam ein bisschen und klopfte ihm auf die Schulter. Annabella wandte sich trotzig ab und stieg wieder ins Bett. Adam brachte ihr ein Laptop, damit sie sich die Zeit vertreiben konnte, solange Custo die Soldaten verhörte. Da sie sich den Film Totenerwachen herunterlud, waren hin und wieder leise Schreie zu hören, während Custo arbeitete.


      Er konnte sich kein deutlicheres »Leck mich« vorstellen. Es war sehr effektiv.


      Vierundzwanzig Befragungen später war Custo mehr als verwirrt. Er hatte alle möglichen Fragen gestellt, aber noch nie war er aufrichtigeren, loyaleren Männern begegnet.


      Ratlosigkeit machte sich in ihm breit. Irgendetwas hatte er offenbar übersehen, aber bevor er einen weiteren Versuch unternehmen konnte, musste er erst noch einmal alles durchsehen. Und langsam wurde es spät.


      An der Badezimmertür hing ein Kleidersack, der vermutlich ihre Kleidung für den Abend enthielt. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie es zu dem Empfang schaffen wollten.


      Custo duschte rasch und entfernte den nun überflüssigen Verband von seinem Bauch, während Annabella sich am Waschbecken schminkte. Als er herauskam, nutzte sie die offen stehende Tür der Duschkabine, um sich dahinter umzuziehen. Dabei war sie alles andere als genant. Ganz abgesehen davon hatte er ihren reizenden Körper erst heute Morgen in Gänze gesehen, aber damit konnte er leben.


      Adams klassisch geschnittener Smoking saß tatsächlich etwas knapp an den Schultern, was Custo bei der erstbesten Gelegenheit erwähnen würde, aber er sah gut aus.


      Annabella trat hinter der Duschwand hervor und sah beeindruckend aus. Sie trug ein kobaltblaues Kleid, das ihre Haut erstrahlen ließ, und hatte die dicken Haare locker hochgesteckt. Ihre Augen glänzten, und die geschminkten Lippen wirkten zickig und schmollend zugleich. Als sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, sah er, dass der Ausschnitt in Form eines V bis hinunter zum Poansatz reichte und ihren geschmeidigen Körper voll zur Geltung brachte, während sich der Stoff locker um Taille und Hüften schmiegte.


      Es juckte Custo in den Fingern, über ihre Haut zu streichen, den Stoff von ihren Schultern zu schieben, ihre Haare zu lösen und mit den Lippen ihren Nacken zu liebkosen. Er bedauerte sehr, dass er sie so verärgert hatte.


      Es versprach, eine höllische Nacht zu werden.


      Wolf zerriss mit einer Klaue die Bettlaken. In ihm tobten Wut und Begehren und trübten seinen Blick. Die Konturen des Raumes verdoppelten sich, und die Farben und Ränder um ihn herum verschoben sich, während er mit den Beinen auf der viel zu weichen Matratze Halt suchte. Frau. Engel. Blut. Und zahlreiche andere Sterbliche, alles Männer, aber schwer auseinanderzuhalten.


      Die Quellen dieser intensiven, anregenden Gerüche waren jetzt verschwunden. Auch die Frau.


      Die Schatten hatten ihn nur widerwillig, zu spät und kraftlos, wieder in die Welt entlassen. Er fühlte sich zu schwach, um sie zu packen und auf seinen Vorteil zu drängen. Etwas früher, als sie noch zu ängstlich und schwach gewesen war, um sich zu wehren, hätte er ihre Einwilligung erzwingen können.


      Seine eigenen Schatten hatten ihn verraten, aber sie waren schon immer unzuverlässig und wankelmütig wie die Äste der Zwielichtlande gewesen.


      Wolf schüttelte seinen Pelz. Jetzt hatte er seine Gestalt wieder. Die Frau mochte beschlossen haben, seinen Namen nicht mehr zu benutzen, aber sie konnte ihn nicht mehr zurücknehmen.


      Er musste ihr eine Falle stellen. Keinen Käfig wie in den unteren Geschossen dieses massiven Gebäudes, wo sie die mit Leben gefüllten Körper hielten, die die Menschen als Geister bezeichneten.


      Nein, er brauchte eine Menschenfalle, er musste ein menschliches Herz fangen.


      Und die Todesfee, die Mutter, hatte ihm beigebracht, wie.
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      Als Annabella den Empfang betrat, wurde sie erneut mit Applaus begrüßt. Sie lächelte und bedankte sich, neigte diesmal jedoch nur leicht den Kopf. Sie hatte genug vom Verbeugen. Es wurde deutlich überschätzt.


      Der Empfang fand in einem extravaganten Penthouse eines Ballettförderers an der Upper East Side statt. Ein Champagnerempfang zum Auftakt der Saison. Die Gastgeber stellten einen Reichtum zur Schau, von dem Annabellas Familie nicht zu träumen gewagt hätte. Im Eingangsbereich, der um ein Vielfaches größer war als Annabellas Wohnung, hing ein riesiger bunter Kronleuchter mit mundgeblasenen Tautropfen.


      Auch dies war der Übergang in eine andere Welt.


      Custos Hand ruhte warm auf dem unteren Teil ihres Rückens, als sei er ihr Begleiter. Aber sie würde einen Teufel tun und sich bestimmt nicht an ihn lehnen, nur, um sich wieder eine Bemerkung über ihre fehlende Courage anzuhören. Ein albtraumhafter Schatten war heute über sie hinweggeglitten; der Mann hätte sich etwas sensibler zeigen können.


      Annabellas Zutrauen, Segue oder Custo seien in der Lage, sie von dem Wolf zu befreien, schwand rapide. Noch schlimmer wäre es, wenn er sie in Besitz nahm, so wie er es mit Abigail getan hatte. Unvorstellbar viel schlimmer.


      Oder besser? Auf eine verwirrende Weise sehnte sie sich nach dem, was Wolf – verdammt der Wolf – ihr anbot. Sie sehnte sich so sehr danach, dass sie sich kaum traute, es sich selbst einzugestehen, ganz zu schweigen Custo.


      Sie ließ den Blick über die Gesellschaft gleiten. Irgendwo in diesen atemberaubend schönen Räumlichkeiten lauerte der Wolf und arbeitete daran, ihr Leben so zu ruinieren, dass sie es nicht mehr wollte. Sollte sie sich aus Angst vor dem Wolf (und vor sich selbst) unter der Decke verkriechen oder ihr Leben in die Hand nehmen?


      Verdammt, Custo hatte recht. Sie hatte zu hart daran gearbeitet, es hierher zu schaffen, diesen Begrüßungsapplaus zu erhalten.


      Okay, zurück auf Anfang.


      Kopf hoch, ermahnte sie sich. Das zählte zu den häufigsten Anweisungen in einer Ballettklasse, zumindest bei den kleinen, ganz jungen Tänzern. Schultern zurück, lautete eine andere. Bauch einziehen.


      Eine Stunde, hatte Custo versprochen. So lange konnte sie etwas Haltung zeigen. Ach, sie schaffte auch locker zwei. Haltung war schließlich ihre Spezialität.


      Eine illustre Gruppe hielt sie mit Glückwünschen und überschwänglichen Komplimenten auf. »Zauberhaft!«, »Überirdisch!«, »Fantastisch!« Die Ausrufe kamen der Wahrheit so nahe, dass sie sich nicht richtig darüber freuen konnte. Aber Schauspielern gehörte ebenfalls zu ihrem Beruf, also lächelte sie und errötete und dankte den Gönnern des Balletts für ihre freundlichen Worte.


      Sie küsste Jasper auf beide Wangen, der sie umarmte und ein Foto von ihr und Venroy schoss, der wiederum enttäuscht war, dass sie heute Morgen nicht am Training teilgenommen hatte.


      Unnötigerweise lenkte sie Custo durch die Gruppen und in ein Besprechungszimmer an der Seite. Ein riesiger, wundervoller Tisch stellte das einzige Möbelstück im Raum dar.


      »Trink etwas.« Custo schob ihr ein Glas Wein in die Hand. »Dieser Empfang findet zu deinen Ehren statt. Du darfst ihn genießen.«


      Annabella runzelte die Stirn, als ihr das fruchtige Aroma in die Nase stieg. Auf leeren Magen war das vielleicht keine so gute Idee. »Ich genieße es.«


      »Anna!«, schrie eine vertraute weibliche Stimme über den Partylärm hinweg.


      Annabella blickte über ihre Schulter. Katrina winkte sie heran. Sie stand mit ein paar Mädchen, die von den Partygästen kaum gewürdigt wurden, an der Seite.


      Annabella löste sich von Custo, der jedoch ihre Hand griff, als ihn eine aufdringliche alte Schachtel mit unmöglichen Brüsten anflirtete.


      »He«, sagte Annabella und zwang sich zu lächeln, »seid ihr schon beschwipst?«


      »Du warst heute Morgen nicht beim Training. Alle haben dich vermisst.« Katrinas Augen strahlten, ihre Wagen waren gerötet. Ja, ein bisschen beschwipst.


      Annabella öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Katrina fuhr fort, »Oh mein Gott! Erzähl. Ist da etwas zwischen dir und Jasper? Wir dachten, er wäre schwul!«


      Die anderen Ballettmädchen zischten sie an, damit sie etwas leiser sprach, aber Katrina redete mit unverminderter Lautstärke weiter. »Und dann prügelt der sich deinetwegen mit diesem scharfen Kerl – wer war das eigentlich? – kaum, dass der Vorhang gefallen ist. Venroy ist soooo wütend, aber jemand hat gehört, wie er am Telefon ein Loblied auf dich gesungen hat. Ganz so wütend kann er also nicht sein, wenn du weißt, was ich meine. Was ist los?«


      Schadensbegrenzung. Annabella gab sich besonders gelassen, um Katrina etwas zu beruhigen. »Soweit ich weiß, ist Jasper immer noch schwul. Er hatte nur etwas genommen, was ihn durcheinandergebracht hat. Irgendwelche komischen Kräuter, glaube ich. Jetzt ist er wieder okay.«


      »Und der?« Katrina grinste dümmlich in Custos Rücken. Ein paar Mädchen kicherten in ihre Gläser.


      »Ein Freund.«


      »Ein guter Freund«, korrigierte Katrina.


      Annabella zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was er ist.«


      »Hör zu, wenn du ihn nicht willst …«


      Custo nutzte die Gelegenheit, sich zu ihr umzudrehen und ihr ins Ohr zu flüstern: »Wenn du hier fertig bist, solltest du ein bisschen mit den Gönnern plaudern, ansonsten sind wir die ganze Nacht hier, Freundin.«


      »Ich bin fertig«, erwiderte Annabella, aber nicht weil er das gesagt hatte. Sie liebte Tratsch; sie war nur nicht gern diejenige, über die man tratschte. Wenn sie ihnen von dem Wolf erzählte, würden sie die Männer im weißen Kittel holen und sie einsperren lassen.


      Aber das war ihr in Segue ja schon passiert.


      Sie und Custo betraten eine Art Empfangsraum hinter der Halle. Immer noch kein Wolf, aber jede Menge düsterer Schatten. In dem Raum standen nur wenige Möbel, damit genug Platz für die Gäste blieb. Es gab lediglich einen Abstelltisch an der Rückwand und ein paar gepflegte Polstersessel. An den Wänden hingen Familienporträts, deren Gesichter von Lichtspots angestrahlt wurden.


      »Bravo!«, rief eine Frau, als sie eintraten. Ein kleiner Kreis öffnete sich, um Annabella und Custo in sich aufzunehmen.


      »Haben Sie vielen Dank, aber das Lob gebührt wirklich dem gesamten Ensemble.« Annabella verstummte, als Custo seinen Arm um ihre Taille legte und sie dicht an sich zog. Sie spürte, dass sein Herz hämmerte.


      Oh, nein. Irgendetwas stimmte nicht. Schon wieder. Wo war er? Wo war der Wolf?


      Ihr Puls ging schneller. Auf der Suche nach der Gefahr blickte sie über ihre Schulter zu Custo, aber der starrte einen Mann an, kein Monster.


      Der Mann war älter, aber noch nicht alt. Groß und breitschultrig. Vielleicht in den Fünfzigern, Lachfalten gruben sich in die Haut um seine Augen. Seine dunklen Haare waren grau meliert, und er besaß dieselben ausgefallenen grünen Augen wie … Die Welt war klein.


      »Ich dachte, du wärst tot«, sagte der Mann.


      »Das bin ich«, antwortete Custo seinem Vater verdammt kühl. Wenn sie je so mit ihrer Mutter gesprochen hätte, hätte sie etwas erleben können.


      »Ich war auf deiner Beerdigung«, setzte der Mann nach.


      Die Gespräche und Glückwünsche in dem erlesenen Kreis verstummten.


      »Das wäre nicht nötig gewesen.«


      »War das ein Trick?«, fragte der Mann. »Steckst du wieder in Schwierigkeiten?«


      Custo schien Ärger förmlich anzuziehen. Er war eigen, schwierig und manchmal ziemlich gemein. Die Vermutung des Mannes, dass Custo seinen Tod vielleicht nur inszeniert hatte, schien deshalb überzeugender als die Wahrheit.


      Der Mann starrte Custo eine Weile an, tausend beunruhigende Gedanken sprachen aus seinen Augen, aber selbst ihr dämmerte augenblicklich, dass sie dieses Gespräch lieber an einem intimeren Ort fortsetzen sollten.


      Als der Blick des Mannes zu ihr herabglitt, drückte Custo seinen Arm noch fester um ihre Taille. »Ich bin Evan Rotherford.«


      Custo zog sie zurück, so dass sie die ausgestreckte Hand des Mannes nicht erreichen konnte. Annabella beugte sich jedoch nach vorn. Auf eine höfliche, altmodische Art berührte er ihre Fingerspitzen.


      »Das war eine beeindruckende Vorstellung gestern Abend. Sie haben mich verzaubert«, sagte Mr. Rotherford. Er sprach mit der flachen Betonung eines Mannes aus Neu-England und klang nach Geld. »Ich bin immer ein großer Ballettliebhaber gewesen, aber ich war noch nie so gerührt.« Er blickte zu Custo. »Die Bewunderung für das Ballett muss in die …«


      »Wir sind hier fertig«, verkündete Custo. Er zerrte sie mit sich fort und beendete das Gespräch zwischen seinem Vater und ihr.


      Custo schleppte sie zum Ausgang des Raumes in Form eines Torbogens. Annabella passte sich seinem Schritt an und versuchte ihren gemeinsamen Abgang so natürlich wie möglich wirken zu lassen, was sich allerdings etwas schwierig gestaltete, da ihre Füße kaum den Boden berührten. Hatte sie dafür ein Leben lang Tanzunterricht gehabt? Sie bahnte sich einen Weg durch die Halle in den gegenüberliegenden Raum, der ähnlich geschnitten war. Hier standen jedoch ein paar Sofas, auf denen kleine alte Damen starke Getränke aus kleinen Gläsern genossen.


      Annabella versuchte sich noch einmal umzudrehen, aber Custo drückte sie derart fest an sich, dass er ihr beinahe die Rippen brach.


      Custos Vater hatte einen netten Eindruck auf sie gemacht. Er hatte von der verfluchten Vorstellung geschwärmt, was für seinen Geschmack sprach. Was immer zwischen ihm und seinem Sohn vorgefallen war, so schlimm konnte es nicht gewesen sein. Er war wirklich schockiert von Custos Auftauchen gewesen, nicht aber von Custos rüdem Verhalten. Offenbar war er schon daran gewöhnt. Mussten Engel nicht versöhnlich sein?


      »Ich will nicht darüber reden«, sagte Custo und erstickte von vornherein jede Diskussion.


      »Aber du bist sein Sohn.«


      »Ich bin sein Bastard«, zischte Custo. »Das Wort hat er mir beigebracht. Als ich vier war. Als er meine Mutter entlassen und uns aus dem Haus geworfen hat.«


      Annabella ignorierte Custos festen Griff und drehte den Kopf in dem Bemühen, noch einen Blick auf den Mann zu erhaschen. Sie musste ihn falsch eingeschätzt haben. Jemand, der so gut und so charmant aussah, konnte doch nicht so grausam sein.


      Evan folgte ihnen quer durch die Halle.


      »Drehe deine Runden, damit wir hier wegkönnen«, sagte Custo.


      Sie konnte wohl kaum mit irgendjemandem sprechen, solange er sie derart an sich presste. Und außerdem schienen die alten Damen mehr an Custo als an ihr interessiert zu sein.


      »Hör mich an«, bat Evan, als er sie eingeholt hatte. »Das ist alles, um was ich dich bitte.«


      Custo achtete nicht auf ihn und knurrte in ihr Ohr: »Mit wem musst du noch sprechen?«


      »Ich sollte wahrscheinlich noch einmal mit Herrn Venroy reden …« Annabellas Antwort verhallte. Sie glaubte nicht, dass Custo ihr noch zuhörte. Oder nach dem großen bösen Wolf Ausschau hielt. Custo starrte mit harter Miene auf eine leere Wand.


      »Ich muss mir das nicht anhören«, sagte Custo. Er zerrte sie weiter und ließ seinen Vater mit offenem Mund und entschuldigender Geste stehen.


      Was immer Evan in der Vergangenheit getan hatte, es tat ihm offensichtlich sehr leid.


      Custo akzeptierte das nicht. Er pflügte durch die Menge zur Tür und zog sie hinter sich her.


      Custo hatte gesagt, dass sie für eine Stunde auf den Empfang gehen müsse. Sie hatte sich geschworen, es auf zwei zu bringen. Und jetzt verließen sie die Veranstaltung kaum zwanzig Minuten, nachdem sie gekommen waren, weil Custo von dort floh. Die Ironie war überwältigend, aber angesichts des gegenwärtigen Dramas traute sie sich nicht, das laut auszusprechen. Aber später. Ganz bestimmt.


      Als Custo im Fahrstuhl den Fahrer nicht anrufen konnte, weil er kein Netz bekam, biss Annabella sich auf die Lippen. In der Lobby erreichte er schließlich jemand, fluchte und schleifte sie mit sich aus dem Gebäude an den Straßenrand, um ein Taxi anzuhalten. »Es ist mir egal, dass du gedacht hast, wir würden länger bleiben«, zischte er in sein Telefon. »Ich hätte dich jetzt hier gebraucht. Du darfst deinen Posten keinen Moment verlassen.«


      Zahlreiche Taxen fuhren die Straße herunter, aber keins hielt auf Custos Winken hin.


      Hinter ihnen öffnete sich die Tür des Gebäudes. Custos Vater kam heraus. Hartnäckigkeit lag offenbar in der Familie.


      »Ich hatte unrecht«, erklärte Evan. »Auch damals wusste ich, dass ich unrecht hatte.« Aus seinen Worten sprach die Last von Jahrzehnten, einen so großen Schmerz hinterließ nur ein großer Verlust.


      Custo wandte das Gesicht ab und hielt weiterhin den Arm nach oben. »Das ist mir egal. Lass mich in Ruhe.«


      »Nein. Ich habe dich viel zu lange in Ruhe gelassen, und du bist gestorben.« Das letzte Wort riss ein Loch in ihr Herz. »Oder zumindest dachte ich das. Wenn ich dich jetzt gehen lasse, werde ich dich nie mehr wiedersehen. Das weiß ich.«


      »Diese Entscheidung hast du bereits vor langer Zeit getroffen.«


      Endlich erbarmte sich ein Taxi. Custo riss die Tür auf, bevor der Wagen überhaupt richtig gehalten hatte.


      Er stieß sie heftig in den Sitz, obwohl sie durchaus wusste, dass sie schnell einsteigen sollte. Es roch schwach nach Urin und Zigarettenrauch. Sie rutschte durch, um Custo Platz zu machen, und lehnte sich zu ihm herüber, als er nicht gleich einstieg.


      »Lass sie ja in Ruhe«, sagte Custo.


      »Unsere Familie hat das Ballett seit seiner Gründung gefördert. Ich werde jetzt nicht damit aufhören. Damit musst du dich abfinden. Mit mir.«


      »Lass mich los«, knurrte Custo auf eine Art, die sie zusammenzucken ließ. Er riss sich los, landete abrupt im Taxi und schlug die Tür zu.


      Durch das Fenster war nur Evans dunkler Anzug zu sehen.


      »Fahren Sie!«, schrie Custo dem Fahrer zu, der erst warten musste, bis er eine Lücke im fließenden Verkehr fand.


      Annabella war froh, dass Evan sich zurückhielt. In den zwei Tagen, die sie Custo kannte, hatte sie ihn geschlagen, verzweifelt und wütend erlebt, aber nicht … aufgelöst. Beinahe verrückt. Wie war es möglich, dass dieser starke Mann sich allen möglichen Monstern stellte, aber nicht dem eigenen Vater?


      Der Wagen scherte unter Hupen aus und fädelte sich in den Strom ein, der sich auf die Ampel zubewegte.


      »Wohin?«, fragte der Fahrer.


      Custo antwortete nicht, sondern starrte abwesend auf den Türgriff. Seine Schultern und seine Brust hoben und senkten sich, während er tief und unregelmäßig atmete. Seine Haut, die normalerweise einen hellen Goldton hatte, war gerötet.


      Annabella schob sich vor. »Mhh …« Sie hatte keine Ahnung, wo Segue lag, und ihre Wohnung kam eindeutig nicht infrage. Dorthin wollte sie nie mehr zurückkehren. Der Wolf würde sie irgendwann überall finden, wieso also nicht …


      »Zu einem Hotel«, sagte sie. Das verschaffte Custo etwas Raum, um durchzuatmen und sich zu fassen.


      »Welches?«, fragte der Taxifahrer finster.


      Auf ihrer Kreditkarte befanden sich noch 300 Dollar. Auf ihrem Bankkonto die Hälfte davon. »Etwas Günstiges, aber in der Nähe.«


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Custo sich nach vorn beugte. »Vergessen Sie das. 13. Straße Ost und Broadway.«


      »Wohin fahren wir?«, wagte Annabella zu fragen und setzte sich zurück.


      »Nirgendwohin«, antwortete Custo. »Tut mir leid mit dem Empfang.« Seine Stimme klang milde, aber er mied ihren Blick.


      »Ich wollte sowieso nicht hingehen.« Es war nicht der richtige Moment, um wegen der Länge ihres Aufenthalts zu sticheln. Sie musste ihn zurück in die Gegenwart holen, damit er auf den Kampf mit einem Wesen aus den Schatten vorbereitet war. Wenn der Wolf auf einen schwachen Moment wartete, dann hatte er ihn jetzt gefunden. Annabella blickte sich nervös um.


      Custo schüttelte den Kopf. »Du hättest dort sein sollen.«


      »Nun, ich gebe mich gern rätselhaft. Ich glaube nicht, dass mein Ruf dadurch leidet; die anderen Tänzerinnen halten mich sowieso für eine Diva.«


      Ironisch blickte er sie von der Seite an. »Diva?«


      »Ich gehe sehr in meinem Beruf auf. Vielleicht zu sehr.«


      »Das habe ich gemerkt«, sagte er. »Etwas mehr Ausgleich könnte nicht schaden.«


      Für den Augenblick ließ Annabella zu, dass er das Thema wechselte. »Dann funktioniert es nicht.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete er, dann schwieg er wieder.


      Sie kaute auf ihrer Lippe und fragte sich, wie sie ihm helfen konnte. Die vorüberhuschenden Straßenlaternen entwickelten ein stroboskopartiges Licht und blendeten sie. »Ich will mich ja nicht einmischen, aber …« Sie holte tief Luft. »Ich habe den Eindruck, dass du ein paar Familiengeschichten regeln solltest.«


      Custo wirkte gequält. »Lass das. Ich bekomme ihn nicht aus meinem Kopf. Mehr kann ich nicht aushalten.«


      Annabella dachte nach. Nein, es war zu wichtig. Das wusste sie aus eigener Erfahrung. »Es ist nur … Er ist dein Vater. Meiner hat uns vor sehr langer Zeit verlassen, aber ich würde alles darum geben, mich mit ihm auf einen Kaffee zu treffen. Ich träume davon, seit ich klein war.«


      Abwehrend schüttelte er den Kopf. »Während meiner Jugend habe ich ziemlich viel Zeit damit vergeudet, mir eine glückliche Zukunft mit meinem Vater auszumalen. Ein Leben, wie Adam es mit seiner Familie hatte.«


      »Sieht aus, als bekämst du noch eine Chance.«


      »Ich will sie nicht.« Seine Stimme klang rau. »Und ich will auch nicht, dass er sich in dein Leben einmischt.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«


      Custo beugte sich zu ihr. »Er wird alles über dich herausfinden. Er wird dem Ensemble mehr Geld geben und seinen gesamten Einfluss geltend machen, um an deinem Leben teilzuhaben. Er wird versuchen, mit dir zu sprechen, um an mich heranzukommen.« Custo schluckte heftig. »Versprich mir, dass du nichts mit ihm zu tun haben wirst.«


      »Wieso sollte ich?« Obwohl sie dem Ensemble schlecht sagen konnte, sie sollten das Geld zurückgeben.


      »Versprich mir, dass du auflegst, wenn er dich morgen anruft.«


      Custo versuchte, sie vor dem Schattenwolf zu retten. Ihre Einstellung war klar. »Gut. Wenn er versucht, mit mir in Kontakt zu treten, lege ich auf.«


      Es war zu schade um die Beziehung zu seinem Vater. Nicht jeder hatte das Glück, eine Chance zur Versöhnung zu erhalten – und er warf sie einfach weg. Sie würde alles geben, wenn sie nur fünf Minuten bekam, um ihr Verhältnis zu ihrem Vater zu verstehen. Nur verdammte fünf Minuten, aber …


      »Das wird er«, behauptete Custo. »Er konnte an nichts anderes denken, als er dich gesehen hat.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass er an dich gedacht hat.«


      Custo presste die Handballen auf die Augen. »Nein. Er denkt darüber nach, wie er über dich an mich herankommt. Endlich kann er seine Verbindungen nutzen. Ich bekomme ihn nicht aus meinem Kopf. Mein ganzes Leben ist er nicht da, und jetzt gräbt er sich in meinen Kopf. Er hat bereits eine Liste von Leuten erstellt, die er morgen früh anrufen wird. Er will gleich mit deinem Direktor, Herrn Venroy, sprechen.«


      Ein Schauder überlief Annabellas Körper. Custo sagte dauernd solche Sachen. Sie hatte bislang nicht wirklich darüber nachgedacht, aber jetzt … »Was meinst du damit? Er geht nicht aus deinem Kopf?«


      »Ich meine, dass ich meinen alten Herrn in meinem Kopf höre.« Er packte seinen Schädel. Die Muskeln an seinem Kiefer traten hervor, er biss die Zähne zusammen.


      Annabella sah kurz zu dem Taxifahrer und bemerkte, dass er den Blick vom Rückspiegel wieder auf die Straße richtete. Ja, pass bloß auf, wo du hinfährst.


      Sie rückte näher an Custo heran. »Du meinst, du kannst hören, was er denkt? Du kannst Gedanken lesen?«


      »Einige besser als andere.«


      Annabella war ziemlich sicher, dass sie zu »einigen« gehörte. Er hatte zu viel gesagt und getan, um ein bloßer Beobachter zu sein. Verdammt – sie hatte ihn praktisch gebeten, sie zu berühren, seit sie sich das erste Mal begegnet waren. Hatte sich vorgestellt, dass er sie überall anfasste. Kein Wunder, dass sie das Vorspiel quasi ausgelassen und gleich zur Sache gekommen waren. Einfaches Flirten war so gut wie unmöglich gewesen, nachdem sie nur an das eine denken konnte …


      Ihr Blick zuckte zu seinem Gesicht, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt vor Scham.


      »Du musst dich für nichts schämen«, sagte er mit rauer, angespannter Stimme. »Ich habe dich genauso begehrt. Das habe ich dir heute Morgen gezeigt.«


      Wusste er von der krankhaften Anziehung, die sie für den Wolf empfand? Von der Schattenmagie?


      Custo blickte aus dem Fenster.


      Das Brennen in ihrem Gesicht verstärkte sich. Das war nicht okay für sie.


      Sie rutschte zurück an die Tür und brachte so viel Abstand zwischen sich und ihn wie nur möglich. Wegen dieser ganzen Geschichte mit seinem Vater wollte sie nicht kühl sein, aber das war einfach nicht in Ordnung.


      Mit dem Rest dieses Wahnsinns kam sie zurecht, zwar nicht gut, aber … Sie hatte einige gruselige Sachen gesehen und gehört und war weder schreiend davongelaufen, noch musste sie mit Medikamenten ruhiggestellt werden. Natürlich hatte sie von der Sache mit den Geistern gewusst. Sie tauchten ständig in den Nachrichten und im Internet auf. Sie hatte noch nie einen gesehen, doch durch die Spätnachrichten war sie in gewisser Weise darauf vorbereitet gewesen, dass es noch andere gruselige Wesen gab.


      Aber trotzdem … Die Menschen hatten das Recht, selbst zu entscheiden, welche Gedanken sie mitteilen wollten.


      Er hätte es ihr sagen müssen.


      »Annabella, bitte …«


      Sie schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wusste noch nicht einmal, ob das überhaupt nötig war, wenn er die Antworten ohnehin in ihrem Kopf lesen konnte.


      »Ich kann nichts für das, was ich bin«, sagte er.


      Ich auch nicht. Ich bin wütend.


      Das Taxi hielt an, und der Fahrer nannte Custo den Preis.


      Annabella öffnete die Wagentür, stieg aus und ließ Custo bezahlen. Sie holte tief Luft; es roch schwach nach Staub und Beton. Die imposanten Gebäude mit den altmodischen Verzierungen an den Fassaden waren gepflegt, die Straße halbwegs sauber. Rechts von ihr überragte ein silbergrauer Büroblock die restliche Nachbarschaft und zeigte vergleichsweise wenig Charakter.


      Custo stieg aus, zahlte und trat auf dem Bürgersteig zu ihr. Er blickte am höchsten Gebäude nach oben. »Komm mit.«


      Würde er sie aufhalten, wenn sie einfach in die andere Richtung lief?


      Er ging zum Eingang und tippte eine Nummer in die Tastatur ein. Ein winziges Licht sprang von Rot auf Grün. Er zog die Tür auf, hinter der ein dunkles Rechteck wartete, und blickte zu ihr herüber. »Wenn du dann so weit wärst.«


      Seinen Sarkasmus konnte er sich sparen. Was hatte sie schon für eine Wahl? Entweder blieb sie bei dem leidenden, in die Gedanken einbrechenden Engel, oder sie wurde von einem besessenen Wolf gefressen.


      Ihre Absätze klapperten über den Bürgersteig auf die Tür zu und hallten von den angrenzenden Gebäuden wider. Sie trat nicht gleich ein. Was war das für ein Haus? Sie öffnete die Tür, beugte sich nach innen und sah sich um. Noch mehr Dunkelheit. »Ich kann nichts sehen.«


      Custo griff um sie herum. Plötzlich umfing sie der sinnliche Moschusgeruch seines Körpers. Ein Licht ging an. »Die Bewegungsmelder waren ausgeschaltet.«


      Der Eingang war neutral weiß, bis auf ein kleines Schild, auf dem NEBENGEBÄUDE stand. Kein Empfangstresen. Wer hier hereinkam, musste wissen, wo er hinwollte. Es gab zwei Möglichkeiten: eine schlichte Tür oder einen Aufzug mit, ach du liebe Güte, Einschusslöchern.


      Das Gebäude musste ebenfalls zu Segue gehören.


      Custo schloss die Außentür hinter sich und ging auf die Tastatur neben dem Fahrstuhl zu, in die er einen weiteren Code eingab. Ein sattes Klicken, und die Türen öffneten sich mit einem Zischen.


      Noch mehr Schusslöcher. Dort ging sie nicht hinein. »Ich glaube, ich nehme die Treppe.«


      Custo stieg ein. »Dreißig Treppen?«


      Ein Muskel in Annabellas Nacken, der seit der Vorstellung gestern Abend muckte, entschloss sich genau in diesem Augenblick zu zwicken. Ihre Füße würden bei jedem Schritt protestieren, selbst wenn sie die hohen Schuhe auszog.


      »Wir bleiben nicht hier. Ich muss nur schnell dort oben vorbei«, erklärte er. Seine raue Stimme trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. »Wenn ich könnte, würde ich dich hier unten lassen.«


      Aber sie durfte nicht allein bleiben. Nur Custo konnte den Wolf in Schach halten, und der fuhr nach oben.


      »Okay.« Sie hielt die Luft an und trat in den metallenen Kasten. Ihr blieb keine Wahl.


      Während der Fahrstuhl nach oben fuhr, rutschte ihr Magen in die Kniekehlen. Als sie oben ankamen und die Türen sich zu einem riesigen Raum hin öffneten, brannten ihre Lungen. Sie taumelte nach draußen und atmete kalte abgestandene Luft ein.


      Custo legte eine Hand auf ihre Schulter und stützte sie. »Vielleicht war das keine gute Idee. Ich habe nicht daran gedacht. Wir können wieder gehen.«


      So schnell würde sie nicht erneut in diesen Aufzug steigen. »Nein. Mach nur, was du zu erledigen hast.«


      Nachdem sie sich umgesehen hatte, wusste sie immer noch nicht, wieso sie hergekommen waren. Der Raum war leer, gruselig. Es gab keine Fenster. Der Holzfußboden mochte einmal schön gewesen sein. Zu ihrer Linken schien sich eine makellose Küche zu befinden. Eine von diesen modernen Loftwohnungen. Groß, elegant und Millionen wert. Es fehlten nur das natürliche Licht und der Ausblick.


      »Wo sind wir?«, fragte sie.


      »In Adams Loft. Sieht aus, als wäre er eine Weile nicht hier gewesen.« Custo blickte sich um. »Vor ein paar Jahren war es ziemlich hübsch. Offenbar hat er die Fenster abdecken lassen.«


      Es gab also welche. Ohne Fenster war es hier zu ruhig, beängstigend. Es gab deutlich zu viele Schatten. Hoffentlich war es das wert. »Wieso sind wir hier?«


      Custo trat in die Mitte des Raumes. Er räusperte sich und sagte mit erstickter Stimme. »Keine Ahnung. Ich wollte sehen …«


      Annabella spürte seine wachsende Anspannung durch den Raum.


      Custo lockerte die Schultern. »Nachdem ich ihn gesehen hatte …«


      Annabella konnte seine Gedanken nicht lesen. Er musste schon sprechen, damit sie verstand, wovon er zum Teufel redete.


      Mit gehetztem Ausdruck drehte er sich zu ihr um. »Ich musste an den Ort zurückkehren, an dem ich gestorben bin.«


      


      Wolf rannte durch die dunkle Nacht. Wenn er sich streckte, verschmolz sein Körper mit den schattigen Flächen, bei jedem Absprung tauchte er wieder auf. Die Luft war kalt, aber verheißungsvoll. Er knurrte und trieb den Wind vor sich her zu seinem Opfer.


      Wie menschlich, dass er der Frau seines Begehrens keine Falle stellte, sondern das genaue Gegenteil tat.


      Etwas fing seine Aufmerksamkeit. Da!


      Er schlich heran, blieb stehen und spähte durch die Dunkelheit zu seinem schwachen, ahnungslosen Opfer. In dem Gebäude brannte Licht, aber das konnte ihm nichts anhaben.


      Er hob die Schnauze zum Himmel und jaulte.
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      Er war teils aus einem Reflex heraus, teils aus krankhafter Neugier in das Loft gegangen. Okay, es war ziemlich viel krankhafte Neugier im Spiel gewesen. Nachdem Custo die Adresse genannt hatte, führte ihn ein heftiges Ziehen zurück an den Ort und zu jenem Augenblick, in dem er sich verloren hatte.


      Die unerwartete Begegnung mit seinem Vater, in deren Folge er dessen Gedanken hören konnte, hatte etwas in ihm ausgelöst. Sein Vater stand am Anfang, und Adams Loft am Ende.


      In den Jahren, in denen die Gefahr durch die Geister sich zu einer weltweiten Bedrohung entwickelt hatte, kamen Custo und Adam hier häufig zu Lagebesprechungen zusammen. Die Wesen konnten nicht sterben; die Forschung war die einzige Möglichkeit gewesen, sie zu bekämpfen. Deshalb die sorgfältige Gründung des Segue Instituts. Die Suche nach Dr. Talia O’Brien, einer Spezialistin für Nahtoderfahrungen. Die Entdeckung ihrer persönlichen Beziehung zum Schattenmann, auch bekannt als der Tod. Der rapide Anstieg der Angriffe durch die Geister, nachdem ihre Existenz allgemein bekannt geworden war. Die Flucht aus dem Hauptsitz in West Virginia. Seine Gefangennahme und …


      »Hier bist du gestorben?« Mit aschfahlem Gesicht tat Annabella einen Schritt in Richtung des durchlöcherten Fahrstuhls, wich jedoch vor den Spuren der Gewalt zurück und schlang unsicher die Arme um ihren Körper.


      »Mich hat ein Mistkerl erwischt, der gemeinsame Sache mit den Geistern gemacht hat.« Mistkerl. Das war ziemlich milde ausgedrückt. »Spencer«, ergänzte Custo. »Pech und schlechtes Timing. Ein schlechtes Leben.«


      Sie zitterte vor Kälte. Verdammt kalt hier drin. Sterbenskalt.


      Es war grausam, sie herzubringen, aber aus irgendeinem Grund wollte er, dass sie es sah. Alles andere in seinem Leben war geliehen, nur sein Tod gehörte ihm. Ganz auf sich gestellt hatte er ein einziges Mal in seinem Leben richtig gehandelt. Ein Augenblick, eine Entscheidung, kein Bedauern. Adam und Talia waren es wert gewesen.


      »Zeig es mir.« Ihre Stimme klang unverhältnismäßig laut, als versuchte sie, ein starkes Gefühl zu überspielen.


      Custo las nicht ihre Gedanken, spürte nicht ihrem Motiv nach. Er drang nicht unbefugt in ihren Kopf ein, aber es erforderte seine gesamte Selbstbeherrschung, es nicht zu tun. So viel Respekt war er ihr schuldig, nachdem sie den durchlöcherten Fahrstuhl betreten und ihm vertraut hatte.


      Wenn er es irgendwie schaffte, würde er nicht wieder in ihre Gedanken eindringen.


      »Zeig es mir«, wiederholte sie.


      Custo blickte zum Flur auf der anderen Seite des großen Raumes. Hinter jener Tür war es passiert.


      Das Schlafzimmer lag genauso leer wie der Rest des Lofts. Sein Grab war hohl und verlassen. Mit dem Fuß strich er über die Stelle, auf der er an einen Stuhl gefesselt gesessen hatte, aber das konnte er ihr nicht erzählen. Das war zu viel, selbst für ihn. Er ging langsam durch den Raum. Aus seiner Erinnerung tauchte ein Wald auf: die Zwielichtlande. Nach all der Zeit verströmten die Bäume immer noch eine unheilvolle Magie und atmeten Kraft. Er zwinkerte innerlich und konnte den Wald beinahe sehen.


      »Hattest du Schmerzen?« Annabellas Augen glänzten feucht, doch an ihren zusammengebissenen Zähnen erkannte er, dass sie wütend war, weil er ihr das hier zumutete.


      Custo unterdrückte ein unglückliches Lachen. Schmerzen? »Nein«, log er, »es ging ganz schnell.«


      Er konnte ihr nicht erzählen, wie er sich eingenässt hatte.


      Er schluckte, seine Kehle fühlte sich trocken an. Dann sagte er: »Ich frage mich, wieso Adam nichts aus der Bude gemacht hat.«


      »Ich kann es mir vorstellen«, erwiderte sie tonlos. Sie wich einen Schritt in Richtung Flur zurück, weg vom Tod. Gereizt fügte sie hinzu: »Ich kann keine Gedanken lesen, aber falls du mit dem Gedanken spielst, heute Nacht hierzubleiben, überlege es dir noch einmal. Das ist schlimmer, als zurück in meine Wohnung zu gehen.«


      Custo verfluchte sich, er war ein Esel. Er sollte sie hier wegbringen.


      Sie wischte sich ein paar Tränen von den Wangen, ihr Kinn bebte. Mit kerzengeradem Rücken machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt stolz aus dem Raum.


      Noch einmal ließ er den Blick durch das Zimmer gleiten, konnte aber das Rauschen der Schattenbäume nicht hören. Der Raum lag grau und leer. Nur ein Gespenst war übrig – er.


      Es jagte ihm einen Angstschauder über die Haut, dass Annabella nicht bei ihm war. Das Loft hing voller Schatten. Er hatte sie so verärgert, dass sie sich womöglich zu weit von ihm entfernte.


      Wieso zum Teufel hatte er sie mit seiner Vergangenheit gequält?


      Er fand sie am Fahrstuhl, wo sie mit den Fingerspitzen über ein Einschussloch strich. Es war besser, dass sie dachte, er sei an einem Schuss gestorben.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Wir können jetzt gehen. Wir hätten nicht herkommen sollen.«


      Sie schwieg und würdigte ihn keines Blickes. Vielleicht dachte sie, er wäre wieder in ihrem Kopf und stehle ihre Gedanken. Ein nicht ganz abwegiger Verdacht; schließlich hatte er in seinem Leben so einiges gestohlen. Seine Familie hatte kein Geld wie Adams, und doch hatte er dieselben Schulen besucht. Grundbedürfnisse mussten genauso befriedigt werden wie das eine oder andere Extra. Ein paar seltsame Aufträge hier und dort brachten nie auch nur annähernd genug ein. Von Adam wollte er keinen Cent annehmen.


      Er war ein Dieb, aber er würde sie nicht wieder bestehlen. Von jetzt an gehörten ihre Gedanken ihr.


      Sie drückte den Knopf des Fahrstuhls, und die Türen glitten auseinander. Angespannte Stille begleitete sie zurück auf den nächtlichen Bürgersteig. Er versuchte nicht, sie anzufassen, blieb aber dicht neben ihr und war wachsam. Alles, was sich bewegte, bedeutete eine potenzielle Gefahr.


      Das Taxi war weg, aber ein schwarzer Geländewagen aus Segue erwartete sie.


      Vermutlich hatte der durch einen Code gesicherte Eingang einen Einbruch bei Segue gemeldet. Gerade bei diesem Gebäude löste das eine erhöhte Alarmbereitschaft aus. Er verfluchte Adam, weil der wusste, wo er sich befand und alles so leicht machte, indem er einfach einen Wagen schickte, wenn Custo ihn benötigte.


      Verdammt, er brauchte eine Nacht ohne Segue und ohne Adam, und zwar sofort.


      Custo öffnete die Beifahrertür für Annabella, die einstieg, jedoch weiterhin eisern schwieg. Der Fahrer sah ihn fragend an. »Aussteigen«, befahl Custo.


      »Wie bitte?«


      »Aussteigen«, wiederholte Custo.


      Der Fahrer gehorchte, während Custo um den Wagen herum ging. Matt Becket war ein Sicherheitsbeamter aus alten Tagen, als es noch keine Soldaten gegeben und Segue noch nicht mit der Regierung zusammengearbeitet hatte. Er hatte es wirklich nicht verdient, mitten in der Stadt zu stranden, aber das ging vielen so. »Sag Adam, dass ich dir die Nacht freigegeben habe.«


      »Aber …«


      Custo setzte sich auf den Fahrersitz, schlug die Tür zu und sperrte den Rest der Frage aus. Der Fahrer stand immer noch auf der Straße, als Custo sich in den Verkehr einfädelte. Annabella war schlechter Stimmung, er ebenso und Matt nun vermutlich auch.


      Annabella machte auf perfekte Eisprinzessin, als er in die Houston einbog und Richtung Thompson fuhr. Zu Alley Jack Bar und Club. Custo blickte auf die Uhr auf dem Armaturenbrett, 22.43 Uhr. Wenn die Geister dem Clubbesitzer Jack Stampos nicht die Seele ausgesaugt hatten, begann in siebzehn Minuten die offene Bühne, die jeden Dienstag stattfand.


      Adam und Segue waren Custos Zuhause gewesen, Alley Jack seine Kirche, die er je nach Laune einmal wöchentlich besucht hatte. Das letzte Jahr, bevor Spencer ihm den Garaus gemacht hatte, war er nur noch sporadisch hergekommen, aber ohne diesen Ort erschien ihm eine Reise durch das Leben und Schaffen des Mistkerls Custo Santovari einfach nicht vollständig. Mit etwas Glück hatte Jack sogar ein Zimmer für die Nacht.


      Custo musste drei Blocks vom Club entfernt parken. Obwohl Annabella ihn immer noch mit Schweigen strafte, legte er beim Gehen einen Arm um sie, falls die herumlungernden großen Schatten auf dumme Ideen kamen. Der Geruch von Ingwer und asiatischen Gewürzen aus einem nahe gelegenen Chinaimbiss erinnerte ihn daran, wie hungrig er war und dass Annabella immer noch nichts gegessen hatte.


      Im Licht der Straßenlaterne wirkte ihr Profil glatt und kühl wie Marmor. Er mochte ein Mädchen, das nach all dem Mist, den es durchgemacht hatte, immer noch eine vorwurfsvolle versteinerte Miene aufsetzte. Diese Standhaftigkeit verlangte starke Nerven und Hingabe, beides hatte sie jahrelang beim Ballett trainiert. Schlecht für ihn, gut für sie.


      Sie erreichten die schmalen Betonstufen zu Alley Jack. Sie waren sehr steil, zum Ein- und Ausladen der Geräte, und für hohe Absätze vermutlich ziemlich ungeeignet. Er musste sie wohl noch etwas stärker stützen. Gut für ihn, schlecht für sie.


      »Da gehe ich nicht hinunter«, erklärte sie.


      »Aber klar.« Custo gab ihr einen kleinen Stups. Die Straße war stark befahren und hell erleuchtet, aber er traute den unübersichtlichen Ecken an den Gebäuden nicht. Irgendwo in dieser Stadt lungerte ein Wolf herum, lag auf der Lauer und wartete.


      Annabella meckerte den ganzen Weg nach unten und beschwerte sich, von einem miesen Unterschlupf zum nächsten geschleppt zu werden, nur um sich schließlich auf einer verdammten Treppe das Genick zu brechen. Als sie die Tür zum Club aufriss, übertönte ein Tenorsaxofon ihre Stimme.


      »Hier ist es zu dunkel«, schrie sie und blieb im Eingang stehen.


      Der Wolf versteckte sich im Schatten, sodass ihre Angst verständlich war, aber inzwischen konnte ihm auch Licht nichts mehr anhaben. Sie musste sich überwinden.


      Halb schob, halb trug Custo sie in den vergleichsweise finsteren Club. Die Vibrationen der lauten Musik spürte er beinahe auf der Haut. »Wir bleiben nicht lange hier unten«, sagte er in ihr Ohr. »Hier können wir einmal allen entkommen.«


      Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er links von sich die Bar ausmachte, an der ein paar Männer hockten. Andere saßen an kleinen Tischen, die sich in dem schiefen rechteckigen Raum dicht aneinanderdrängten. In den schmalen Lücken dazwischen standen diverse Instrumente herum. Der Raum endete an einer leicht erhöhten Bühne, auf der ein Trio spielte – Schlagzeug, Kontrabass und Saxofon. Abgestandener Zigarettenrauch hing in dem Raum und hinterließ einen beißenden, bitteren Geschmack in seinem Mund. Er atmete die erbärmliche Luft ein und fühlte sich so wohl wie die ganze Zeit nicht, seit er mit dem nackten Hintern vor diesem verdammten Theater gelandet war.


      Custo war seit zwei Jahren tot, aber Jack Stampos stand noch immer hinter dem Tresen. »Ich fasse es nicht!«


      Custo zog Annabella mit sich zur Bar und schüttelte Jack die Hand. »Es ist lange her.«


      Jack sah älter aus: An seinem Haaransatz hatten sich zwei tiefe Geheimratsecken gebildet. Die bescheidene Beleuchtung des Clubs betonte die tiefen Falten in dem Gesicht des Mannes.


      »Das ist Annabella«, stellte Custo sie vor, zerrte sie neben sich, und, um sie noch mehr zu ärgern, fügte er hinzu, »meine Liebste.«


      Sie gab ein wütendes, aber niedliches Grunzen von sich und sagte so laut, dass Jack es hören konnte: »Wohl kaum.«


      »Es freut mich jedenfalls, Sie kennenzulernen«, antwortete Jack. Er bedachte Custo mit einem Blick, der so viel sagte wie Na, mit der wirst du es aber nicht leicht haben. Dazu brauchte Custo nicht erst seine Gedanken zu lesen.


      Für heute Abend hatte er jedenfalls genug vom Gedankenlesen. Der Preis war zu hoch.


      Custo beugte sich über die Bar und fragte bedeutungsvoll: »Gibt es oben eigentlich noch dieses Zimmer?«


      Annabella erstarrte und rammte ihm einen ihrer spitzen Ellbogen in den Bauch.


      Jack lachte. »Ja, das gibt es noch, aber das kostet.«


      Das war zwar neu, aber Custo hatte nichts dagegen. Er griff nach seiner Brieftasche. »Wie viel?«


      »Steck dein verdammtes Geld weg«, erwiderte Jack. Er schenkte ein Getränk ein, trat einen Schritt zurück, ging in die Knie und zog einen Gitarrenkasten unter der Bar hervor. »Wenn du spielst, bekommt ihr beide auch noch ein Abendessen.«


      »Du machst wohl Witze«, sagte Annabella. »Mir ist ein Monster auf den Fersen. Außerdem bringen mich diese Absätze um. Ich will ins Bett.«


      »Oh, wir gehen gleich ins Bett«, sagte Custo und nahm die Gitarre. Bei dem ›wir‹ erntete er erneut einen düsteren Blick. Doch alles war gut, was sie von dem Wolf ablenkte. »Auch noch Abendessen, ja?«


      »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du immer Hunger.«


      Jack bezog sich auf die Tage, als Custo gerade die Schule beendet hatte. Adam bot ihm eine Stelle in der Firma seines Vaters an, die er aus Stolz jedoch abgelehnte. Ein weiteres Almosen hätte Custo mehr gekostet als irgendein Gehaltsscheck je hätte decken können. Es war an der Zeit gewesen, etwas aus sich zu machen, seinem Vater zu zeigen, was er so viele Jahre zuvor einfach weggeworfen hatte.


      Damals lebte er ein paar Monate von der Hand in den Mund, bis Adam ihn anrief und verzweifelt um Hilfe bat. Jacob, Adams älterer Bruder, war verrückt geworden, hatte sich in einen Geist verwandelt und Adams perfekte Familie umgebracht. Der Rest war die Geschichte von Segue.


      »Ich bin müde, Custo«, sagte Annabella.


      Ganz bestimmt war sie das, aber sie würde leben. Und wenn der Wolf sich entschloss … sie anzugreifen, eignete sich dieser Ort genauso gut wie jeder andere, um ihm klarzumachen, dass Custo Annabella nicht hergeben würde.


      Sie setzten sich an einen Tisch in der Nähe der Bühne. Die hinteren Tische waren überwiegend mit Musikern besetzt, die auf Annabellas Kleid starrten oder – je nach Blickwinkel – dorthin, wo sich keines mehr befand. Neben der behelfsmäßigen Bühne war es jedenfalls heller, was Annabella etwas beruhigen durfte. Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder. Vor ihr stand ein Glas Wein, noch ein Geschenk von Jack.


      Custo öffnete die Schnallen an dem Gitarrenkasten, während der Kerl am Saxofon sein Stück beendete. Beim Öffnen des Deckels schwappte der angenehme Duft von Holz in die abgestandene Luft des Clubs. In dem Kasten lag eine wunderschöne Jazzgitarre mit gewölbter Decke, eine Benedetto. Sie war am Hals mit Intarsien aus Abalonen verziert und bestand ansonsten wahrscheinlich aus Walnuss und Ahorn. Er hob das glänzende Instrument auf sein Knie. Jack musste sie kürzlich für sicher nicht wenig Geld erworben haben. Es bedeutete eine Ehre, darauf spielen zu dürfen.


      Jack betrat die Bühne, während der Kerl am Saxofon spärlichen Applaus entgegennahm. »Es gibt eine kleine Programmänderung. Ihr werdet ganz sicher nichts dagegen haben, wenn ihr ihn hört. Custo? Bist du bereit?«


      Custo stieg auf die Bühne und zwang sich, nicht zu Annabella zu sehen, obwohl er sie spürte, sie immer spürte, weil seine Haut glühte. Jetzt brannte sie noch etwas mehr.


      Der Bassist, ein alter Kerl, hielt den Hals seines Kontrabasses, die Knöchel seiner Hand waren gedehnt. Der blutjunge Schlagzeuger trug schwarze Knöpfe in den Ohrläppchen. Ein Gitarrenkabel schlängelte sich vom Verstärker zur Mitte der Bühne und war um ein Stuhlbein gewickelt. Custo hob den Stuhl und platzierte ihn vorn am Rand der Bühne. Er stellte den Verstärker aus, damit es keine unangenehmen Geräusche gab, während er das Kabel einstöpselte, schaltete den Verstärker dann wieder an und war bereit.


      Er setzte sich auf den Stuhl, ließ den Blick über das Publikum gleiten und blieb bei der wütenden Annabella hängen. »Das ist für dich«, sagte er.


      Als Custo das Plektrum nahm, klammerte Annabella sich an ihren Sitz. Sie spannte sich innerlich an, um die in ihr tobenden Gefühle zu sortieren und unter Kontrolle zu halten. Die schlechte Luft in diesem Loch von einem Jazzclub verursachte ihr Übelkeit. Sie wollte hier weg, hatte aber keine andere Wahl, als zu bleiben.


      Sie forderten das Schicksal heraus, indem sie sie wie einen Köder in die Schatten hielten. Der Wolf konnte, würde jetzt jeden Augenblick auftauchen. Wieso griff er nicht wieder an? Sie war ungeschützt.


      Ein Schluck Wein brannte in ihrer Kehle. Sie hatte genug von Custo Santovari. Genug. Wenn er sich in ihrer Nähe befand, konnte sie weder klar denken noch fühlen. Engel? Teufel? Sie wusste es selbst nicht mehr.


      Natürlich hatte er ein deprimierendes Stück ausgewählt, die Melodie eine von diesen bluesartigen Klagegesängen in Moll. Sie hatte sich nie viel aus Free Jazz gemacht. Das musste anerzogen sein. Die leisen Schläge des Schlagzeugs zählten die letzten Minuten am Ende eines Lebens. Das Du-do-du-do des Basses klang wie ein Herz, kurz bevor es den letzten Schlag tat. Und dieses Stück hatte Custo ihr gewidmet. Na, vielen Dank.


      Sie verschränkte die Hände unter den Schenkeln, damit sie aufhörte zu zittern.


      Nicht, dass er irgendetwas für die ganze Wolfsgeschichte konnte. Aber dennoch … Erst zwang er sie, zu diesem albernen Empfang zu gehen, und dann kniff er. Heuchler. Sie brauchte niemanden, der in ihrem Kopf herumfuhrwerkte und ihre intimsten Gedanken auseinandernahm. Sie konnte nicht einfach aufhören zu denken, damit er nicht mehr an sie herankam. Oh Gott, was hatte er für fürchterliche Sachen über sie erfahren. Sie war kein Engel.


      Und dann hatte er sie auch noch zu diesem schrecklichen Loft geschleppt.


      Wozu sollte das gut sein? Wieso zeigte er ihr die Löcher der Kugeln, die seinen Körper durchbohrt hatten? Und wieso berührten und verletzten sie diese Spuren der Gewalt so sehr? Weil sie sich innerlich aufgerieben fühlte. Sie würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Sie weinte um jemanden, der bereits tot war.


      Um jemanden, den sie nicht haben konnte.


      Er spielte eine traurige Melodie auf der Gitarre, ein Stück über Herzschmerz, gegen das sie wehrlos war.


      Wie konnte er es wagen, sie so zu schikanieren? Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Wie kannst du mir das antun?


      Keine Antwort. Nicht einmal ein Augenzucken, während er mit einer Hand die Saiten zupfte und mit der anderen die Bunde bediente.


      Custo! Bring mich hier weg!


      Seit seinem Geständnis im Loft hatte sie ihn im Geiste angeschrien. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie in diesem Jazzclub waren. Wegen irgendeines Zimmers für die Nacht. Wenn sie nicht zurück nach Segue fahren konnten, würde sie lieber ihre Kreditkarte für ein verlässliches großes Doppelbett und ein Bad in einem Hotelzimmer opfern. Irgendetwas Normales.


      Ich bin müde. Ich will gehen.


      Nichts. Nur ein Aufheulen, als er eine Saite mit einem hohen Bund spielte. Die Gitarre verkörperte eine Stimme, die in dem Club um Aufmerksamkeit bat, die letzte Note sagte weinend Bitte!


      Sie musste nicht zuhören. Also wandte sie den Blick ab und biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte.


      Das Stück verfolgte sie, aus der Melodie entwickelte sich ein Solo. Die leisen, vorwurfsvollen Töne steigerten sich zu einer wütenden Anklage voller Schmerz.


      Da begriff sie, dass Custo mit seinem Vater sprach.


      All die Dinge, die er nicht aussprechen konnte, drückte er mit einem Medium aus, mit dem er – wie sie mit ihrem Tanz – intuitiv und direkt kommunizieren konnte. Die Musik war eine Fremdsprache, aber sie war sprachbegabt und verstand.


      Mit jeder Saite, die Custo zum Klingen brachte, strömte seine Geschichte aus ihm heraus, die Details drückten sich in Noten aus, die Gefühle ergaben ein Klangbild. Aggression herrschte vor, doch die Gefühlstiefe entstand durch den Schmerz. Der Refrain erstarb, und das Stück löste sich in zwei Melodien auf, die miteinander sprachen – eine gleichmäßig, männlich, vorhersehbar, Adam; die andere, sein Bruder, bestand aus reiner Improvisation und endete in einer katastrophalen Explosion aus Tönen, dem Tod.


      Sie wusste, was aus Custo geworden wäre, wenn der Geisterkrieg nicht dazwischengekommen wäre. Seine Musik war absolut aufrichtig und er ganz offensichtlich ein Meister dieses Instruments. Wenn er spielte, konnte sie ihn deutlich erkennen. Er gab alle Geheimnisse preis. Das war seine Wahrheit.


      Annabella klopfte das Herz bis zum Hals, als sie versuchte, die Dunkelheit des Clubs daran zu hindern, sich in die Zwielichtlande zu verwandeln, denn die Melodie des Stückes hallte in ihrer Seele wider. Magie flackerte am Rand ihres Gesichtsfeldes auf, aber sie konzentrierte sich auf Custos gesenkten Kopf. Sie blieb in dem Club und atmete Rauch anstelle der berauschenden Luft des Schattenreiches ein.


      Custo ließ sein Spiel langsam ausklingen und ermunterte die anderen mit einer Bewegung seines Kopfes ebenfalls zu Solopartien. Der alte Mann spielte, als würde er Custos Geschichte kennen, der Bass hörte sich an wie ein schneller Herzschlag. Das sich anschließende Schlagzeugsolo klang mit seinem Schnappen und Trommeln nach einer Flucht vor der Gefahr.


      Als Custo wieder mit einfiel, spielte er höhere trällernde Töne, etwas unheimlich und … durchzogen von der dominanten Melodie von Giselle. Annabella errötete, als sie begriff, dass er sie in die Geschichte wob. Mit seiner Improvisation spann er die beiden Melodien zu einer Komposition zusammen: berauschend, schmerzhaft, voller vergeblicher Hoffnung. Ein Liebeslied.


      Sie kannte ihn erst seit zwei Tagen und die waren die Hölle auf Erden gewesen. Er war ein Engel, das war deutlich zu hoch für sie.


      Aber was sollte sie anderes tun, als seine Liebe zu erwidern, wenn er mit seiner Seele den verrauchten Club erfüllte?
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      Custo griff den Hals der Gitarre und stand auf, um den vereinzelten Applaus entgegenzunehmen. Nicht, dass er ihn brauchte. Gott, das Spielen hatte sich so gut angefühlt. Er hatte seine unerträgliche Unruhe mit einem Mittel bewältigt, das genau so befriedigend war wie eine Prügelei auf der Straße, nur ohne gebrochene Nase oder blutige Knöchel.


      Seit dem Angriff bei Abigail hatte es ihn in den Fingern gejuckt, jemanden umzubringen. Die Reise in die Vergangenheit hatte auch nichts genutzt. Kaputtes Leben, kaputte Welt. Jetzt, wo dieses Gefühl verebbte, konnte er nachdenken. Er konnte sein. Die finstere, wütende Seite in ihm hatte sich endlich beruhigt. Es war befreiend.


      Während seines Spiels hatte sich in der Dunkelheit des Clubs nichts getan. Keine auffällige Bewegung. Kein Wolf. Alles friedlich. Der Wolf hatte so viele Gelegenheiten zum Angriff gehabt, aber keine genutzt. Das Warten in Segue, seine »ambulante« Operation, der Empfang, das Loft, jetzt Jacks Laden. Er wusste nicht, womit sie diese Pause verdient hatten.


      Vielleicht war es überhaupt keine Pause.


      Custo hatte Annabella beim Spielen aus dem Augenwinkel beobachtet. Er war bereit gewesen, Jacks 20000-Dollar-Gitarre fallen zu lassen, falls sie vor Angst gezuckt hätte. Jetzt traute er sich, sie direkt anzusehen.


      In ihrem dunkelblauen Kleid sah Annabella wie eine Königin aus, immer aufrecht, nie in sich versunken oder entspannt. Sie wirkte nicht mehr ganz so wütend. In ihren Augen schimmerten Tränen, bei einer Frau kein gutes Zeichen. Aber sie wirkte weder traurig noch ängstlich. Das gefiel ihm nicht.


      Er war froh über seine Entscheidung, ihre Gedanken nicht mehr zu lesen. Im Augenblick beunruhigte ihn die Vorstellung, was er dort vorfinden würde. Er hatte gewollt, dass sie ihn spielen hörte, aber jetzt fühlte er sich bloßgestellt, unwohl in seiner Haut.


      Er unterdrückte das Gefühl. Es war nicht schwer, sie wieder zu verärgern. Das konnte er wirklich gut.


      Der Bassspieler und der Schlagzeuger nickten Custo anerkennend zu, der ihnen für ihre Begleitung dankte. Sie erwiderten mehrfach und aufrichtig jederzeit.


      Dann war Jack da. »Du hast in den letzten zwei Jahren zwar nicht für mich gespielt, aber immerhin hast du gespielt.«


      Custo hatte seit Jahren keine Gitarre mehr angerührt. Doch seine Finger hatten die komplizierten Griffe des Stückes in der Zeit nie vergessen, und die Musik hatte ihm gehorcht. Wahrscheinlich verdankte er die Beweglichkeit seiner Finger seinem neuen Dasein, aber er haderte immer noch mit dem Titel. Engel.


      Jack hielt einen Schlüssel hoch und tauschte ihn gegen die Gitarre. »Dasselbe Zimmer. Ich schicke euch Abendessen. Irgendwelche Vorlieben?«


      Eine einfache Frage schien eine gute Möglichkeit zu sein, Annabellas Stimmung zu ergründen. »Was möchtest du zum Abendessen haben?«


      Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Augen, in denen eben noch Tränen geschimmert hatte, wirkten selbstzufrieden. »Das ist mir egal.«


      Ebenfalls kein gutes Zeichen. Sie wirkte nicht gerade gelassen. Nicht im Geringsten. Sie war die schwierigste Frau, die er kannte. Wieso wirkte sie auf einmal so zufrieden?


      »Das Übliche also«, sagte Jack. »Zweimal.«


      Ein Saxofonspieler drängte neben ihn auf die Bühne. »Mann, das war verdammt gut. Ich mag gar nicht nach dir auftreten. Ich sollte wohl mächtig aufs Tempo drücken oder gehen.«


      Custo dankte ihm und räumte die Bühne. Er griff Annabellas Hand und führte sie durch den Club. Mit der anderen Hand hob sie ihren Rock an, damit er nicht über Jacks schmutzigen Clubboden schleifte. Sie hatte immer noch nichts gesagt und immer noch dieses fröhliche Funkeln in den Augen. Was stimmte sie derart glücklich?


      Die Welt befand sich im Krieg. Ihr war ein Wolf auf den Fersen, ihr Leben in Gefahr. Und sie tippelte durch einen Club, in den er sie gezwungen hatte.


      Wer war schon glücklich, nachdem er einen Blues gehört hatte? Sie müsste eigentlich unglücklich sein.


      Über eine versteckte Treppe stiegen sie in die obere Etage. Der Schlüssel gehörte zu der Wohnung direkt über dem Club. Jacks Behausung befand sich noch ein Stockwerk darüber. Bis zwei Uhr morgens, wenn der Club schloss, mussten sie zu den vibrierenden Bässen der Musik schlafen. Für Custo kein Problem, und Annabella musste damit klarkommen.


      Er schloss die Wohnung auf und ließ sie zuerst eintreten.


      »Hübsch«, sagte sie anerkennend. »Wieso ist der Club so eine Spelunke?«


      Custo sah sich um. Bunt zusammengewürfelte Ledermöbel waren vor einem Gaskamin zu einer kleinen Sitzgruppe arrangiert. Durch eine weitere Tür sah man das Schlafzimmer. Farbenfrohe Kunst, meist impressionistische Bilder von Jazzclubs und Künstlern schmückten die Wände. Die Rückwand des Raumes bestand aus einer Backsteinmauer mit Schwarz-Weiß-Fotografien, die Jack zusammen mit Musiklegenden zeigten. Nichts von alledem passte wirklich zusammen. Das Ganze hatte keinen Stil. Jack kaufte, was ihm gefiel. Und üblicherweise war sein Geschmack teuer.


      Custo warf seine Smokingjacke über die Rücklehne des Sofas und befreite sich von dem verdammten Kummerbund um seine Taille. »Der Club ist noch genauso, wie er war, als Jack ihn gekauft hat. Er ist etwas abergläubisch und will es sich mit dem Glück nicht verscherzen – das ist ihm nämlich sehr treu, seit er den Laden übernommen hat. Spelunke hin oder her, es ist überhaupt nicht schwierig, Leute anzulocken, die Musik hören wollen.«


      »Er mag dich«, stellte sie fest und musterte eine der Fotografien. Während sie sich nach vorne beugte, schimmerte ihre Haut in dem tief ausgeschnittenen blauen Kleid. Ihr Rückgrat beschrieb eine hübsche Kurve bis zu ihrem Po.


      »Wieso auch nicht?« Custo löste seine Fliege und ließ sie um seinen Hals hängen, damit er sie nicht verlor.


      Annabella lachte. Vor nicht einmal zwanzig Minuten war sie noch vollkommen entnervt gewesen, jetzt wirkte sie, als könne ihr nichts etwas anhaben. Custo verstand sie nicht. Der Wolf stellte immer noch ein Problem dar. Er konnte sich jetzt hier in der Wohnung befinden. Was war los mit ihr?


      Bass und Schlagzeug des nächsten Musikstücks ließen den Boden unter ihnen pulsieren.


      Sie drehte sich wieder zu ihm herum. Das Kleid schmiegte sich um ihre Taille und Hüften. »Was hast du gespielt?«


      »Ein Bürgerrechtsstück, es heißt Alabama.« Die Gitarre hatte sich absolut richtig angefühlt, das Stück genauso geklungen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er hasste sich dafür, aber er musste sie einfach fragen. »Hat es dir gefallen?«


      Annabella sah ihn gefühlvoll an. »Ich liebe es.«


      Bei dem Ausdruck in ihren Augen wich er einen Schritt zurück. Er tat so, als hätte er ihn nicht gesehen und fände ihre Wortwahl schrecklich.


      Sie hob eine Braue. »Custo?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sieh mich nicht so an.«


      »Wie?« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, sie wusste ganz genau, was er meinte.


      »Na, so.« Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, damit er besser Luft bekam, konnte aber dennoch nicht richtig durchatmen.


      »Wie du meinst.« Der glückliche Ausdruck verschwand nicht aus ihrem Gesicht. Sie löste die hochgesteckten Haare und die dichten Locken fielen auf ihre Schultern herab. Wieder diese selbstzufriedene Miene.


      Er wollte sie aus ihrem Gesicht küssen. Das wissende Lächeln fortwischen.


      Sie wusste Bescheid.


      Die Musik hatte ihre Veränderung bewirkt. Er war zu weit gegangen, hatte zu viel von sich preisgegeben. Aber so war das mit der Musik; sie forderte alles. Man durfte nichts zurückhalten. Wenn er jetzt leugnete, was er gespielt hatte, versuchte er etwas ungeschehen zu machen, das bereits geschehen war. Ein sinnloser, vergeblicher Versuch. Und eine Lüge.


      Er durfte sie nicht wieder anlügen und würde es auch nicht tun.


      Na, dann. Nun wusste sie es. Er liebte sie. Er liebte sie, seit er sie zum ersten Mal in den Zwielichtlanden hatte tanzen sehen.


      Nicht sein Stolz hatte ihn davon abgehalten, es ihr zu sagen, auch nicht diese alberne Machonummer, die man aus dem Fernsehen oder aus Filmen kannte. Für solch einen Quatsch fehlte ihm sowohl die Zeit als auch die Geduld.


      Sie musste ihn verstehen.


      Er sagte: »Ich ruiniere alles.«


      Ihr Lächeln erstarb und machte einem abwesenden Ausdruck von Traurigkeit Platz.


      Sie verstand. Egal, was er empfand, er war nicht gut für sie. Er konnte gut spielen und noch besser kämpfen, aber damit hatte es sich. Er war ein gefährlicher Opportunist und ein Dieb. Vor Kurzem hatte er alles genommen, was er von ihr bekommen konnte und würde es heute Nacht wieder tun.


      Er senkte den Blick, um Adams Manschettenknöpfe zu öffnen. Alles geliehen, nichts gehörte ihm. Nichts. Er warf sie auf einen Beistelltisch, krempelte die Ärmel hoch und zwang sich, den Blick wieder zu heben.


      Sie sah ihm direkt in die Augen.


      »Du musst mir sagen, was du denkst«, sagte er. Sie war schlau; sie musste gemerkt haben, dass er sich nicht mehr in ihrem Kopf herumtrieb.


      Sie durchbohrte ihn mit einem gefährlich entschiedenen Blick. »Nun gut. Du ruinierst alles? Dann ruinierst du eben mich.«


      Seine Bitterkeit wich Lust und Überraschung. Wenn das keine Einladung war …


      »Du hast heute Abend zu mir gesagt, ›wer weiß, was morgen ist‹«, sagte sie.


      Er hasste es, zitiert zu werden.


      »Aus irgendeinem Grund hat uns der Wolf heute Abend in Ruhe gelassen. Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht hast du ihn schwer verletzt, oder vielleicht denkt er sich etwas so Schreckliches aus, dass wir es uns überhaupt nicht ausmalen können.«


      Custo ahnte, worauf sie hinauswollte. Er hätte Abstand wahren, die Hände von ihr lassen sollen. In ihrer Zukunft würde es kein Haus mit weißem Lattenzaun geben. Nie.


      »Ich glaube, wir sollten mit dem ganzen Quatsch aufhören und uns ein für allemal die Wahrheit sagen«, fuhr sie fort. »Auf die Art muss keiner von uns Gedanken lesen.«


      Kein Haus am Stadtrand. Kein Glücklich-bis-in-alle-Ewigkeit. Aber einige Angebote waren einfach zu verlockend, um sie abzulehnen. Er zog das Hemd aus der Hose und öffnete die Knöpfe.


      »Nun«, antwortete sie etwas unsicher. »Ich glaube, du solltest anfangen.«


      Kleiner Feigling. Custo unterdrückte ein Lächeln. Sie wollte die Wahrheit erfahren – und würde sie bekommen.


      »Ich hasse dein Kleid.« Bitte.


      Sie errötete, ihre Hände glitten zu ihrer flachen kleinen Taille. »Nun, ich …«


      Custo löste den letzten Knopf und trat zu ihr. Ihr angenehm blumiger Duft erfüllte ihn. Er trat hinter sie und strich mit dem Knöchel über die nackte Haut ihres Rückens. »Es stört mich schon den ganzen Abend. Wir sollten es wirklich ausziehen.«


      Er führte die Hände zu ihren Schultern und schob die Träger zur Seite. Der blaue Stoff glitt an ihrem Körper herunter und legte sich um ihre Füße. »Viel besser.«


      Sie drehte den Kopf zur Seite. »Ich habe drei Monate auf dieses Kleid gespart.«


      »So ist es viel besser, vertrau mir.« Er strich über ihre Taille zu ihrem flachen Bauch und zog sie rücklings an seine Brust, so dass ihre Haut die seine berührte. Kurz vor ihren Brüsten stoppte er. Bis vor einer Sekunde war er sicher gewesen, dass sie keinen BH trug. Er drehte sie zu sich herum, um die Sache näher zu untersuchen.


      Tatsache. Ihre Brüste waren von einer Art hautfarbenem BH verdeckt. Er besaß keine Träger und hielt wie durch Zauberhand. Er hasste auch ihn.


      »Es ist ein selbstklebendes Modell«, erklärte sie mit einem schüchternen Lächeln. Sie trat aus ihrem Kleid, beugte sich herab, um es aufzuheben und legte es auf einen Ohrensessel. Er ließ sie gewähren und beobachtete, wie sie sich auf ihren hohen Absätzen, die endlos langen Beine in halterlosen Strümpfen und mit einem winzig kleinen Stringtanga bekleidet, bewegte.


      Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem BH zu. »Willst du mir erzählen, dass du einen Aufkleber als BH hast?«


      Innovativ. Genial. Irgendjemand musste damit Millionen verdienen.


      Jetzt lachte Annabella. »Einen selbsthaftenden, ja. Damit man ihn unter meinem Kleid nicht sieht. Man kann ihn auch nicht einfach abnehmen.«


      Sie pellte vorsichtig das Silikon von ihrer Haut.


      »Nein, nein«, sagte er. »Lass mich das machen. Ich dachte, ich hätte schon jede Form weiblicher Unterwäsche bewältigt, aber das habe ich offenbar verpasst. Du stellst mich immer wieder vor neue Herausforderungen, Bella.«


      Sie ließ die Hände sinken, damit er Platz hatte, und stemmte sie in ihre wundervollen Hüften, um ihm zu demonstrieren, dass er sie zur Verzweiflung trieb, sie aber überaus geduldig mit ihm war.


      »Sag mir, ob es wehtut, und ich heile dich mit meinen Küssen.« Er zog ganz sanft an dem BH und küsste die Stelle. Die Haut darunter war warm, feucht und rosig. Salzig. Ihre Finger glitten durch seine Haare und hielten ihn dicht bei sich.


      Ihre Berührung trieb einen Stromstoß durch seine Adern, der im Takt mit der Musik pulsierte. Lust sammelte sich deutlich pochend in seinen Lenden. Die Aufgabe erforderte Feingefühl. Das war ihm nicht zu eigen. Noch nie gewesen. Er wollte, dass das Ding verschwand, wollte sie unter sich. Wollte in ihr sein. Damit sie ganz sicher wusste, dass er ihr gehörte und sie ihm und dass das für immer so blieb, egal was morgen oder übermorgen oder überübermorgen geschah.


      Die erste Brust war frei, und er sog heftig an ihrem Nippel. Sie bog sich ihm entgegen und riss an seinem Hemd, während er mit der anderen Seite des BHs kurzen Prozess machte. Er musste sie überall berühren, überall küssen. Er wollte sie erforschen, sich jede Wimper und jede Sommersprosse einprägen. Sie wirklich kennenlernen. Es ging nicht nur um Sex – das hatten sie bereits gehabt –, er wollte sie erobern, wollte, dass jede Faser ihres Körpers auf seinen reagierte, sie ihn mit jedem Nerv begehrte. Nur ihn. Keinen Wolf.


      Er bedauerte, als sie ihre sexy Schuhe von den Füßen kickte, zog seine aber ebenfalls aus. Er strich mit den Lippen über ihre Schulter und schob mit dem Daumen den Tanga von ihren Hüften. Sie wackelte ein bisschen mit ihrem vollkommen Hintern, und das winzige Stück Stoff fiel auf den Boden.


      »Bett«, sagte sie. Oder besser, forderte sie.


      Er war zu erregt, wünschte, dass sie sich hinkniete und er sie zum ersten Mal gleich hier nehmen konnte, mit Strümpfen und allem. Verdammt, er liebte Strümpfe. Sie entschädigten ihn für den verrückten Klebe-BH.


      Sie zwickte ihn heftig in die Brust. »Ins Bett. Sofort.«


      Zicke. Je eher er in sie eindrang, desto besser. Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und stieß mit dem Fuß die Schlafzimmertür auf. Dabei rammte er Annabella versehentlich gegen den Türpfosten. Ihre Schuld, schließlich hatte sie das Zimmer wechseln wollen. Aber er würde auch das mit seinen Küssen heilen.


      Er setzte sie vor dem Bett auf den Füßen ab und machte sich an dem Verschluss seiner Hose zu schaffen. Als sie auf den Boden herabfiel, krabbelte Annabella über die Matratze auf das Kopfkissen zu.


      Er griff ihren Knöchel und zog sie zu sich zurück. Das Bett war für den Moment ihr einziger Luxus. Wenn sie Glück hatte, bekam sie später ein Kopfkissen.


      Sobald Custo ihren Knöchel losließ, rollte Annabella sich auf den Rücken. Bevor er sich auf sie legte und sie das Spiel der Muskeln unter seiner glatten Haut sowie seine unvorstellbare Wärme spürte, erhaschte sie noch einen Blick auf seine grünen Augen, seinen vollen Mund und seinen unglaublichen Körper. Sie erwartete, dass er irgendetwas mit ihr anstellte – ihr war alles recht –, aber er zögerte, hielt sie mit seinem Gewicht auf dem Bett fest und strich eine Haarsträhne von ihrem Mund.


      »Du machst mich wahnsinnig«, sagte er. Das Vibrieren seiner Brust fühlte sich wundervoll auf ihrem Körper an. Sie reagierte mit einem heftigen, unkontrollierten Ziehen in ihrer Mitte.


      »Das gebe ich zurück«, antwortete sie und hob den Kopf, um an seiner Lippe zu knabbern. Sie wand sich leicht unter ihm, um ihm ihre Ungeduld zu zeigen.


      Er ignorierte ihr Drängen und presste seine weichen Lippen fest auf ihren Mund. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie zu atmen vergaß. Ihr Herz schlug heftig. Es gab nur noch Custo, seinen Körper und den seltsam ansteigenden Rhythmus des Basses aus dem Club unter ihnen. Seine Musik gefiel ihr immer besser.


      Als er sich zu ihrem Hals beugte, sich mit seinem Mund ihrer empfindlichen Haut widmete und sie dabei mit seinen Bartstoppeln kratzte, schnappte sie nach Luft. Sie griff seine Schultern und blickte hoch, ohne etwas zu sehen.


      Er senkte sich zu ihren Brüsten, von denen sie mittlerweile wusste, wie sehr er sie mochte. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren. Er knabberte und saugte an ihnen und das nachfolgende Ziehen in ihrem Körper fühlte sich himmlisch an. Sie rang nach Luft, als er die Fingerspitzen lustvoll über ihren gesamten Körper gleiten ließ, über ihre Brüste, die Taille, den Po und die Schenkel, und überall eine heiße Spur auf ihrer Haut hinterließ. Sie blinzelte schnell, um klar im Kopf zu werden, aber sein Streicheln und Liebkosen verhinderte jeden zusammenhängenden Gedanken.


      Sie durfte sich jetzt nicht verlieren; noch hatte er die Wahrheit nicht laut ausgesprochen.


      Weit entfernt jaulte ein Saxofon. Sie klammerte sich an den Klang, während Custo mit dem Mund über ihren Bauch nach unten strich. Er stieg vom Bett herab, ließ die Hände über ihre Innenschenkel gleiten und schob sie mit den Daumen auseinander.


      Was dieser Mann alles mit seinen Händen anstellen konnte.


      »Was ist das für ein Stück?«, fragte sie, als sich ihr Blick trübte, sie unter seinem warmen Atem zerfloss und er zugleich heiße Blitze durch ihre Mitte trieb.


      Custo zögerte, dann küsste er sie, wo sie es ersehnte. »Fußspuren.«


      Das Saxofon begleitete seine Berührung mit einem ansteigenden Triller, gleichzeitig wuchs der Druck in ihrem Körper. Als die Melodie abfiel, krallte sie sich an die Laken und wünschte, sie würde wieder ansteigen. »Es gefällt mir.«


      Custo passte sich dem Rhythmus der Musik an, die erneut anstieg. Sein Kuss war nass und heiß und fest. Zum Verrücktwerden. Als die Band dem Höhepunkt entgegenstrebte, kam sie und drückte sich zu den letzten Klängen zuckend an ihn.


      Als Custo sich von ihr löste und ihre Schläfe küsste, waren alle Muskeln und Gelenke in Annabellas Körper selig und entspannt.


      »Hoch«, knurrte er und trieb sie aus ihrer trägen Lust.


      Nicht, dass sie sich darüber beklagte. Sie wollte ihn auf sich spüren, in sich, wollte, dass er sich langsam und tief in ihr bewegte.


      Er schob sie in Richtung Kopfende, drehte sie wie ein erfahrener Tanzpartner mit dem Rücken zu sich und setzte sie auf den Knien ab. Er griff ihre Hände, stützte sie gegen die Wand und hielt sie dort fest. In ihr Ohr raunte er: »Dehn dich für mich.« Seine Stimme klang dunkel vor Lust und erregte sie aufs Neue. Mit klopfendem Herzen schob sie die Hüften zurück und spürte ihn hinter sich.


      »Weiter«, befahl er, packte ihre Hüften und zwang sie, ihr geschmeidiges Rückgrat noch weiter durchzubiegen. Ihr Magen flirrte in freudiger Erwartung.


      Sie genoss die Dehnung, und er drang in sie ein, wobei er sie erneut mit seinen geschickten Fingern verwöhnte. Sie griff mit den Händen das Kopfende und verfiel mit ihm gemeinsam in den wahnsinnigen, berauschenden Rhythmus des Clubs. Die Musik, formlos, wild und endlos, wurde nur von Rhythmus und Stimme zusammengehalten, das Saxofon heulte wie der Wind. Custo schlang die Arme um sie, zog sie rücklings auf seinen Schoß, ihre Hüfte an seiner. Sie fühlte sich beschützt und beherrscht, stand an der Schwelle zu etwas Neuem und Beängstigendem, aber sie war nicht allein. Er spannte die Muskeln an, stöhnte und trieb ein Erdbeben unergründlicher Seligkeit durch ihren Körper.


      Er hielt sie, als sie gegen ihn sank. Sie rang nach Luft und lehnte den Kopf zurück an seine starke sichere Schulter. Seine Kraft erwies sich als praktisch, als er erfahren ihre Position löste, sie zu sich herumdrehte, sich auf dem Bett ausstreckte und sie an seine Brust zog, sodass ihre Herzen nebeneinander schlugen und ihr erhitzter Körper neben seinem lag.


      »Sagst du es mir jetzt oder nicht?«, fragte sie und knabberte aufmunternd an seinem Ohrläppchen.


      Er grinste. »Was? Damit du mich noch mehr nerven kannst, und ich dir den Hintern versohlen muss?«


      »Der gefällt dir doch.«


      Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ja, das muss ich zugeben.«


      »Und?«


      »Du und ich, das kann nicht gut gehen«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


      »Ja, ja. Das hatten wir schon.« Rasch küsste sie ihn auf die Lippen.


      Er richtete sich etwas auf, so dass sich ihre Blicke begegneten. »Ich liebe dich, Frau.«


      Sie lachte. »Frau? Wie charmant.«


      »Meine Frau«, korrigierte er todernst.


      »Na, dann gehörst du mir, denn ich liebe dich auch,« sagte sie und forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen.


      Er seufzte schwer und fasste einen Entschluss; sie spürte eine deutliche Veränderung in ihm, dann sagte er: »Mit Leib und Seele.«


      Wolf blickte auf die alte Frau, die auf dem Bett schlief. Ein widerlich künstlicher Blumenduft lag auf ihrer Haut, fast stärker als der saure Geruch des Schweißes, der ihre Stirn bedeckte. Ihre Lider flackerten. Unruhig kämpfte sie mit einem Albtraum.


      Ja. Jetzt. Er knurrte tief, um sie zu wecken.


      Als sie schlagartig erwachte, bleckte er die Zähne. Los.


      Sie musste ihn erst sehen und dann vor Angst zusammenbrechen, sonst schnappte die Falle nicht zu.


      Keuchend stützte sich die Frau auf die Ellbogen und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.


      Wolf spürte ihren Blick auf sich, fletschte noch stärker die Zähne, senkte den Kopf und setzte mit seinem kräftigen Rumpf zum Sprung an.


      Die Frau schrie laut auf und brach zusammen. Perfekt.


      Dem aufmerksamen Jack hatte sie es zu verdanken, dass kurz darauf das chinesische Essen geliefert wurde, acht hübsche weiße Kartons reihten sich vor der Wohnungstür aneinander und dufteten himmlisch, wobei es im Himmel gar nicht so gut roch. Auf Jack war immer Verlass. Chinesisches Essen und eine Flasche guter Wein.


      Custo holte das Essen herein, das sie halbnackt im Bett zu sich nahmen. Er hatte seine Unterhose gefunden, und sie trug Adams Smokinghemd, hatte aber nur einen Knopf geschlossen und die Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt. Annabella saß im Bett wie eine Ballerina, die ihre Muskeln dehnte, ein Bein hatte sie lang zur Seite ausgestreckt, während das andere quer vor ihrem Körper lag und ihm den Blick versperrte. Er wollte sie noch einmal ganz sehen, aber darum würde er sich später kümmern.


      »Ich habe eine Frage«, sagte er.


      »Schieß los«, erwiderte sie und stocherte mit den Stäbchen in ihrem Reis mit Huhn. Es roch intensiv nach Soja und Ingwer. Ihre Lippen glänzten von dem Essen und sie veranstaltete interessante Sachen mit ihrer Zunge.


      »Deine Füße.« Er hob einen ihrer Füße hoch und untersuchte die Zehen. Sie sahen seltsam aus, knorrig und voller Schwielen. Mit gespielter Ernsthaftigkeit fügte er hinzu. »Ehrlich gesagt machen sie mir Sorgen.«


      Sie kicherte und versetzte ihm einen Tritt. »Sie sollen so sein, ansonsten könnte ich es keine zehn Minuten auf Spitzen aushalten. Ich habe ziemlich hart an meinen hässlichen Füßen gearbeitet und dulde nicht, dass du auch nur ein Wort gegen sie sagst.«


      »In diesem Fall«, sagte er. »liebe ich sie auch.« Gitarrenspieler hatten dicke Schwielen an den Fingern, so dass er das in gewisser Weise nachvollziehen konnte.


      Es war wundervoll, so friedlich mit ihr zusammen zu sein. Glücklich und nackt und über belangslose Dinge zu lachen.


      Annabella blühte auf, ihre Augen strahlten. Sie verdrängte, was vielleicht schon am nächsten Tag geschehen konnte, und er ließ sie. Sie aßen auf und machten das Bett zu ihrer Welt, zu einer weißen Insel der Glückseligkeit, weit weg von allem. Annabella, Sex, chinesisches Essen. Es war vollkommen. Er wünschte, diese gestohlenen Stunden würden ewig dauern, aber der Club hatte vor einiger Zeit geschlossen und wieder einmal graute ein unangenehmer Morgen heran.


      Sie mussten sich um Segue kümmern, um Talia und Adam und die Babys.


      Annabella lag auf den Kissen, hatte einen Arm unter den Kopf geschoben und sah ihn aus schläfrigen Augen an, obwohl keiner von ihnen wirklich schlafen wollte. »Vorhin war ich zu wütend, um zu fragen, aber was sollten die ganzen Soldaten in unserem Zimmer?«


      Adams Zimmer. »Ich habe sie verhört und versucht, die Wahrheit über unsere missglückte Aktion herauszufinden. Einer von ihnen ist für den Angriff der Geister verantwortlich.«


      »Hast du deinen Spinnensinn eingesetzt?« Sie rollte auf die Seite, wodurch Hüfte und Taille einen hübschen Schwung bekamen, überaus verlockend, und das wusste sie. Das Hemd verzog sich, und er konnte die rosigen Knospen ihrer Brüste sehen, was sie dem Leuchten in ihren Augen nach zu urteilen ebenfalls wusste.


      Custo rutschte näher zu ihr und öffnete das Hemd. »Ja. Irgendjemand in Segue hat es auf Adam abgesehen. Einer der Soldaten muss den Geistern gesteckt haben, welche Position Adam vor dem Theater einnehmen würde. Man hätte ihn beinahe umgebracht.«


      »Während meiner Vorstellung?« Sie wirkte schockiert und setzte sich auf.


      »Es ist nicht deine Schuld, dass ihn ein Informant verraten hat, Annabella«, sagte Custo und zupfte an dem Hemd, damit sie sich wieder hinlegte. »Die Geister hätten Adam überall angegriffen.«


      Sie widersetzte sich seinem Ziehen. »Hast du den Verräter gefunden?«


      »Nein. Soweit ich es beurteilen kann, hat sich keiner von ihnen regelwidrig verhalten.« Custo setzte sich ebenfalls auf. Bevor Annabella nicht die ganze Geschichte kannte, war offenbar nichts zu machen. Er bedauerte, das Thema überhaupt aufgebracht zu haben. »Ich bin darauf gekommen, dass es einer von ihnen sein muss. Niemand außerhalb des Teams wusste von unseren Plänen für den Abend.«


      »Bis auf Talia«, gab Annabella zu bedenken. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine tiefe Furche.


      »Okay, abgesehen von Talia.« Aber sie zählte nicht. Talia würde Adam niemals verraten.


      Custo schob seine Hand unter das Smokinghemd, um herauszufinden, ob Annabellas Nippel fest wurden. Ein paar Striche mit seinem Daumen sollten genügen.


      »Und ihr Arzt?« insistierte Annabella. »Hast du ihn befragt?«


      »Ihr Arzt ist eine Frau, Dr. Powell.« Gillian gehörte beinahe seit Gründungstagen zu Segue. Sie hatte selbst erlebt, wozu Jacob fähig war und war dabei gewesen, als die Geister Segue in Horden angegriffen hatten. Wäre Talia nicht gewesen, hätte Gillian den Tag nicht überlebt. Sie wusste besser als jeder andere, wie wichtig Talia und Adam für den Krieg gegen die Geister waren.


      »Okay, hast du sie nun befragt?«, insistierte Annabella gereizt.


      »Sie war nicht in die Einzelheiten des Sicherheitskonzeptes für den Abend eingeweiht.« Konnten sie sich jetzt nicht mit schöneren Dingen beschäftigen? Und dann mit noch viel schöneren?


      »Hat Adam die Pläne mit Talia besprochen? Womöglich in Gegenwart von Dr. Powell?«


      »Eigentlich nicht.« Aber Custo konnte sich vorstellen, wie Adam an Talias Bett saß und ihr die neuesten Geschehnisse aus Segue berichtete, dem sie beide ihr Leben gewidmet hatten. Vielleicht hatte er ihr von der Vorstellung erzählt. Vielleicht war ihm herausgerutscht, welche Position er bei der nächtlichen Sicherheitsüberwachung einnehmen würde.


      »Hat er oder hat er nicht?«, drängte Annabella.


      »Das wäre ein dummer Fehler.« Adam ließ stets große Vorsicht walten. Was den Umgang mit Informationen anging, war er geradezu pedantisch, alles war codiert und noch einmal codiert und obendrein noch gesichert. Wenn er offen vor der Ärztin gesprochen hatte, wäre das alles umsonst gewesen, egal für wie vertrauenswürdig er sie hielt.


      Annabella lächelte reumütig. »Die Menschen machen ständig dumme Fehler.«


      »Du meinst, Dr. Powell wäre die Informantin, die Verräterin innerhalb von Segue?« Custos Nerven schlugen Alarm. Er hatte in der direkten Umgebung nach einem Leck gesucht. Auf die Ärztin wäre er nie und nimmer gekommen. Adam machte keine Fehler; wenn es um Talia ging, war er absolut gewissenhaft. Vielleicht dachte er, dass Talia über Gillians Absichten Bescheid wissen müsste, schließlich konnte sie die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen. Aber mit den Chirurgenhandschuhen war das nicht möglich. Ausgerechnet Adam machte …


      »Ich glaube, man sollte sie zumindest verhören.« Annabella seufzte schwer und wirkte verloren.


      Auch Custo wäre gern noch geblieben, glücklich und zufrieden, fernab von der Welt. Aber der Gedanke an Talia, hilflos dem Wohl der Ärztin ausgeliefert, trieb ihn dazu, seine Hose und sein Mobiltelefon zu suchen. Er musste Adam anrufen. Sofort.


      Annabella stand auf und begann im Hintergrund, ihre Sachen aufzusammeln. Sie fluchte über ihren BH. Er wünschte, er hätte sie früher gefragt. Aus einer anderen Perspektive war manches ganz einfach.


      Die Verräterin wusste Interna über Segue, weil Adam sie ihr selbst verraten hatte.


      Custo drückte die Kurzwahl. Es war deutlich nach vier Uhr morgens, aber er wusste, dass Adam sofort abnehmen würde.


      »Hier«, meldete sich Adam leise. Vermutlich hielt er sich bei Talia auf, und sie schlief.


      »Was ist mit Dr. Powell?«, fragte Custo ohne Umschweife.


      Es folgte eine lange Pause am anderen Ende. Zu lang. Dann: »Oh, Mist.«
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      Annabella wusste, wie kalt und Furcht einflößend die Betonzellen unterhalb von Segue sein konnten, vor allem der Geruch von den eingesperrten Geistern. In dem Verhörraum, in dem Adam Dr. Powell festhielt, bis Annabella und Custo sich umgezogen hatten, stank es besonders widerlich. Das Gesicht grün vor Ärger richtete Dr. Powell den Kittel über ihrer Bluse, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, schlug die Beine übereinander und stellte sie wieder auf dem Boden ab. Die Frau wirkte trotzig und verschüchtert zugleich.


      Annabella saß in dem benachbarten Beobachtungsraum und kämpfte mit ihrem Gewissen: Im Grunde hatte sie die Frau in die Zelle verfrachtet. Doch Adam tat das Richtige: Lieber handelte er übervorsichtig und entschuldigte sich später dafür. Was bedeutete, dass Annabella ihm wohl seine herzlose Festnahme verzeihen musste. Verdammt.


      Custo stellte ein paar gezielte Fragen und nickte Adam kaum merklich zu. Verräterin.


      Rätsel gelöst. Stellte sich die Frage, warum. Eine Antwort darauf zu bekommen, konnte dauern und erforderte starke Nerven sowie ein sorgfältiges Verhör. Annabella und Adam mussten warten, bis Custo fertig war, bevor sie die wahre Geschichte erfuhren.


      Entspannt widmete sich Custo einer ausgiebigen Befragung und achtete sorgfältig darauf, Dr. Powell nicht darauf zu stoßen, dass er ihre Gedanken lesen konnte; ansonsten würde die Ärztin sich an einen »glücklichen Ort« zurückziehen. Dann würde er nichts Nützliches aus ihr herausbekommen. Gedankenlesen schien ziemlich schwierig zu sein. Was Annabella anging, war das ein recht kleiner Trost.


      Ihr Magen knurrte. Die Abenteuer bekamen ihrer Tänzerdiät jedenfalls hervorragend. Das chinesische Essen war köstlich gewesen, aber sie hatte es bereits vor Stunden verbrannt und spürte schon wieder unglaublichen Hunger. Die Ernsthaftigkeit der Situation und Adams steife Haltung hielten sie jedoch davon ab, etwas zu sagen. Jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt. Egal, sie kämpfte seit ihrem vierzehnten Lebensjahr gegen ihren Appetit. Sie konnte noch etwas länger warten.


      Annabella konzentrierte sich darauf, wie Custo die Gedanken der Ärztin erforschte. Er streifte ein paar Themen am Rande – Hintergrund, Erziehung, die Entscheidung, in Segue anzufangen – und fragte dann gezielt nach der Verbindung zu den Geistern, die die Ärztin weiterhin leugnete.


      »Custo hat mir erzählt, dass du auf Dr. Powell gekommen bist«, sagte Adam, hielt den Blick aber auf die Scheibe gerichtet. Selbst von der Seite wirkte er krank, gestresst und unglücklich. »Ich hätte selbst darauf kommen müssen, aber ich dachte …« Er brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. »Vor ein paar Jahren haben die Geister unseren Sitz in Sweet Virginia angegriffen. Ein Verräter hatte unsere Waffen gestohlen und unsere Flucht sabotiert. Ich dachte, dass nur Spencer daran beteiligt gewesen wäre, aber es sieht so aus, als habe er eine Komplizin gehabt. Talia hat uns damals allen das Leben gerettet, einschließlich Gillian. Ich bin vollkommen schockiert, dass sie versucht, ihr zu schaden.« Adam wandte Annabella jetzt sein Gesicht zu. »Danke. Wenn sie Talia etwas angetan hätte …«


      »Aber das hat sie nicht«, erwiderte Annabella schnell. »Talia ist in Sicherheit. Die Babys ebenso. Und du hast deine Verräterin. Alles kommt in Ordnung.«


      Armer Adam, der werdende Vater. Er musste sich Vorwürfe machen, dass er in Anwesenheit der Ärztin geplappert hatte. Wirklich dumm. Er liebte seine Frau wohl sehr, wenn er ganz vergessen hatte, dass Talia nicht die einzige Person im Raum gewesen war.


      »Wusstest du, dass Custo Jazzgitarre spielen kann?«, fragte Annabella, um ihn abzulenken.


      Adam blinzelte und nickte kurz. »Ich habe ihn einmal spielen hören. Ich musste mich verstecken, damit er mich nicht sieht. Er war sehr gut.«


      »Er ist unglaublich«, korrigierte Annabella. In ihrer Gegenwart nannte niemand Custos Spiel einfach nur »sehr gut«. Ein Talent erkannte ein anderes Talent: der Mann, ihr Engel, war ein Genie.


      Adam zog forschend und zugleich mitleidig die Augen zusammen. »Du liebst ihn.«


      Annabella wollte sein Mitleid nicht. Sie wollte die Ausweglosigkeit ihrer Situation nicht auswalzen, schließlich entstand Liebe aus Hoffnung. Ihre Verbindung mit den Zwielichtlanden hatte ihr gezeigt, dass alles möglich war.


      »Er liebt mich auch«, erklärte sie trotzig. Sie sagte es weniger zu Adam als zu sich selbst. Gab es, abgesehen von dem Wolf, eine Zukunft für sie und Custo? Er hatte nichts gesagt, und sie hatte sich nicht getraut zu fragen.


      »Wenn er dich mit zu dem Loft genommen hat, muss er dich lieben. Ich selbst habe es nicht geschafft, noch einmal dorthin zu gehen, seit das passiert ist. Ich sehe ihn zwar jetzt hinter dieser Scheibe sitzen, aber der Schmerz ist noch zu frisch.«


      In Annabellas Hals bildete sich ein Kloß. Adam war der Einzige, mit dem sie wahrscheinlich je darüber sprechen konnte, und vielleicht bot sich eine solche Gelegenheit nie wieder. »Die Einschusslöcher haben mich …« Sie fand nicht das richtige Wort. »Sie waren so hässlich und so grausam. Ich kann mir nicht vorstellen …«


      »Wäre Custo durch einen Schuss gestorben, hätte er Glück gehabt. Das ist ein schneller Tod.« Adam biss die Zähne zusammen, die kleine Ader an seiner Schläfe trat hervor. »Aber nein, Spencer, dieser Scheißkerl, musste ihn foltern. Ihn zugrunde richten. Natürlich hat Custo, dieser dumme selbstlose Kerl, alles ausgehalten, damit Talia und ich flüchten konnten.«


      Gefoltert? Ihre Brust schnürte sich zu.


      Annabella musterte Custos Gesicht, er durchbohrte Dr. Powell mit seinem Blick. Wenn er mit der Ärztin fertig war, musste sie ihn noch einmal überall lieben, bis das heftige Gefühl nachließ, das diese Information in ihr ausgelöst hatte.


      »Er hat mich vom ersten Tag an beschützt«, sagte Adam, »hat immer das Schlimmste übernommen. Meine Schlachten geschlagen.«


      Annabella lächelte schwach. »Er hat etwas Ähnliches über dich gesagt.«


      Adam schwieg und starrte in den Raum, in dem Custo die Ärztin mit einer Frage nach der anderen festnagelte. Schließlich sagte er: »Danke jedenfalls. Sag Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.«


      Annabellas Magen knurrte erneut, aber damit würde sie ihn nicht belästigen. Nachdem der Wolf immer noch nicht wieder aufgetaucht war, konnte sie genauso gut ihre Mutter anrufen und die Standpauke hinter sich bringen.


      »Hast du ein Telefon?« Bei ihrem Telefon war schon lange der Akku leer, es lag als glänzender Klotz in ihrer Trainingstasche.


      Adam reichte ihr ein schmales Mobiltelefon. Sie starrte auf die Oberfläche und versuchte herauszufinden, wie man den obermodernen Bildschirm einschaltete. Vielleicht konnte sie dann wählen. Natürlich nur, wenn sie hier unten ein Netz bekam. Adam griff zu ihr herüber und betätigte einen Knopf. Das Gerät leuchtete auf.


      Ja, Adams Telefon fand ein Netz. Vermutlich hatte es ein Vermögen gekostet.


      Feige, wie sie war, hörte sie zuerst ihre Nachrichten ab. Vier Stück.


      Die erste stammte von ihrer Mutter, die beunruhigt war, weil sie sie nach der Vorstellung in ihrer Garderobe verpasst hatte. Zudem sorge sie sich, weil sie gehört habe, dass es hinter dem Gebäude zu einem Zwischenfall mit Geistern gekommen sei. Zum Glück sei niemand verletzt worden. Dann schlug sie einen Bogen zu Annabellas »Verabredung« vom Vortag und fragte sich laut, ob sie den Jungen wohl kennenlernen würde. Zu Deutsch: Wie sehr gefällt er dir? Annabella gefiel der Junge sehr, aber ihre Mutter würde sobald keine Details erfahren. Löschen.


      Es folgten zwei Nachrichten von Venroy, eine Erinnerung an den Empfang und anschließend ein Tadel wegen ihres frühen Abgangs. Da war nichts zu machen. Sie konnte sich nur entschuldigen und bereuen und bis zur nächsten Vorstellung in zwei Tagen die Wogen glätten. Löschen.


      Die nächste Nachricht stammte wieder von ihrer Mutter, die lachte und sagte: »Das musst du dir anhören!« Es folgte ein statisches Rauschen, dann ein dumpfer Ton, und schließlich ertönte in der Ferne ein Jaulen, das sogleich wieder erstarb. Bei diesem Geräusch gab es kein Vertun.


      Ein hohes, lang gezogenes Heulen, das langsam abfiel, nur um wieder anzusteigen und sich zu halten.


      Annabella umklammerte das Fenstersims vor sich. Der gesamte Sauerstoff schien aus dem Raum verschwunden. Ihr Kopf hämmerte. Alles um sie herum drehte sich.


      Wieder hörte sie ihre Mom, die lachend sagte: »Das macht er schon seit Stunden. Die Hunde in der Nachbarschaft drehen allesamt durch. Es klingt, als wäre er direkt unter meinem Fester, aber ich kann nichts sehen. Ich habe den Tierschutzverein angerufen und hoffe, dass ich heute Nacht noch etwas Schlaf bekomme. Ruf mich an, wenn du kannst. Alles Liebe.«


      Eine monotone weibliche Stimme fragte Annabella, ob sie die Nachricht löschen, speichern oder noch einmal abspielen wollte.


      »Alles okay?«, fragte Adam.


      »Ich muss zu Hause anrufen.« Mit fahrigen Händen nestelte Annabella an dem Telefon herum, um das Gespräch mit der Mailbox zu beenden, und rief ihre Mutter an.


      Es klingelte einmal, zweimal, dreimal …


      »Hallo?«


      Oh, Gott sei Dank. Tränen brannten in Annabellas Augen. »Mom! Geht es dir gut?«


      »Ich bin müde«, erwiderte sie. »Hast du meine Nachricht gehört?«


      »Ja«, krächzte Annabella. Der Wolf. Jaulte. Vor dem Haus ihrer Mutter. Sie hatte verstanden.


      »Der verdammte Hund hat mich die ganze Nacht wach gehalten. Erinnerst du dich noch an deinen? Der dir von der Probe nach Hause gefolgt ist!?«


      »Ja«, sagte sie wieder. Es war derselbe Hund. Der Wolf. Er hatte aufgehört, Annabella zu verfolgen, und stattdessen ihrer Mutter einen Besuch abgestattet. Ihrer Mom.


      Annabella brauchte Custo. Sie blickte durch die Scheibe zu ihm, aber er sah nicht zu ihr. Er war ganz auf Dr. Powell konzentriert.


      Ihre Mom fuhr fort: »Ich muss eingedöst sein, denn ich habe ihn im Haus gesehen, in meinem Schlafzimmer, aber es war gar kein Hund.«


      Ein Wolf.


      »Ich habe schon lange keinen Albtraum mehr gehabt, bei dem ich hinterher das Licht anlassen musste. Ich wusste nicht, dass mir das überhaupt noch passieren kann. Meine Albträume haben aufgehört, nachdem ihr Kinder da wart. In meiner Vorstellung war nur noch Platz für die Realität, in der ich für die Sicherheit und für die Gesundheit meiner Kinder sorgen musste. Als dein Bruder seinen Führerschein bestanden hat … mir wird immer noch übel, wenn ich daran denke. Aber das verstehst du erst, wenn du eigene Kinder hast.«


      »Ich glaube, ich verstehe es jetzt, Mom.« Diese Art von Angst empfand man, wenn man jemanden liebte.


      »Der Tierschutzverein ist jedenfalls nicht gekommen, aber der Hund ist weg. Und dein Bruder hat mir den Rest meines guten Kaffees geklaut, ich werde ihn wohl umbringen müssen.«


      Der Wolf hatte sich letzte Nacht nicht vom Kampf mit Custo erholt. Er war damit beschäftigt gewesen, ihre Mutter zu schikanieren. Auch wenn Annabella es nicht sehen wollte, lag es auf der Hand: Solange sie nicht nachgab, würde der Wolf wieder töten, und zwar jemanden, der ihr nahestand. Custo konnte nicht überall gleichzeitig sein, und wenn er es versuchte, würde er selbst umgebracht werden. Dafür war seine Schusswunde Beweis genug. Es blieb keine Zeit, einen anderen Weg zu finden, den Wolf zu fangen, oder ihn zurück in die Zwielichtlande zu treiben.


      »Ach, und Marne vom Pretty Ballerina Tanzstudio hat angerufen und gefragt, ob du vorbeikommen und mit ihren Fortgeschrittenen sprechen würdest. Sie sagt, du wärst ein Vorbild für sie.« Die Stimme ihrer Mutter war voller Stolz.


      Mit dem Tanzen aufzuhören, um der Bedrohung durch den Wolf ein Ende zu machen, schien entsetzlich, aber denkbar.


      »Süße?«


      Zuzulassen, dass der Wolf ihrer Mom oder ihrem Bruder oder Custo etwas antat … Darüber musste sie gar nicht erst nachdenken.


      Annabella räusperte sich, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. »Ja, Mom. Ich bin da. Hör zu, ich muss los.«


      Custo hatte sich für Adam geopfert, der für ihn so etwas wie seine Familie darstellte. Annabella konnte sich für ihre Mom und für ihn opfern. Ganz einfach. Egal, wie groß ihre Angst war – und ihre Panik wuchs stetig –, sie musste sie verdrängen. Sollte ein Teil ihres Gehirns warnend aufschreien, was es bereits tat, würde der Rest dennoch das Nötige tun. Sie brauchte lediglich etwas Durchhaltevermögen, und das hatte sie ihr Leben lang geschult.


      »Was ist mit Marne?«


      »Sag ihr zu, Mom« antwortete Annabella. Es war egal. »Ich muss jetzt wirklich los. Alles Liebe.«


      Sie musste von Adam und Custo fortkommen, die sich von der zunehmend fahriger werdenden Dr. Powell ablenken ließen:


      »Ich weiß nicht, worauf du anspielst mit …«


      »Ich muss in meinen Notizen nachsehen …«


      »Nein, ich habe nie Informationen weitergegeben …«


      Es gab keinen besseren Zeitpunkt. Leise schlich Annabella zur offen stehenden Tür.


      Wenn sie zögerte, verstrich die Gelegenheit ungenutzt, also war Annabella mit drei leisen Schritten aus der Tür und stand im Flur.


      Jeden Augenblick würden Custo oder Adam ihre Abwesenheit bemerken. Sie musste aus Segue entkommen, irgendein vertrautes Tanzstudio suchen und dort vielleicht ein bisschen Talent entfachen, um die Grenze zu überschreiten. Sie hätte in der Nacht der Galavorstellung mit dem Wolf gehen und diesen Albtraum beenden sollen, bevor er richtig angefangen hatte.


      Während sie durch den unterirdischen Tunnel rannte, wurde sie von Videokameras verfolgt. Sie hörte jemanden schreien, blieb aber nicht stehen.


      Selbst dann nicht, als sie den Wolf an ihrer Seite spürte, der neben ihr herlief.


      Natürlich war der Wolf bei ihr und wartete darauf, dass seine Falle zuschnappte. Er musste da sein, wenn sie schon begriff, dass er einen Köder gefunden hatte, mit dem er sie umstimmen und bewegen konnte, sich der Sicherheit ihrer Beschützer zu entziehen.


      Sie hatte nicht an den riesigen, codegesicherten Ausgang gedacht und war überrascht, das schwere Metalltor offen vorzufinden. Sie rannte hindurch, als es sich gerade wieder schloss. Der Wolf sprang in einem Schattenschleier hindurch.


      Auf der anderen Seite stand Zoe allein in dem weitläufigen Tunnel und wirkte gelangweilt und wichtig. Ungeschminkt und in den gleichen übergroßen Trainingsanzug aus Segue gekleidet wie Annabella, sah sie seltsam aus.


      Annabella stolperte und blieb stehen. Der Wolf kauerte knurrend neben ihr, bereit, Zoe den Hals aufzureißen.


      Das Mädchen schien sich nicht darum zu scheren. »Da entlang«, sagte sie und machte eine mürrische Geste. »Abigail meint, das wäre die einzige Möglichkeit. Bei allem anderen würden eine Menge Menschen sterben.«


      Zoe deutete auf einen nicht weiter bezeichneten Betondurchgang.


      »Ist das der Weg nach draußen?«, fragte Annabella, die glaubte, sie befänden sich tief unter der Erde. Der große gelbe Aufzug befand sich auf der anderen Seite von Zoe.


      »Ein Lager«, sagte Zoe.


      »Abigail will, dass ich in einen Lagerraum gehe? Wieso?«


      Zoe zuckte mit den Schultern. »Der Code lautet 852137. Sie hat die ganze Nacht gebraucht, um das herauszufinden, während du unterwegs warst und ein bisschen gevögelt hast. Abigail ist das auch nicht entgangen; die Festnahme-Position hat ihr am besten gefallen. Sie meint, das wäre verdammt heiß, aber die Nummer, bei der Custo dein Bein hochgehoben hat …«


      Der Wolf knurrte tief in seiner Brust.


      Annabella errötete. Bei der Vorstellung, dass ein Voyeur Custo und sie letzte Nacht beobachtet hatte, wurde ihr übel. Aber wenn Abigail das gesehen hatte …


      »Mach schon«, sagte Zoe.


      … wusste sie vielleicht auch einen Weg, aus Segue herauszukommen.


      Annabella hatte keine Ahnung, wie sie sich den Code gemerkt hatte. Aber das kleine Licht sprang auf Grün, das Schloss klickte. Sie griff den Hebel und drückte. Der Wolf drängte sich an ihr vorbei, und sie folgte ihm in die Dunkelheit.


      Die Tür schloss sich mit einem bedrohlichen leisen Klicken, Angst ergriff sie. Sie war mit dem Wolf allein im Dunkeln. Sie spürte sein struppiges Fell an ihrem Körper, seine Schnauze an ihrem Schritt. Sein schnelles Keuchen und ihr ersticktes Atmen erfüllten den Raum. Ein Schrei drängte ihre Kehle hinauf. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte ihn, kalter Schweiß trat auf ihre Haut.


      Licht, schlug ein halbwegs vernünftiger Teil ihres Gehirns vor.


      Zitternd tastete sie nach einem Lichtschalter, fand ihn und legte ihn um. Dann sackte sie gegen die kalte Betonwand hinter sich und versuchte sich daran festzuhalten, um ihre schwachen Nerven zu stärken.


      Der Wolf wich einen Schritt zurück und musterte sie, dann bellte er. Es war ein unbestimmtes Geräusch, aber sie verstand den Befehl. Tanze!


      »Das geht hier nicht. Ich versuche, einen anderen Ausweg zu finden«, erklärte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Custo hatte ihr erklärt, sie müsse lernen, die Magie zu beherrschen. Aber dazu blieb jetzt keine Zeit mehr.


      Das Tier knurrte wütend, während sie sich in dem voll gepackten Raum umsah, der wenig Platz bot. Es gab keinen Ausweg. Es roch metallisch und zugleich staubig alt, aber deutlich besser als in den Geisterzellen. Neben ihr standen hohe Paneele, die mit weißen Laken abgehängt waren und die Kartons und Kisten dahinter verdeckten. Vielleicht gab es dort oben einen Fluchtweg. Andernfalls war sie gefangen. Custo und Adam würden sie jeden Augenblick finden. Und der Wolf angreifen.


      Annabella brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den knurrenden Wolf und bewegte sich Stück für Stück auf die Kisten zu. Sie erklomm einige davon, sah aber nichts als weitere Kisten, deren Holz nicht sehr stabil wirkte. Wo ging es nach draußen?


      Wieder bellte der Wolf. Vor Angst zitternd drehte sie den Kopf in seine Richtung.


      Er stand vor einem der größeren Paneele. Das Laken war herabgefallen.


      Annabella reckte den Hals, um zu sehen, was ihn störte. Es war eines von Kathleens Gemälden, das das weite Jenseits der Zwielichtlande zeigte.


      Annabella kletterte herunter und riss die Tücher von den anderen Paneelen. Unter allen verbargen sich Kunstwerke von Kathleen. Drei Gemälde erinnerten stark an die, die sie in Adams Wohnung gesehen hatte. Sie untersuchte sie genauer und stellte fest, dass es dieselben Bilder waren. Es gab keinen Zweifel.


      Wieso waren sie hier? Wieso verbannten sie Kathleens Kunst und verschlossen sie in den unterirdischen Gängen von Segue?


      Der Wolf drückte sich an ihre Beine und drängte sie vorwärts. Sein Schwanz strich über ihre Schenkel, sein Knurren vibrierte auf ihrer Haut. Sie zuckte zusammen, als sie daran dachte, was sie wohl erwartete. Ihr Körper verspannte sich, aber nicht aus Lust. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Sie wollte den Wolf nicht mehr, nicht auf diese Weise. Überhaupt nicht. Sie liebte Custo. Der Wolf mochte sie ausgetrickst haben, damit sie ihm in das Schattenreich folgte, aber er konnte sie nicht wirklich erreichen. Nicht nach ihrer Nacht mit Custo. Dieses Wissen war so befriedigend, dass sie daraus neue Kraft schöpfte, obwohl sich ihr Magen verkrampfte und in ihr ein Beben aufstieg.


      Annabella wandte sich wieder dem großen Gemälde zu. Es zeigte ein schattiges Wäldchen, alterslose Bäume erstreckten sich nach oben über die Grenzen der Leinwand hinaus. Obwohl die Landschaft von Dunkelheit durchzogen war, hatten die Stämme, die knorrigen Äste, die herabhängenden dunkelroten Blätter eine ganz eigene Leuchtkraft, einen Schimmer von Magie. Sie entstammten Kathleens Fantasie, sie hatte sie mit dem Pinsel auf die Leinwand gebannt. Wenn Annabella zuließ, dass ihre Augen den Fokus verloren, konnte sie beinahe sehen, wie sich die Zweige bewegten.


      Oh.


      Abigail hatte ihr einen Weg nach draußen gezeigt. Den mit der wenigsten Gewalt verbundenen, wie Zoe gesagt hatte.


      Tränen brannten in Annabellas Augen; sie wollte nicht gehen. Blanke Panik ergriff sie. Ein Teil von ihr wollte sich wie ein kleines Kind hinter Custo oder ihrer Mutter verstecken. Aber sie musste für sie sorgen. Sie musste tun, was notwendig war.


      Das Knurren des Wolfes wuchs und entlud sich in einem Bellen.


      Heiße, nasse Tränen rannen über Annabellas Wangen. Sie musste nicht tanzen; direkt vor ihr befand sich ein anderes Transportmittel. Es erforderte lediglich eine veränderte Wahrnehmung, die Verschmelzung von Realität und Fantasie, schon gewannen die Bäume an Tiefe, berauschendem Duft und Kontur. Das Schattenreich befand sich immer in der Nähe.


      Für Mom. Custo. Und alle anderen.


      Sanft legte Annabella ihre zitternde Hand auf die Leinwand und wünschte sich hinüberzutreten. Die Magie durchströmte sie, rauschte erregend durch ihr Blut und überlief ihren Körper.


      In ihrer Brust erwachte ein intensiver Impuls, sie gab sich ihm hin und ließ sich von ihm treiben. Der Wolf keuchte an ihrer Seite. Im einen Augenblick war sie in Segue, im nächsten in …


      Custo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf über Dr. Powell. »Du sagst uns nicht die Wahrheit, Gillian, nicht die ganze jedenfalls. Wir haben Beweise, dass du mit jemandem außerhalb von Segue Kontakt aufgenommen hast.«


      Ihre verbalen Äußerungen interessierten ihn nicht; er konzentrierte sich auf das mentale Durcheinander im Kopf der Ärztin, das wie ihre Zusammenarbeit mit den Geistern verwirrend und konfus war.


      Er kann nichts wissen von … Ich bin doch so vorsichtig gewesen.


      Er würde sie nicht gehen lassen, bis er alles aus ihr herausgequetscht hatte. Aber verdammt, es fühlte sich gut an, mit dieser Frau in einem Raum zu sitzen und über sie Bescheid zu wissen. Sie war die Verräterin, die so schwer zu fassen war. Ihretwegen war er in die sterbliche Welt zurückgekehrt.


      Custo beugte sich wieder nach vorn, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und verschränkte die Hände, damit er nicht in Versuchung geriet, die Frau zu schütteln, um an Antworten zu kommen. »Hör zu, Adam vertraut dir, was Talia angeht. Er wird verstehen, wenn man dich manipuliert oder genötigt hat, Informationen weiterzugeben.« Eine Lüge. Custo war ziemlich sicher, dass Adam Dr. Gillian Powell für den Rest ihres unglückseligen Lebens einsperren wollte. Vielleicht wäre er sogar versucht, die Knochen der Ärztin einem dieser stinkenden Geister vorzuwerfen und beiden zu geben, was sie wollten.


      Dr. Powell presste die Lippen aufeinander und bewahrte ihr Geheimnis für sich.


      »Wie hast du Kontakt zu den Geistern aufgenommen?«


      Talias Telefon. »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich keinen Kontakt mit den Geistern hatte.«


      Adam musste Talias Anrufliste durchgehen. »Welchen Vorteil hast du davon?«


      Den letzten Becher Unsterblichkeit. Ich will nicht sterben. Bin einmal ganz kurz davor gewesen. »Das habe ich dir bereits gesagt. Ich weigere mich, die Frage noch einmal zu beantworten. Ich verlange einen Anwalt.«


      Unsterblichkeit? War das immer noch möglich?


      Adam hatte ihm von der Spucke des Dämons erzählt, die lebende Tote schuf, eine Perversion des Heiligen Grals. Anscheinend war immer noch etwas davon übrig, vielleicht hatte man sie vom Boden der Styx, einem Schiff, gekratzt. Jeder war verführbar; wer wollte nicht jung bleiben, für immer leben? Offenbar hatte Spencer Gillian in Segue angeheuert, sie umgarnt. Ihr Erlebnis mit dem Tod hatte ein Übriges getan. Anscheinend hatte sie vergessen, wie grausam das Leben als Geist war.


      »Wir sind hier fast fertig«, sagte Custo. »Ich weiß, dass das unangenehm ist, aber ich muss diese Fragen stellen. Das ist Routine. Heute Morgen habe ich gerade eine Einheit Soldaten verhört.«


      Sie wand sich auf ihrem Stuhl.


      »Was wollen die Geister?«


      Dr. Powell musterte ihre Fingernägel – Talias Babys. Die Geister wollen Talias Kinder –, dann sah sie auf, blickte ihn mit unschuldigem Blick an und zuckte die Schultern.


      Custo drehte den Kopf zur Seite, damit sie seinen angewiderten Ausdruck nicht sah. Die Frau war eine Bedrohung, schlimmer als die Geister, denn als Mensch musste sie noch einen Funken Menschlichkeit in sich tragen. Talias Babys waren etwas Besonderes, wie Talia selbst, aber Kinder zu rauben, war einfach mehr als widerlich. Und dabei zu helfen, nicht weniger verwerflich. Zumindest war jetzt klar, welche Gefahr Talia und ihren ungeborenen Kinder drohte.


      Custo lächelte die Ärztin schief an. »Wann hattest du zum letzten Mal Kontakt mit den Geistern?«


      Gestern. Am Turm. Ich musste den Geistern davon berichten. Aber sie sagte: »Ich hatte nie irgendeine Form von Kontakt mit den Geistern.«


      Custo wurde ganz ruhig, kalte Angst kroch sein Rückgrat herauf. »Und wieso hast du ihnen dann von dem Turm berichtet?«


      Dr. Powell biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme und sah ihn voller Misstrauen an.


      Richtig. Letzteres hatte sie nicht ausgesprochen. Jetzt hatte er es vermasselt. Mist.


      Custo rieb sich über den Schädel, um seine Durchblutung anzuregen. Er musste nachdenken, einen Weg finden, das wieder einzurenken. Wahrscheinlich musste er auf ganz andere Themen ausweichen und sich von …


      Da brach ein Alarm los und hallte ohrenbetäubend laut von den Betonmauern wider.


      Custos Konzentration war dahin. Sein Blick zuckte zu dem Beobachtungsfenster, aber von dieser Seite aus konnte er nicht hindurchsehen. Dann suchte er nach Adams Gedanken, um herauszufinden, was geschehen war.


      Doch Adam befand sich nicht mehr in dem Beobachtungsraum. Er war außerhalb des Warteraums und dachte intensiv Annabella ist weg. Annabella ist weg.


      Custo schoss hoch und stürzte zur Tür. Er schlingerte um die Ecke. Als er den Hauptflur erreichte, rannte er.


      Wie hatte ihm entgehen können, dass Annabella verschwunden war? Es hatte keine alarmierenden Schreie gegeben, keine Kampfgeräusche. Das hätte er bemerkt. Hatte man sie überwältigt? Er war zu sehr von dem Verhör abgelenkt gewesen, hatte sich ganz auf eine Sache, auf eine Person konzentriert und womöglich für einen Augenblick den Rest der Welt vergessen. Einen unglücklichen Moment lang.


      Er lief an einem Soldaten vorbei, schrie, »Nehmt Dr. Powell fest«, und rannte weiter.


      Im Rhythmus mit seinem hämmernden Herzen tönte jeder Schritt Anna, Anna, Anna, Anna.


      Custo las Adams Gedanken, damit er auf die Situation vorbereitet war. Er konnte Adam kaum verstehen, der sich ermahnte, dass er keine Frauen schlagen dürfe.


      Als Custo einen großen Keller betrat und Adam im Streit mit Zoe vorfand, verstand er den Grund. Der gelbe Aufzug fuhr herunter und brachte eine Einheit Soldaten, die auf den Alarm reagiert hatten.


      »Du meinst, der Wolf war bei ihr?«, fragte Adam harsch.


      Zoe wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ja.«


      »Aber du willst nicht sagen, wohin sie gegangen sind?«


      »Nein.«


      Wütend erhob Adam die Stimme. »Warum? Annabellas Leben ist in Gefahr.«


      »Weißt du, ich glaube, dein Ton gefällt mir nicht«, sagte Zoe, während sie eingehend ihre Haarspitzen untersuchte.


      Auch Custo hätte sie am liebsten geschlagen, aber er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, freundlich zu sein. »Bitte. Annabella bedeutet mir alles. Sag mir, wohin sie gegangen ist.«


      Zoe seufzte schwer. »Wie spät ist es?«


      »7.14 Uhr«, erwiderte Adam präzise.


      »Ich glaube, das reicht«, sagte Zoe. Sie blickte zu Custo, deutete jedoch auf eine graue Tür. »Sie ist dort drin.«


      Natürlich war die Tür mit einem Code gesichert. Custo kämpfte mit seiner Verzweiflung, während Adam eine Zahlenkombination eingab.


      Die Tür ging auf. Das Licht brannte, der Raum war vollgestellt mit Kisten und Lagermaterial. Keine Spur von Annabella und dem Wolf.


      Vor ihm standen Kathleens Bilder. Sie wirkten zum Leben erwacht, auf allen Gemälden wirkten die Zwielichtlande dynamisch und lebendig. Das größte stellte den dunklen Wald als eine gefährliche Höhle dar, die kraftvoll pulsierte. Wie die Schatten bewegten sich auch die Bäume, hier kam jeder unsichere Reisende vom Weg ab und verschwand.


      Zumindest war sie nicht allein in dem Wald verloren, der Wolf befand sich bei ihr. Bitter, darauf hoffen zu müssen, dass gerade der für ihre Sicherheit sorgte.


      Abrupt drehte sich Custo zu Adam um. »Die Geister wollen Talias Babys, aber ich konnte nicht herausfinden, wieso. Ich weiß, dass Dr. Powell den Geistern von dem Turm erzählt hat. Du musst Luca warnen.«


      Adams Blick erkaltete, er biss die Zähne zusammen und nickte knapp. »Geh und hol dein Mädchen.«


      Custo griff bereits nach der Magie und durchbrach die Grenze zwischen der sterblichen Welt und dem Jenseits. Beängstigende Euphorie durchströmte seinen Körper, während seine Sinne taub wurden und seine Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen, erstarb.


      Der Wald war endlos, es gab weder Wege noch Grenzen.


      Wie sollte er sie hier jemals finden?
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      Annabella stand inmitten des dunklen Waldes. Beim Übergang ins Schattenreich hatte sich ihre Trainingskleidung in das lange Tutu aus Giselle verwandelt. Sie wusste nicht, ob sie selbst das bewirkt hatte oder der Wolf oder eine andere unbekannte Macht aus dem Schattenreich. Wenigstens war sie nicht nackt.


      Der Wolf trieb sie durch die Bäume, wie Hände griffen die Zweige nach ihren Tüllröcken, bis der Stoff in Fetzen an ihren Knöcheln herabhing. Das enge Leibchen war deutlich aufwendiger verziert, als es dem Bauernmädchen aus der Geschichte entsprach. Besetzt mit scharfen Diamanten riss es ihr die Arme auf, während der Wolf sie durch den Wald hetzte. Sie hatte keine Ahnung, wohin.


      Die Blätter um sie herum zitterten, das Rascheln hörte sich an wie Worte. Forschend blickte Annabella über ihre Schulter zurück, was in den dunklen Schatten zwischen den alten Baumstämmen lauerte. Sie konnte die rhythmischen Silben nicht verstehen.


      – gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht –


      Die Luft roch intensiv nach Erde und Pflanzen und war von einem fremdartigen Duft durchzogen, der Annabellas Sinne verwirrte und in ihrem Kopf brannte, ihre Erschöpfung und ihren Hunger steigerte und ihre bereits schlechte Stimmung noch verstärkte.


      Sie hasste die Natur. Hasste Erde. Hasste aus ganzer Seele die krabbelnden Tiere, die an solchen Orten lebten. Aber sie würde sich damit abfinden.


      Der Wolf hatte bekommen, was er wollte – sie waren zusammen in den Zwielichtlanden. Mehr würde sie ihm nicht geben. Sie gehörte Custo. Der Wolf war gefangen und nur das zählte. Alle, die ihr etwas bedeuteten, waren in Sicherheit.


      – gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht –


      Die flüsternden Stimmen folgten ihnen auf eine Lichtung, eine Wiese, auf der bunte Schmetterlinge schillerten, die nach oben stoben, als sie und der Wolf das Feld betraten.


      In der Mitte stand eine große schlanke Gestalt, die menschlich aussah, aber kein Mensch war. Sie war blass wie das Mondlicht, hatte feine lange Haare, die ihr bis zur Taille reichten, und große schwarze Katzenaugen. Sie bewegte sich majestätisch, wobei ihr Kleid sie seltsam umfloss. Eine Königin. Annabella spürte ihre Eifersucht wie einen falschen Ton, einen schlechten Geruch oder eine unangenehme Berührung.


      »Sie gehört nicht hierher, Jäger«, erklärte die Frau, ihre Stimme klang wie ein Seufzen im Wind.


      Der Wolf nahm die Gestalt eines Mannes an, der am ganzen Körper mit Fell bedeckt war, sich nach vorn krümmte und eine kurze Schnauze hatte. Echt nicht ihr Typ.


      »Sie gehört mir«, knurrte er. »Meine Gefährtin.«


      Lieber fahre ich zur Hölle, dachte Annabella. Aber die Frau wirkte so abweisend, dass Sarkasmus nicht angebracht schien. Der Wolf befand sich momentan zu sehr in der Defensive, sie sollte ihn lieber nicht verärgern. Es war klüger, sie hielt ihre große Klappe.


      »Sie ist eine Gefahr für uns alle.« Mit einem kühlen, durchdringenden Blick musterte die Frau aus dem Totenreich Annabella. »Du weißt, wozu sie in der Lage ist.«


      »Ich habe sie unter Kontrolle«, sagte der Wolf.


      »Und wenn nicht?«


      »Ich schaffe das.« Seine Stimme strahlte Zuversicht aus. »Es ist ganz einfach.«


      Custo hatte gesagt, er sei noch nie einer so komplizierten Frau wie ihr begegnet. Darauf baute sie.


      Die Frau kniff die Augen zusammen. »Wenn du es nicht kannst, kriege ich deinen Pelz. Sie gehört nicht hierher.«


      – gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht –


      Jetzt verstand Annabella. Sie, wer auch immer »sie« waren, wollten sie hier nicht haben. Die Frau aus dem Totenreich fürchtete Annabellas Gabe und gönnte sie ihr nicht. Du weißt, wozu sie in der Lage ist.


      Wozu bin ich in der Lage? Unter den richtigen Umständen – im Kostüm auf der Bühne und mit einem bewundernden Publikum – konnte sie sich die Seele aus dem Leib tanzen und vielleicht etwas bewirken. Einen Weg freimachen. Aber das war hier nicht von Bedeutung und nützte ihr nichts. Denn sie befand sich in den Zwielichtlanden. Sie konnte nicht einfach dreimal die Hacken zusammenschlagen und sagen, nirgends ist es so schön wie daheim. Erstens besaß sie keine glitzernden roten Zauberschuhe, und zweitens sah die Eiskönigin vor ihr eindeutig nicht wie Glinda, die gute Hexe des Nordens, aus. Sie war ziemlich sicher, dass sie in Oz festsaß.


      – gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht –


      Selbst, wenn sie sie hier nicht wollten.


      Erst als die Frau sich umdrehte und auf die dunklen Bäume zuglitt, bemerkte Annabella die Lichtschimmer, die sie umgaben, als würde sie von einem Gefolge geschützt.


      Annabella drehte sich um. Wieder war sie mit dem Wolf allein.


      Das Flüstern verstummte nicht: gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht. Vielleicht würden sie ihr irgendwann helfen. Wenn sie sie jemals sehen, mit ihnen sprechen konnte.


      Plötzlich streckten die Bäume ihre Zweige wie große knochige Hände in den Himmel hinauf. Annabella schlang die Arme um ihren Kopf und duckte sich. Sie richtete sich erst wieder auf, als sie bemerkte, dass die Zweige eine gewölbte Decke bildeten. Sie stand in einem großen, offenen Raum, der mittelalterlichen Halle eines märchenhaften Schlosses. Die Stämme um sie herum verschmolzen zu Wänden, an denen auf großen Wandgemälden der erste Akt aus Giselle dargestellt war. Prinz Albrecht umwirbt das Bauernmädchen, obwohl er bereits einer anderen versprochen ist. Als er ihr das Herz bricht, indem er seine erste Verlobung einlöst, stirbt Giselle und wird eine Wili. Keine sehr romantische Geschichte.


      »Tanz mit mir«, forderte der Wolf und richtete sich auf. Er trug jetzt das Kostüm von Prinz Albrecht und sah lächerlich aus. Er hatte wieder Jaspers Gesicht angenommen.


      Egal mit welchem Gesicht er sich ihr zeigte, Annabella wusste, was er war. Und hatte zum letzten Mal mit ihm getanzt.


      Annabella würde nicht seine Fantasie umsetzen. Sie wandte den Blick ab.


      »Du hast mich geliebt.«


      Darauf ging sie gar nicht ein. Das war in der Aufführung gewesen, in der die Schatten ihren Verstand getrübt hatten. Jetzt war ihr Verstand ganz in Ordnung.


      »Und jetzt?« Jasper verwandelte sich erneut, wuchs, wurde kräftiger und nahm auf einmal Custos Gestalt an. Annabellas Herz machte einen Sprung.


      Ein mieser, fauler Trick. Sehr wölfisch. Die Wut tat ihrer Angst überaus gut. Sie traute sich, auch diese Gestalt zu ignorieren.


      »Du wirst ihn vergessen«, behauptete der Wolf. »Die Erinnerung hält hier nicht lange. Endlich wirst du mir gehören.«


      Ganz sicher nicht. Nicht in einer Million Jahren. Sie gehörte bereits jemand anders und würde ihn nicht aus ihrem Herz vertreiben. Sie musste die neue Realität ertragen, Augenblick für Augenblick, bis … ja, bis wann eigentlich? Bis ans Ende der Welt? Bis die leisen Stimmen sagten, ›der Ausgang ist hier‹? Egal. Sie hatten beide eine lange Wartezeit vor sich.


      Der Wolf verneigte sich wie Prinz Albrecht im Ballett und löste sich dann in schleichende Dunkelheit auf, seine Schatten ließen sie allein.


      Wenn er sie einschüchtern wollte, hatte er sich getäuscht. Es war wundervoll, allein zu sein. Allein konnte sie nachdenken und sich auf das vorbereiten, was auf sie zukam. Sie hoffte, dass er sie für immer in Ruhe ließ.


      Sie blinzelte, und ein Festmahl stand vor ihr. Auf dem reich gedeckten Tisch fand sich jede nur denkbare Köstlichkeit.


      Sie blinzelte noch einmal. Das Essen war immer noch da.


      Das Festmahl entpuppte sich als wahres Sonntagsessen, es gab gegrilltes Fleisch mit Beilagen ebenso wie große Körbe voller perfekt gereifter Früchte – Orangen, Granatäpfel, dicke Weintrauben. Um sie herum standen köstliche mit Creme gefüllte Backwaren, die sie so gern mochte und sich wegen des Tanzens versagte. Napoleons, Eclairs und Käsekuchen. Verführerische, berauschende Gerüche.


      Annabella lief das Wasser im Mund zusammen, ihr Magen knurrte, und sie war vollkommen erschöpft.


      Die Auswahl sah so verdammt gut aus.


      Aber sie stammte von ihm. Sie würde das Essen nicht anrühren. Irgendetwas daran war nicht richtig.


      Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Die unsterblichen Feen brauchten vermutlich nichts zu essen, aber sie war ein Mensch. Sie würde sterben, wenn sie nichts zu sich nahm. Aber sie war noch nicht bereit, diese Grenze zu überschreiten. Die Eiszicke hatte offen gesagt, dass Annabella gefährlich war. Dass sie etwas anrichten konnte. Und die gruseligen Stimmen schienen ihr zuzustimmen.


      Vielleicht gab es noch Hoffnung.


      Wie sollte sie bei Kräften bleiben, wenn sie hungrig war? Wie konnte sie den Wolf bekämpfen, wenn ihr Blutzuckerspiegel sank? Ein niedriger Blutzucker machte sie immer reizbar und schwach. Wie konnte sie auf alles vorbereitet sein, wenn sie nicht aß? Sie musste etwas essen.


      Annabella griff nach einem Stück Schokolade, aber die flüsternden Stimmen hielten sie zurück.


      Leise, schüchterne und vielschichtige Stimmen.


      – Persephone, Persephone, Persephone –


      Sie ergaben keinen Sinn. Annabella steckte die Schokolade in den Mund. Das Stück schmolz auf ihrer Zunge und fühlte sich fantastisch an, wie Samt, es schmeckte dunkel wie die Sünde, wie Sex. Ihr gesamter Körper kribbelte. Wieso hatte sie ihr ganzes Leben lang getanzt, wenn sie stattdessen hätte essen können?


      Die Stimmen wimmerten und wurden lauter, als wollten sie sie warnen.


      – Persephone, Persephone, Persephone –


      Annabella achtete nicht auf sie. Sagten sie womöglich »köstlich«?


      Sie tauchte den Finger in ein Napoleon und leckte die Creme ab. Fabelhaft. Ihr Herz hämmerte und auf ihrer Haut breitete sich eine angenehme Kühle aus. Das Gefühl drang in ihre Venen ein, ihre Zellen sangen, ihr Blick verschwamm. Ja, Baby.


      – Persephone –


      Sie brauchte eine Gabel und einen Teller. Schon war beides da, das Besteck bestand aus schwerem Gold, der Teller trug einen goldenen Rand.


      – verloren, verloren, verloren, verloren, verloren, verloren –


      Annabella machte sich an die Arbeit. Das Festmahl war köstlich, dekadent. Und egal, wie viel sie aß, sie wurde nicht satt, noch ein Wunder, das sie dem Zauberessen verdankte. Sie arbeitete sich den Tisch hinunter und ließ sich schließlich – fast zufrieden, aber noch nicht ganz – auf den großen Sessel an dessen Ende fallen. Die kühle Luft auf ihrer Haut wurde noch kälter, ihre Kopfhaut kribbelte. Das viele Essen machte ihr den Kopf angenehm schwer, die Früchte schienen ihr immer noch süß und verlockend. Vielleicht noch ein letztes Stück …


      Als sie nach dem vollen Korb griff, bemerkte sie dahinter eine Reihe Türen, die in einem weiten Rund angeordnet waren.


      Was befand sich dort?


      Sie vergaß die Früchte und stand auf, was für ihre vibrierenden Muskeln, Knochen und Nerven eine Herausforderung darstellte. Sie trat hinaus auf die Waldlichtung.


      Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und warum sie dort war.


      Sie befand sich in einem merkwürdigen Zustand. Schwerelos, als würde sie mit wehenden Röcken auf Luftströmen dahinschweben.


      Es herrschte ewige Nacht. Zwischen den hohen Baumstämmen blitzten schwache Lichter auf. Sie wollte ihnen gerade folgen, als ihr Blick auf ein mit Blumen geschmücktes Grab fiel.


      Wie traurig. Wem gehörte es?


      Sie tippelte vorwärts, streifte die Grashalme und musterte den Grabstein.


      Giselle. Das war ihr Grab.


      Kummer wallte in Annabellas Herzen auf, und sie verschränkte die Arme über der Brust. Sie hatte Liebe und Leben verloren, war zur Wili geworden und musste bis in alle Ewigkeit durch die Nacht geistern.


      Hinter ihr ertönte ein Geräusch, sie drehte sich um.


      Albrecht, ihre Liebe, war gekommen, um ihr Lebewohl zu sagen.


      Vielleicht verlängerten die Sterne den Augenblick und sie konnten ein letztes Mal tanzen, bis zum Morgengrauen.


      Entweder verfolgte ihn dieser Baum, oder Custo lief bereits zum dritten Mal an seinem knorrigen Stamm vorbei. Beides war möglich, also ging er weiter und achtete auf jedes Geräusch und jede Bewegung, die ihn zu Annabella führen konnten. Er sah nur den riesigen leuchtenden Wald, der aus übereinanderliegenden Schattenbahnen erwuchs, und hörte flüsternde Stimmen, die sich über seinen Weg lustig machten. Was würde er für einen Beutel Brotkrumen geben. Er kam nirgends an und hatte es mehr als satt.


      »Annabella!«, rief er in regelmäßigen Abständen. Wenn ein anderes Schattenwesen käme, würde er die Kreatur festnageln und nach dem Weg fragen, aber bis auf die leisen Stimmen schien der Wald gänzlich unbewohnt.


      Als er bewusst kehrtmachte, nahm er zum ersten Mal eine Bewegung wahr. Er stürzte darauf zu und krabbelte auf eine Anhöhe aus dicken Wurzeln, um besser zu sehen.


      »Annabella!«, rief er in den Wald hinein.


      Plötzlich stand er vor einem bewaffneten Mann in einem graugrünen Tarnanzug. Custo blieb stehen. Es war Adam, der ihn mit zusammengebissenen Zähnen und entschlossenem Blick ansah, als wollte er sagen: »Ich weiß, was zu tun ist.«


      »Was machst du hier?«, fragte Custo, teils wütend, teils besorgt. Adam sollte Luca vor den Geistern warnen.


      »Ich bin dir gefolgt, um dir zu helfen«, sagte Adam, »und ich habe Annabella gefunden.«


      Custos Herz machte einen Sprung. Adam traute er zu, dass er sich in diesen wandelnden Wäldern zurechtfand. Niemand anderem hätte er das geglaubt. »Bring mich zu ihr.«


      »Hier entlang.« Adam verfiel in einen vorsichtigen Laufschritt, verlangsamte das Tempo an unübersichtlichen Stellen und prüfte unsicheres Gelände, bevor es betrat.


      Custo hielt sich dicht hinter ihm. »Wie hast du mich gefunden?«


      »Das hätte jeder geschafft. Du machst einen Höllenlärm.« Sie drangen tiefer in die Schatten vor, die einzelnen Lagen ließen sich nicht mehr unterscheiden. Kaum merklich verlangsamte Adam das Tempo, schien aber kein Problem mit der intensiven Dunkelheit zu haben.


      Das war gut, denn Custo wollte so schnell wie möglich zu Annabella und konnte an nichts anderes mehr denken. Er musste ihm einfach nur folgen.


      »Hat der Wolf Annabella in seiner Gewalt?«, fragte Custo und ahnte die Antwort bereits.


      »Ja. Ohne Hilfe bin ich nicht an sie herangekommen.«


      Sie erreichten eine tiefe Schlucht und balancierten über einen umgefallenen Baumstamm, rechts und links von ihnen gähnte ein schwarzes Loch. Als sie den Wald auf der anderen Seite erreichten, perlte Schweiß auf Custos Haut.


      »Wie weit noch?«, fragte Custo. Sollte Adam einer Spur folgen, konnte Custo sie nicht erkennen.


      »Wir sind gleich da«, antwortete Adam.


      Aber es hörte sich nach noch vielen gleichgültigen Bäumen an.


      Und verdammt, wenn der nicht genauso aussah wie der knorrige Stamm von vorhin.


      Der knorrige Stamm.


      Schockiert blieb Custo stehen, Angst ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Das Flüstern um ihn herum verstärkte sich und aus dem Augenwinkel sah er schlanke Gestalten, die ihn beobachteten und rasch wieder hinter den alten Bäumen verschwanden. Wahrscheinlich waren sie die ganze Zeit da gewesen.


      Adam eilte ein paar Schritte voran, dann drehte er sich um. »Was ist los?«


      Custo schluckte heftig. »Was bist du?«


      Er wäre Adam noch stundenlang gefolgt, ewig.


      Wie dumm.


      Der Mann vor ihm konnte nicht Adam sein. Das hätte Custo gleich wissen müssen. Adam wäre niemals durch das Gemälde in die heimtückischen Zwielichtlande gekommen und hätte Talia und die Babys zurückgelassen. Für nichts und niemanden. Adam würde Luca vor den Geistern warnen, auch wenn der ihm zuvor seine Hilfe versagt hatte.


      Das Flüstern schwoll zu lautem, ohrenbetäubendem Zirpen an. Es hörte klang, als hielten sich Grillen in den Blättern versteckt.


      »Komm schon«, sagte Adam und wollte weiterlaufen. »Der Wolf hat sie in seiner Gewalt.«


      Obwohl Custo daran zweifelte, gab er sich einen Ruck, machte kehrt und ließ Adam stehen. Er leugnete seine Anwesenheit. Die wohlriechende Luft gewann an Dichte und bildete einen Widerstand, während Custo sich von jahrelanger Freundschaft und Vertrauen losriss. Was er als überaus quälend empfand, jede Faser seines Körpers rebellierte.


      Das war nicht Adam. Es musste ein Trick, ein Spiel oder ein Test sein. Aber es war nicht Adam.


      Custo preschte voran. Es spielte keine Rolle, in welche Richtung er lief, solange die Bäume und die Schatten mit seinem Verstand spielten. Er musste einfach weitersuchen. Irgendwo hier war Annabella. In seinem Kopf musste er den Kurs halten, nicht in dem Wald, dann würde er sie finden.


      Die Bäume öffneten sich etwas. Custo lief schneller und stieß prompt auf ein neues Hindernis.


      Sein Vater. In einem eleganten Anzug, aus dem die weißen Ärmel seines Hemds hervorlugten, stand Evan Rotherford vor ihm. Die Manschettenknöpfe der Familie Rotherford, die Custo niemals gehören würden, funkelten, obwohl es kein Licht gab.


      Custo erkannte in seinem Vater einen weiteren Test, aber er musste dennoch tief durchatmen, ehe es ihm gelang zu fragen: »Was willst du?«


      »Ich will meinen Sohn zurück«, erklärte sein Vater und streckte die Hand aus.


      Die Jahre voller Verbitterung und Wut ließen sich in einem einzigen Wort zusammenfassen, das Custo auf der Zunge brannte. Nein. Sein Vater hatte ihn jahrelang verleugnet. Er durfte sich nicht einfach umstimmen lassen. Nicht jetzt, nie. Sein Vater sollte zur Hölle fahren.


      Custo schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Sein Hass ließ ihn erstarren. Custo war festgewachsen, und die Wurzeln reichten bis tief in seine Seele hinein.


      Aber das hier war genauso wenig sein Vater wie Adam zuvor Adam gewesen war. Es handelte sich um einen Trick, den er knacken musste, ansonsten kam er nicht weiter.


      Denk an Annabella.


      Annabella war seine Zukunft so wie dieser Mann seine Vergangenheit.


      Wieder fühlte sich die Luft wie ein Widerstand an, der sich Wandel, Einsicht und Klarheit entgegenstellte. Custo atmete mühevoll ein, und als müsste er etwas Widerliches schlucken, arbeitete er mit Zunge und Zähnen daran, das Nein zu verwandeln. Mit einem scharfen Zischen stieß er ein »Ja« hervor und ergiff zum ersten Mal in seinem Leben die Hand des alten Mannes.


      Überrascht zuckte sein Vater zurück, aber Custo hielt ihn fest. Die Illusion löste sich auf, und in Custos Griff zitterte eine Fee. Sie erstrahlte bleich und schön im Mondlicht. Wie ein Schleier bedeckte ihr langes Haar den unteren Teil ihres Gesichtes, aber aus ihren Augen sprach Schmerz.


      Das nahm er ihr nicht ab. Er hatte eine Fee gefangen und würde sie nicht loslassen.


      »Wo ist sie?«, fragte Custo scharf.


      »Sie gehört nicht hierher«, sagte die Fee und starrte ängstlich auf ihre Hand, an der er sie festhielt. Er ließ sich nicht erweichen.


      »Hör auf, mich zu verarschen und zeig mir, wo sie ist«, erwiderte Custo. Die Frau hatte schlanke kalte Finger, die ein taubes Gefühl verursachten.


      »Es entspricht nicht unserer Natur, etwas zu verraten«, antwortete sie hochmütig.


      »Selbst, wenn ihr sie loswerden wollt?« Das war typisch für die Zwielichtlande, in denen der Wahnsinn stärker war als die Vernunft.


      – gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht –


      »Sie tanzt mit dem Wolf und gehört ihm.« Die Fee senkte die Lider und verzog angewidert den Mund, ganz offenbar gefiel ihr diese Verbindung überhaupt nicht.


      »Sie gehört mir«, widersprach Custo. »Ich hole sie mir zurück. Hilf mir, sie zu finden.«


      »Das kann ich nicht«, zischte sie, als gefiele ihr das selbst nicht.


      Die schwere Luft geriet in Bewegung, der Wind strich durch die Blätter und heulte wie … Geigen. Ein neuer Windstoß trug tiefere Töne herüber und ging in die Eröffnungstakte von Giselles Tanz als Geist über.


      Annabella.


      Custos Herz schlug aufgeregt. Er drückte die Hand der Fee. »Ist das wieder ein Trick?«


      »Vielleicht«, antwortete sie mit einem schiefen Grinsen.


      Custo spähte in die dunklen Bäume, die ihm wie große Wachposten Weg und Blick versperrten. Die Zwielichtlande widersetzten sich der Logik, also musste er seinem Herzen folgen.


      Und das wollte durch diese Bäume.


      Er ließ die Fee los. Mit Lichtgeschwindigkeit entriss sie ihm ihre Hand und hinterließ mit ihren Nägeln einen langen, tiefen Schnitt in seinem Handteller.


      Schmerz schoss durch Custos Hand, sein Blut strömte auf den Waldboden. Als er aufblickte, stellte er fest, dass die Fee gegangen war. Sie hatte ihre Rache bekommen und war verschwunden. Er fasste sein Handgelenk und wartete darauf, dass das heilende Brennen einsetzte.


      – Blut, Blut, Blut, Blut, Blut –


      Doch im Schattenreich folgte kein Brennen. Custo spürte, wie sein Blut herabtropfte. Er riss einen unförmigen Streifen Stoff aus seinem Hemd und band die Hand fest ab, um die Blutung zu stoppen. Doch dafür blieb keine Zeit. Annabella befand sich in der Nähe.


      Custo lief auf die Musik zu. Als er eine Bewegung aufblitzen sah, verlangsamte er seinen Schritt und schlich vorsichtig weiter, um sich in einem dunklen Wäldchen zu verstecken und zu beobachten, wie Annabella mit … Jasper tanzte? Die blonden Haare, die lächerlichen Strumpfhosen und das fast weibliche Hemd gehörten Jasper. Custo konnte sein Gesicht nicht sehen, vermutete aber, dass es die hübschen Gesichtszüge des Jungen trug.


      Die Lüge ließ sich leicht durchschauen, doch Annabella schien ihr verfallen zu sein. Der Mann, das Wesen, das sie hielt, konnte nur der Wolf sein. Seine Hände waren überall auf ihrem Körper, er hob Annabella hoch, drehte und umarmte sie. Der Wolf hatte sie gerade wieder abgesetzt, als er den Kopf neigte und Witterung aufnahm. Er hielt Annabella an der Hüfte fest, hob jedoch die Nase und witterte erneut. Er war abgelenkt. Er roch etwas.


      – Blut, Blut, Blut, Blut, Blut –


      Custo blickte auf seinen Verband und erinnerte sich, wie die Fee ihn mit ihren Fingerspitzen verletzt hatte. Sie hatte ihm geholfen, so gut sie konnte. Sie wollte, dass Annabella verschwand.


      Custo presste die Wunde an seinen Körper, damit der Wolf an ihm vorbei in Richtung des blutdurchtränkten Waldbodens lief. Mit einem großen Sprung verwandelte sich Jasper in ein geiferndes Tier mit gelben Augen auf der Jagd nach Frischfleisch. Als er zwischen den Bäumen verschwand, stürzte Custo zu Annabella.


      Sie verharrte verloren in einer wunderschönen Pose und wartete auf Albrechts Rückkehr. Ihr Gesicht leichenblass, ihre Lippen grau und ihre Alabasterhaut von einem feinen Netz aus Schatten überzogen. Als sie den Blick hob, sah Custo, dass ihre Iris und die Pupillen vollkommen schwarz waren und ins Leere blickten, als sei sie blind.


      Vorsichtig ging er auf sie zu. »Annabella?«


      Sie antwortete nicht.


      »Annabella, ich bin es. Custo.« Er griff ihre Schultern und schüttelte sie sanft. Ihnen blieb keine Zeit. Sie musste ihre Magie herbeirufen und sie zurückbringen. Der Wolf konnte jeden Augenblick zurück sein.


      »Annabella, ich weiß, dass du da bist«, sagte er. »Komm schon, Liebes. Kämpfe. Ich brauche dich.«


      Sie schien kein Wort zu hören und in einer zerbrechlichen, inneren Traumwelt verloren zu sein.


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und strich mit den Daumen über ihre Wangen, die sich kalt anfühlten. Er zog sie an sich und küsste so gefühlvoll wie möglich ihre reglosen Lippen. All seine Hoffnung, seine Liebe und sein Mut flossen in sie hinein. Keine Reaktion.


      »Ich liebe dich, Bella. Ich brauche dich hier. Bitte.« Er war versucht, sie zu schlagen, aber etwas sagte ihm, dass sie womöglich zusammenbrechen würde, anstatt zur Besinnung zu kommen.


      »Erinnerst du dich an Jacks Wohnung, Süße? Das chinesische Essen? Als ich dir gesagt habe, dass du mir gehörst?«


      Sie zuckte ganz leicht mit den Augen.


      »So ist es gut. Komm zurück zu mir, Liebes«, sagte er mit rauer Stimme. Ein Universum an Emotionen erfüllte seine Brust, bis sie beinahe explodierte. »Komm zurück, und mach einen ehrlichen Mann aus mir.«


      Wieder dieser abwesende Blick. So viel zum Bekennen unsterblicher Liebe. Verdammt.


      Okay, denk nach. Er lehnte seine Stirn gegen ihre und atmete heftig aus.


      – erkommt, erkommt, erkommt –


      Custo wurde streng. Er schüttelte sie stärker. »Wach auf, Annabella. Du kannst das kontrollieren. Das ist deine Gabe. Du besitzt das Talent, die Schatten zu nutzen. Setz es ein, um uns nach Hause zu bringen. Kämpfe um dein Leben. Willst du nicht tanzen?«


      Nun drehte sie sanft den Kopf.


      »Genau, tanzen«, sagte Custo.


      »Ich habe mit Albrecht getanzt, aber er hat mein Herz gebrochen, und ich bin gestorben.«


      Custo erkannte die Geschichte von Giselle. Jetzt verstand er: Sie hatte sich in dem Ballett verloren. Er versuchte krampfhaft, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Giselle stand als Wili, als Geist, aus dem Grab auf. Als der trauernde Albrecht kam, befahl die Königin der Wilis, er müsse bis zu seinem Tod tanzen. Giselle entschied sich, mit ihm zu tanzen, um ihn durch die Nacht bis zum Morgengrauen zu geleiten.


      Oh, dieser listige Wolf.


      – erkommt, erkommt, erkommt –


      Im Schattenreich war immer Nacht, es herrschte ewige Dunkelheit. Und Annabella war darin gefangen.


      Sehr schlau.


      Aber Custo war schlauer als der Wolf: Er kannte den Unterschied zwischen Giselle, dem Charakter aus dem Ballett, und Annabella, der Erzählerin, die die Magie spann.


      »Du hast bereits mit Albrecht getanzt, Annabella«, sagte Custo. »Was geschieht als Nächstes?«


      Kein Wunder, dass die Fee Annabella unbedingt loswerden wollte. Deren Macht war mehr als beachtlich, sie war beängstigend.


      »Was geschieht als Nächstes, Annabella? Erzähl die Geschichte.«


      – erkommt, erkommt, erkommt –


      Annabella hob den Kopf und lauschte auf die morgendlichen Glocken, die laut durch den immer dunklen Wald hallten.


      – erkommt, erkommt, erkommt –


      Custo ersparte sich den Blick über seine Schulter, sein Körper war voller Hoffnung, selbst als er hörte, wie der Wolf über die Lichtung preschte.


      »So ist es gut, Liebes«, ermunterte er sie, und seine Augen füllten sich vor Stolz mit Tränen. »Erzähl uns die Geschichte, Bella. Lass die Sonne aufgehen.«
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      Der Boden unter Annabellas Füßen bebte, in ihrem Kopf hallten laute Glockenschläge. Sie klammerte sich mit aller Macht an das Geräusch, verband ihr Herz mit der Geschichte und keuchte, während sie die Sonne, diesen strahlenden Himmelskörper, am Horizont aufgehen ließ.


      Erzähl uns die Geschichte. Lass die Sonne aufgehen.


      Der Himmel färbte sich rosa, die wie Diamanten funkelnden Sterne verblassten. Plötzlich peitschte ein heftiger Sturm durch den Schattenwald und fegte die Blätter von den Bäumen, sodass es aussah, als würden Skelette aus der bebenden Erde wachsen. Überall ertönte lautes Wehklagen, die dunklen Einwohner fürchteten sich vor dem Licht.


      Annabella klammerte sich an Custos starke Schultern, damit sich seine Kraft auf sie übertrug, suchte Zuversicht in seinen Augen und trieb die heiße Kugel weiter nach oben. Es war Morgen im Schattenreich. Die Erlösung.


      Wie ein Fleck, der das aufkommende Blau beschmutzte, sprang der Wolf hinter Custo hervor. Seine Wut ließ die Luft so stark knistern, dass sich die feinen Härchen auf Annabellas Haut aufrichteten.


      Der Boden wankte, wölbte sich unter ihren Füßen und bot keinen Halt mehr. Das Schattenreich verstieß sie.


      – gehörtnicht, gehörtnicht, gehörtnicht –


      Die drei fielen zurück auf die Erde und wirbelten durch die Luft in den offenen Lagerraum von Segue. Custo griff die Schnauze des Wolfs.


      Der Beton war brutal hart, aber Annabella rollte sich augenblicklich auf ihre Füße – das bisschen Schmerz machte ihr nichts aus – und warf sich auf die riesige schwarze Bestie, die mit Custo kämpfte.


      Sie schlang einen Arm um den Nacken des Tieres und zerrte mit aller Kraft das Maul von Custos Hals. Sie ritt auf dem Rücken des Wolfs, packte sein raues Fell und riss ihn zurück. Der Wolf roch wie ein Hund, finster und animalisch und ein bisschen faulig.


      »Lauf, Annabella«, stieß Custo mit rotem Gesicht hervor und zitterte vor Anstrengung, während er versuchte, den irren Wolf zu bändigen.


      »Nein«, presste sie hervor und klammerte sich mit den Schenkeln auf dem Rücken des Wolfes fest. Dank Gott für die Pliés.


      Ein Schrei ertönte, und sie wandte den Blick zur Tür. Sie duckte den Kopf gerade noch rechtzeitig, als ein Soldat auf den Wolf schoss und ihn zwischen den Augen traf. Adam musste auf diesen Fall vorbereitet gewesen sein.


      Hinter ihm tauchten weitere Männer im Eingang auf, richteten ihre Waffen auf das Tier und waren bereit zu schießen. Custo streckte ihnen eine Hand entgegen. Der Soldat eilte herbei, um ihm ein gefährliches Messer zu reichen.


      Das ihm der Wolf sogleich aus der Hand schlug.


      Annabella griff nach dem Messer und schnitt sich mit der scharfen Klinge in die Finger, bevor sie mit ihrer feuchten Hand den Griff zu fassen bekam. Sie stach, so gut sie konnte, in seine Schulter. Das Messer stieß auf Knochen, rutschte zur Seite weg und schabte über die Haut des Wolfs, ohne noch einmal hineinzuschneiden; heiße rote Flüssigkeit strömte über Annabellas Arm, kühlte ab und löste sich in Schatten auf.


      Der Wolf bockte und schleuderte sie in eines von Kathleens Bildern, der Rahmen brach, und die Leinwand riss. Annabella sah Sterne. Ein Soldat beugte sich zu ihr hinunter, griff ihren Arm und zerrte sie aus der Gefahrenzone. Er brachte sie an einer Reihe Soldaten vorbei in den Betonbunker und legte sie auf den Boden.


      Der Soldat, ein Mann mit einem kantigen Gesicht und eng stehenden Augen, fragte: »Ist das Ihr Blut?« Dann starrte er ihr mit offenem Mund ins Gesicht und brach die Untersuchung abrupt ab.


      »Ich habe mir in die Hand geschnitten«, antwortete Annabella. Aber nicht so stark, dass man sie von Custo wegreißen musste.


      Der Soldat aktivierte das Funkgerät in seinem Ohr. »Medizinischer Notfall. Wir müssen sofort evakuieren.«


      »Ich gehe nirgends hin. Es ist nur meine Hand.« Und selbst das war nicht so schlimm. Sie deutete in Richtung Lagerraum. »Er ist verletzt!«


      Weitere Schüsse hallten durch den Tunnel und prasselten auf ihr Trommelfell ein. Sie zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu, aber das Knallen erschütterte weiterhin ihren Schädel. Rechts von ihr legte ein maskierter Soldat eine Art Rucksack an, an dem eine seltsam geformte Waffe befestigt war. Das musste ein Flammenwerfer sein.


      »Ja, ja, ja«, sagte sie, »grillt ihn.«


      »Hier sind Sie nicht sicher.« Wieder der erste Soldat. »Sie sehen sehr krank aus und brauchen einen Arzt.«


      »Ich werde nicht …«


      Plötzlich ertönte ein Schrei, die Reihe der Soldaten wurde durchbrochen, und es folgte eine Kakofonie aus heftigen Gewehrsalven. Man brachte Custo blutüberströmt heraus, den rechte Arm gebrochen, der lahm an seiner Seite hing. Wenigstens stand er auf beiden Beinen.


      Jetzt konnten sie von hier fliehen.


      Das Gewehrfeuer ließ nach. Während einer Feuerpause wichen die Soldaten zurück. Dann breiteten sich in dem Keller eine unerträgliche Hitze sowie der Geruch von Feuer aus. Die Schüsse hatten den Wolf verletzt, doch das Feuer würde seinen Körper vernichten. Das gab Custo und Annabella Zeit wegzulaufen, bis der Wolf sich in den Schatten neu geformt hatte und ihnen folgte.


      Obwohl ihre Beine einwandfrei funktionierten, griff jemand Annabella unter den Armen und trug sie zu dem gelben Aufzug. Sie hätte sich gewehrt, wäre Custo nicht neben ihr gewesen und hätte sich mit dem gesunden Arm ebenfalls auf einen Soldaten gestützt. Der Aufzug ruckte, dann fuhren sie quälend langsam in die obere Etage.


      »Ich brauche einen Hubschrauber«, erklärte Custo. »Sofort.«


      »Erst einmal benötigen Sie beide dringend medizinische Hilfe, Sir«, erwiderte ein Soldat. Er schien der Einsatzleiter zu sein, ein etwas älterer Typ mit so kurz geschorenen Haaren, dass sein Schädel glänzte.


      »Ich heile von allein, und« – Custo sah besorgt zu Annabella – »ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas für sie tun können. Sie braucht eine spezielle Behandlung, und ich sorge dafür, dass sie sie erhält.«


      Zum dritten Mal deutete jemand an, mit ihr stimme etwas nicht. »Wovon zum Teufel reden die alle?«


      Annabella registrierte ein paar Seitenblicke, aber niemand antwortete ihr. Der Aufzug stoppte quietschend. Einer von diesen lustigen Golfwagen im Armeestil erwartete sie.


      Custo half ihr auf die Rückbank, sprang neben sie, drückte beruhigend ihre Hand und schrie dem Fahrer zu: »Los!«


      Als Annabellas Blick auf ihren Arm fiel, erbleichte sie.


      Unter dem verschmierten Blut war ihre Haut leichenblass und von feinen schwarzen Linien überzogen, als wären winzige Kapillaren geplatzt. Sie reckte den Hals, um im Rückspiegel einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, und wünschte, sie hätte es nicht getan. Sie konnte ohne Weiteres in einer Raritätenshow auftreten.


      Ihre Gesichtsform war unverändert, ihr Gesicht blutbefleckt aber erkennbar, doch der Rest schien nicht zu passen, sah hässlich aus. Ihre Augen, die Pupillen und die Iris, sahen aus wie die einer Voodoo-Hexe, ganz schwarz. Ihr Teint war wächsern, viel stärker als das Bühnenweiß von Giselle. Und nun, da ihr Adrenalinspiegel sank, hatte sie das Gefühl krank zu werden; ihr war eiskalt und alles tat ihr weh.


      Sie senkte den Blick. »Was ist mit mir passiert?« Würde sie sterben?


      »Ich weiß es nicht, Liebes«, sagte Custo. Er atmete ein und hielt die Luft an.


      »Was?«


      »Hat er dir wehgetan? Hat er …?«


      Sie schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. »Wir haben nur getanzt, aber … ich habe mich eine Weile darin verloren. Bis du gekommen bist.« Ein feines, heißes Rinnsal lief über ihre Wange. »Komme ich wieder in Ordnung?«


      »Ganz bestimmt. Wir fahren zum Weißen Turm und bleiben so lange, bis Luca dich geheilt hat. Der Orden muss wissen, wie man dir helfen kann.«


      Plötzliche Angst ergriff Annabella. »Meine Mutter. Der Wolf wird zu meiner Mutter gehen.«


      »Hat er dich so dazu gebracht, mit ihm zu kommen?«


      Annabella nickte. »Und er wird seine Drohung wahr machen, nachdem ich weggelaufen bin. Wir müssen als Erste bei ihr sein.«


      Custo sah ihr fest in die Augen. »Ich schicke eine Einheit zu deiner Familie, aber wir fahren zum Turm.«


      »Nein. Wir sprechen hier von meiner Mutter.«


      »Bella. Sieh noch einmal in den Spiegel.«


      Annabella hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet und rührte sich nicht.


      Er schüttelte den Kopf, nein. »Wir müssen herausfinden, was mit dir passiert ist und ob man es rückgängig machen kann. Mein Gefühl sagt mir, dass der Wolf dir folgen wird, anstatt irgendwelche Drohungen gegen deine Familie wahr zu machen, insbesondere, da du jetzt mit Schatten infiziert bist. Erinnerst du dich, was mit Abigail passiert ist?«


      Annabella blieben die Worte im Hals stecken. Sie konnte sich sehr gut an die Besetzung von Abigails Körper erinnern. Das war beängstigend, unfassbar grausam gewesen. Aber sie wollte, dass ihre Mutter und ihr Bruder in Sicherheit waren.


      »Die Entscheidung steht fest, Annabella«, erklärte Custo in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Wir müssen Hilfe für dich besorgen, bevor der Wolf uns einholt. Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt.«


      Der Armeewagen preschte aus dem Betonbunker. Ein Hubschrauber wartete, seine Propellerblätter verursachten einen ohrenbetäubenden Orkan. Der aufwirbelnde Schmutz brannte Annabella in den Augen. Auf Custos Anweisung half der Fahrer ihr hinein, obwohl sie immer noch keine Hilfe brauchte. Sie sah absonderlich aus, aber sie war nicht hilflos.


      Noch bevor sie den Gurt richtig festgezurrt hatte, hob der Hubschrauber bereits ab und flog in Richtung Stadt. Annabella starrte auf die Haut an ihren Händen, während Custo in sein Headset schrie.


      »Noch einmal, Adam!« Custo legte die Stirn in Falten und zog die Augen zusammen, während er aufmerksam lauschte. Er rieb sich mit der Hand durch das Gesicht. »Ich bekomme kein klares Signal.«


      »Wie lange werden wir voraussichtlich brauchen?«, fragte er den Piloten.


      »Siebzehn Minuten.«


      Custo sah sich nach ihr um. »Wie fühlst du dich?«


      »Gut. Unverändert.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ihr wurde immer kälter.


      Annabella beobachtete, wie Custos Arm heilte, in Minutenschnelle wuchs die Haut von innen heraus zu. Auch der Knochen schien wieder gerade zu sein. Sie versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu halten, während sie zuhörte, wie Custo eine Reihe von Anrufen tätigte. Man hatte ihre Mom abgeholt. Sie fluchte wie verrückt, war jedoch wohlauf. Die Polizei würde sie einer Einheit aus Segue übergeben, was sie erst richtig in Rage bringen würde. Der Sicherheitsdienst des Campus hielt ihren Bruder ebenfalls fest. Annabella konnte nichts tun als warten und hoffen, dass sie sich in Sicherheit befanden.


      »Ach, verdammt.« Custo blickte aus dem Fenster auf die Stadt unter sich.


      Annabella beugte sich vor und sah ebenfalls hinunter, konnte das Chaos jedoch nicht gleich deuten. Ein schmales Gebäude war zur Hälfte eingestürzt, die straßenseitige Wand in sich zusammengebrochen. Auf dem Bürgersteig lagen große weiße Steine herum und hatten zwei Autos unter sich begraben. Andere Fahrer waren Hals über Kopf aus ihren Wagen geflüchtet, die nun wie in einem Katastrophenfilm mitten auf der Straße standen.


      Der Hubschrauber senkte die Flughöhe, und langsam konnte Annabella Menschen erkennen: Eine Reihe bewaffneter Soldaten kauerte hinter den Trümmern und schoss auf einen bewaffneten Pulk, der in das eingestürzte Gebäude vordringen wollte und ganz offensichtlich keine Angst vor Waffen hatte.


      Der Hubschrauber setzte auf dem Dach zur Landung an. Aus dieser Perspektive kam ihr die Straße vertraut vor. Das zerstörte weiße Gebäude unter ihnen musste der Weiße Turm sein. Er stand an der Stelle einer einst verborgenen Gasse. Jetzt war er deutlich zu erkennen. Soldaten aus Segue halfen den gefallenen Engeln, die eindringenden Geister aufzuhalten.


      »Adam ist zu spät gekommen«, stellte Custo fest.


      »Oder gerade noch rechtzeitig«, erwiderte Annabella und löste ihren Gurt. »Wir müssen uns beeilen.«


      Custo legte eine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. »Ich lasse dich nicht nach unten.«


      »Ha! Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten.« Sie öffnete die Hubschraubertür und stemmte sich gegen den Wind, ihre Haare wehten in alle Richtungen.


      Custo stieg mit steinerner Miene hinter ihr aus. »Annabella …«


      Sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihm ihre mit Schattenadern überzogenen Handflächen entgegenhielt. »Was mich dort unten erwartet, kann nicht beängstigender sein als das, was der Wolf mir antun wird. Er muss uns dicht auf den Fersen sein – die Schatten sind durch nichts aufzuhalten – und wenn er uns das nächste Mal angreift, haben wir keinen Flammenwerfer, um ihn abzuwehren.« Sie deutete auf den Tumult unter ihnen. »Der Orden verfügt über wichtige Informationen und braucht deine Hilfe. Ich komme mit, ob es dir passt oder nicht.«


      Annabella ging über das Dach auf eine rote Metalltür zu, und Custo blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie schien entschlossen, sich in den Kampf zu begeben. Für ihn war das in Ordnung, aber eindeutig nicht für sie. Außerdem befanden sie sich auf der falschen Seite der Schlacht; um zu Adam und den Verteidigern des gefallenen Turms zu gelangen, mussten sie an den Geistern vorbei. Auch wenn er mit bloßen Händen Geister töten konnte – wie er und die anderen Engel es in der Nacht der Galavorstellung getan hatten –, waren es deutlich zu viele, um sie allein zu überwältigen. Aber an all das dachte Annabella nicht.


      Wie üblich schien sie entschlossen, die Nervensäge zu geben.


      Die Tür öffnete sich zu einem Treppenhaus, das zu einer oberen Etage des Gebäudes führte. Anscheinend beherbergte sie eine Reihe kleiner, selbständiger Unternehmen, neben deren Türen kleine goldene Schilder hingen. Sie fuhren mit dem zentralen Aufzug zur Lobby. Custo mied den Haupteingang und stürzte durch ein unvollständig wirkendes Personalbüro, um durch den Hinterausgang zu einem Parkplatz jenseits der Hauptstraße zu gelangen.


      Er versteckte Annabella hinter einem Müllcontainer und musterte die umfangreiche Armee stinkender Geister, die von Adams Schussfeuer zurückgehalten wurde. Mehr als hundert trafen auf die Verteidigungslinie, die die Männer aus Segue vor dem eingestürzten Turm bildeten.


      Es gab keinen Weg, von hier zu entkommen. Der Wolf konnte sie jeden Augenblick einholen, dann waren sie umzingelt. Sie mussten weiter. Vielleicht, wenn sie eine Runde um …


      »Wer ist das?« Annabella stupste ihn an.


      Custo blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Etwa zehn Meter entfernt von ihnen befand sich ein blinder Fleck zwischen einer niedrigen Betonmauer und einem Gebäude.


      »Vor einer Sekunde war er noch da«, sagte sie.


      Vor dem weißen Beton bildete sich eine feine dunkle Rauchsäule. Aus der dichten Menge wurde ein Geist nach hinten gezerrt und verharrte mitten in der Luft. Obwohl dieser zum Teil von Schatten verdeckt war, sah Custo, wie dem Geist plötzlich der Kopf umgedreht wurde und er tot auf dem Boden zusammensackte.


      Bei der plötzlichen Bewegung drehten sich zwei andere Geister in ihrer Nähe um und bleckten die Zähne. Die Schattenwolke riss dem einen den Kiefer weg, und der andere ließ nach einer verwischten Bewegung den Kopf hängen und brach zusammen.


      Der dunkle Schatten kroch über den Parkplatz. Ein dritter Geist warf sich plötzlich auf einen rostigen Pfahl.


      Nacheinander wurden die Geister von hinten aus dem Pulk entfernt.


      Der Schattenmann musste Adam zu Hilfe gekommen sein. Und dabei hatte er gesagt, es sei ihm egal.


      Neben einem Betonpfeiler stoppten die wirbelnden Schatten. In den Tiefen war das ernste Gesicht des Todes zu erkennen, seine erbarmungslose Miene, die funkelnden, tiefschwarzen Augen. Er blickte zu dem Müllcontainer und sagte: »Tu dir bloß keinen Zwang an.« Seine Worte waren deutlich zu verstehen, obwohl er über die Entfernung hinweg zu nuscheln schien.


      Sarkastischer Mistkerl. Custo hatte das Himmelstor überwunden, um die Welt von den Geistern zu befreien; wenn er ihnen den Hals umdrehen konnte, würde er es tun.


      »Ich kann nicht helfen. Ich habe eine menschliche Frau bei mir«, entgegnete Custo. Er konnte, wollte Annabella nicht eine Sekunde allein lassen. »Sie ist mit etwas infiziert worden.«


      Der Schattenmann neigte den Kopf und blickte aufmerksam über die Trümmer und Wagen auf dem Parkplatz hinweg. Wäre Annabella nicht von dem Müllcontainer verdeckt gewesen, hätte Custo geglaubt, er mustere sie.


      »Sie ist ohnehin verloren«, stellte der Schattenmann fest und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Horde Geister zu.


      Custo richtete sich auf. »Nur über meine Leiche.«


      »Du bist schon tot. Sei nicht albern.« Die Schatten um ihn zogen sich zurück, und seine Gestalt wurde in Gänze sichtbar – er war groß, breit, unvorstellbar stark und grausam. Sein Trenchcoat, der aussah, als sei er aus schwarzem Leder, schien das Licht zu verschlucken. Mit seiner gefährlichen Peitsche und einer Drehung der Schatten band die Gestalt mühelos ihre langen Haare hinten zusammen. »Deinen jetzigen Körper hast du dir ausgesucht, er ist aus deiner Seele entstanden und deshalb sterblich. Pass gut auf ihn auf. Sie ist ohnehin verloren.«


      Der Schattenmann kam aus der Deckung, stellte sich hinter die Horde unsterblicher Toter und tippte einem von ihnen auf die Schulter.


      Das Wesen drehte sich um und öffnete den Mund, schon wurde ihm das Genick gebrochen. Die Geister, die am nächsten standen, wichen vor dem Tod zurück und trampelten über andere hinweg, die auf der Flucht vor jenem Wesen gestürzt waren, das sie töten konnte, ohne dabei selbst zu sterben. Der Schattenmann hatte einige umgebracht, bevor er sich zu erkennen gegeben hatte.


      Die Geister zerstreuten sich. Einige stürzten in Richtung des Containers, hinter dem sich Custo mit der zitternden Annabella versteckt hielt. Ein Geist sprang mit einem großen Sprung über den Container. Custo änderte seine Flugbahn, lenkte ihn mit dem Kopf zuerst auf den Asphalt und drehte ihm den Hals um. Tot.


      Zwei weitere nahten von der Seite. Den einen brachte Annabella zum Stolpern und erhielt dafür einen Schlag, was Custo derart wütend machte, dass er ihm erst mit dem Knie das Rückgrat brach und dann mit einem Schlag das Genick, wobei er ihm beinahe den Kopf von den Schultern riss. Der zweite Geist verfehlte mit seinem Kiefer Custos Gesicht und verbiss sich in seiner Schulter. Er zuckte zusammen, als Annabella ihn mit etwas durchbohrte, und ließ los. Custo stieß dem Geist seinen Ellenbogen ins Gesicht, zertrümmerte ihm die Nase, schleuderte ihn über seine Schulter, zerquetschte seine Luftröhre und brach ihm anschließend ebenfalls das Genick.


      Unter der Aufsicht des Schattenmanns waren sie sicherer. Kein Geist würde sich so nah an sie heranwagen, dass er ihnen etwas antun konnte. Custo griff Annabellas Hand und raste zu dem riesigen dunklen Mann, der die Geister teilte wie Moses das Rote Meer. Geisterleichen lagen überall auf dem Weg, der Geruch war so widerlich, dass Annabella sich übergeben musste, jedoch weiter neben Custo her stolperte.


      Ein Stück weiter hinten befanden sich die weißen Trümmer des Turms und die bunte Gruppe aus Segue, die die Geister in Schach gehalten hatte. Adam gab Anweisungen und organisierte Erste Hilfe, um so viele verletzte Engel wie möglich zu retten. Er blickte herüber, bemerkte den Schattenmann, Custo und Annabella, fuhr jedoch mit seiner Arbeit fort. Die Zeit war knapp. Ein jämmerliches Grüppchen Engel grub in dem Schutt nach Überlebenden. Sie riefen mit ihrem Geist nach ihnen, warteten auf Antworten, erhielten aber nur hier und da ein schwaches Lebenszeichen.


      Haltet durch. Es kommt Hilfe.


      Custo begriff. Die Erkenntnis durchfuhr ihn eiskalt, und er schlang die Arme um Annabella.


      Der Turm bot ihnen keine Zuflucht mehr. Hier würden sie keine Hilfe für Annabella finden. Die Engel konnten sie nicht retten, wenn ihre Brüder und Schwestern verschüttet und ihre sterblichen Seelen in Gefahr waren.


      In einer Minute, oder in zehn, oder in dreißig würde der Wolf wieder hinter Annabella her sein. Sie versuchte, ihr wachsendes Zittern zu verbergen, konnte jedoch niemandem etwas vormachen. Custo würde wieder und wieder gegen ihn kämpfen müssen. Da er sterblich war, würde der Wolf am Ende die Oberhand gewinnen.


      Was hieß …


      Der Schattenmann richtete seinen kalten Blick auf Annabella, die zusammenfuhr.


      »Bitte hilf ihr«, sagte Custo.


      »Haben deine Eltern dir nichts beigebracht?«, fragte der Tod Annabella voller Verachtung.


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte sie.


      Der Schattenmann lächelte mitleidig. »Vor langer Zeit ist ein Mädchen genau wie du in das Schattenreich gekommen. Sie hieß Persephone und hat genau wie du alle Warnungen ignoriert. Sie hat vier Granatapfelkerne gegessen und sich dadurch verpflichtet, jedes Jahr eine Jahreszeit im Jenseits zu verbringen.« Der Tod musterte Annabella provokant. »Wie viel hast du am Tisch des Jägers gegessen?«


      Der schreckliche Ton des Schattenmanns spiegelte sich in Annabellas Miene, beinahe wäre Custo eingeschritten. Aber sie hob ihr Kinn, erwiderte den kühlen Blick des Mistkerls und sagte: »Ich glaube, ich habe mit der Schokolade angefangen, und dann habe ich ein Eclair gegessen, nein, warten Sie.« Mit dramatischer Geste neigte sie den Kopf, als würde sie sich erinnern, dann fuhr sie rotzfrech fort: »Ich glaube, ich habe mich erst auf die Nervennahrung konzentriert, irgendein köstliches Gericht mit überbackenem Käse, dessen Namen ich nicht kenne, aber meine Mutter würde sicher unheimlich gern das Rezept haben. Wenn Sie es mir vielleicht besorgen könnten …«


      Custo ergriff ihre Hand, damit sie den Mund hielt, aber sie fuhr fort, dem Tod Unverschämtheiten ins Gesicht zu sagen. »Und dann die Hähnchenpastete, mit den besten Erbsen, die ich je …«


      »Fest steht, dass sie das Essen des Wolfs gegessen hat«, schaltete sich Custo ein. »Es gibt Schlimmeres, oder?«


      »Sieh sie dir an. Sie ist an die Schatten gebunden. Als Mensch kann sie das nicht unendlich lange aushalten, selbst wenn sie mit der Gabe gesegnet ist, die Schatten zu nutzen. Irgendwann wird sie schwach, dann überwältigt sie der Wolf und nimmt sie in Besitz.«


      »Gibt es ein Heilmittel?«, fragte Annabella.


      »Er muss dich freilassen«, erklärte der Schattenmann, »aber ich wüsste nicht, wieso er das bei deiner Macht tun sollte. Ich denke, er wird dich entweder heilen« – sie hob das Kinn noch weiter – »oder deinen Körper sterben lassen und dich davon abhalten, ins Jenseits zu gelangen.«


      Ihr angespannter Kiefer und ihre schwarzen Augen verrieten Custo, dass sie jedes Atom ihres widerspenstigen Geistes nutzen würde, um dem Wolf ihre Unterwerfung zu vermiesen. Wenn sie gehen musste, würde sie nicht einfach so gehen.


      »Hast du die Macht, ihr zu helfen, ihn zu einer Zusammenarbeit zu zwingen? Kannst du ihn töten?«, bettelte Custo.


      »Der Jäger ist elementar, unsterblich. Ich kann ihn zurück in die Schatten schicken, aber Annabella muss ihm irgendwann folgen. Er ist aufgebrochen, um sie zu fangen, und genau das hat er getan. Es gibt kein ›Heilmittel‹ für eine Entscheidung. Selbst nicht für eine anscheinend so bedeutungslose.«


      Dann sollten sie lieber jetzt kämpfen, solange Annabella noch stark war. Und nicht weglaufen, um wieder und wieder gejagt zu werden, bis sie ein Ende herbeisehnten. Irgendein Ende.


      »Ich stehe auf gute Kämpfe«, erklärte Adam und trat neben Custo. Adam sah bereits ziemlich mitgenommen aus: Seine hübsche aristokratische Nase war geschwollen und seine Augen nahmen allmählich ein Veilchenblau an.


      Mit blutverkrustetem Gesicht kam Luca zu ihnen. In seinen Augen spiegelten sich die Verluste in den Reihen des Ordens. Ich stehe ebenfalls hinter dir.


      Segue und der Orden waren auf teuflische Weise zusammengekommen, aber so hatte dieser Albtraum zumindest etwas Gutes bewirkt.


      Annabella schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache zwischen dem Wolf und mir. Das war es von Anfang an. Ich kann die Schatten für mich nutzen, Magisches bewirken. Ich kann ihn verletzen.«


      Aber am Ende wird er dich überwältigen, fügte Custo im Stillen hinzu. Du bist nicht stark genug.


      Unter keinen Umständen konnte er ertragen, dass Annabella sich ihm allein unterwarf. Er wollte wenigstens an ihrer Seite sein, selbst wenn es ihn seine Seele kosten würde. Die war ohne Annabella ohnehin nicht viel wert. Sie würden kämpfen und gemeinsam für ihre Fehler bezahlen, mit Blut und Schmerz. Das war nichts Neues für ihn.


      Aber sie konnten nicht gewinnen.


      Als er das letzte Mal gestorben war, hatte er nichts zu verlieren gehabt. Dieses Mal jedoch alles.


      Einer musste gewinnen.


      Adam hatte Talia und ihre Babys. Custo konnte nicht zulassen, dass er ihnen half und so noch mehr Verlust und Elend über die Welt kam. Oder Luca, dessen Ende ebenso endgültig wäre wie Custos.


      Und der Schattenmann?


      »Ich habe dich hereingelegt«, sagte Custo, »und das tut mir leid. Kann ich irgendetwas tun, um es wiedergutzumachen, bevor er kommt?«


      »Ich kann dich nicht etwa zufällig jetzt in der Hölle eintauschen, oder?«


      Nein. »Abgesehen davon …«


      Der Blick des Schattenmanns glitt zu der Ruine des Turms. Zu dem Waffenlager, in dem nun weiße Steine herumlagen. Die Waffen mussten sorgfältig weggeschlossen werden, bis der Orden wieder aufgebaut war.


      »Ich brauche den Hammer«, sagte der Schattenmann.


      »Nimm ihn dir«, erwiderte Custo.


      Der Tod blähte die Nasenflügel. »Wenn ich ihn anfassen könnte, hätte ich das bereits getan. Ein Engel muss ihn mir geben.«


      Luca stieß Custo gegen den Arm. »Nein. Das ist verboten. Mach nicht noch einen Fehler.«


      »Wie kannst du es wagen?« Wenn Luca auf Adam gehört hätte, stünde der Turm noch. Und vielleicht brachte der Hammer Kathleen und den Schattenmann wieder zusammen.


      Custo stieg durch die Trümmer und fand den Hammer im Staub, genau jenen, den er in der Waffenkammer des Turms in der Hand gehalten hatte. Der Griff aus festem dunklem Holz war vom vielen Gebrauch ganz glatt geworden. Auf der einen Seite war der Kopf breit und stumpf, auf der anderen rund. Das Werkzeug eines Hufschmieds. Custo hatte keine Ahnung, was der Tod damit vorhatte, wo es doch genügend gefährliche Schwerter gab.


      Als er sich umdrehte, blieb ihm fast das Herz stehen.


      Mit geduckten Schultern schlich der Wolf langsam über die Straße auf sie zu. Er bellte einmal, und Annabella fiel auf die Knie.


      »Jäger«, sagte der Tod, »das ist nicht nötig. Du hast sie bereits an dich gebunden.«


      Custo sprang von den weißen Trümmern herab, während der Wolf sich in eine Art Mann verwandelte, nackt, haarig, mächtig und böse. Die starken Muskeln traten deutlich aus dem kräftigen Körper hervor. Die Gestalt wirkte wild, aber nicht mehr so fanatisch wie in Segue. Sie war vielmehr listig und suchte nach Schwachstellen, die er ausnutzen konnte.


      Er hatte Fallen ausgelegt, und eine hatte zugeschnappt. Nun war er gekommen, um seine Beute einzusammeln.


      Custo half Annabella aufzustehen, reichte dem Schattenmann den Hammer und sagte: »Du bekommst sie nicht. Das lasse ich nicht zu.«


      »Du kannst mich nicht aufhalten«, erwiderte der Wolf. »Komm«, bellte er Annabella zu.


      Ihre schwarzen Augen schienen zu pulsieren, die feinen Linien auf ihrer Haut wurden stärker. Annabella wankte, sagte aber, stur wie immer: »Nein.«


      »Komm!«


      Annabellas Konturen verschwammen, die Schatten in ihr zogen sie gehorsam in Richtung des Wolfs, doch der Rest von ihr blieb in den Trümmern verwurzelt. Custo legte seine Arme um ihre Taille. Ihre schmale Gestalt zitterte, denn sie widersetzte sich mit jedem trainierten Muskel dem Zwang aus dem Schattenreich.


      Wie lange konnte sie das durchhalten?


      Eine Stunde? Einen Tag? Und wenn schon, was konnte sie noch tun, außer sich zu widersetzen und durchzuhalten? Sie würde kämpfen, bis ihr Körper schlappmachte. Annabella bestand aus purer Willenskraft, die sie den Großteil ihres Lebens ebenso trainiert hatte wie ihren Körper. Sie war von Natur aus eine Kämpferin.


      »Komm. Jetzt!«, knurrte der Wolf über die Straße hinweg. Sein widerliches Ding wurde hart, als würde er sich bereits darauf freuen, sie zu beherrschen.


      Wut tobte durch Custos Kopf. Er schob Annabella hinter sich. Solange Custo lebte, würde dieses Monster sie nicht anfassen.


      Annabella griff um Custos Körper herum und zeigte dem Wolf den Mittelfinger. Gott, wie Custo sie dafür liebte.


      Adams Gedanken drangen zu Custo durch. Wir haben sechs Waffen auf ihn gerichtet. Ich warte nur auf dein Zeichen.


      Wenn man den Wolf mit konventionellen Waffen bekämpfte, verlängerte man dadurch nur das Unvermeidliche.


      Luca fügte hinzu: Mit drei Klingen des Ordens wären wir wohl in der Lage, ihn aus der Welt zu befördern.


      Dann wäre für den Wolf gesorgt, aber was war mit Annabella? Die Schatten machten sie krank. Um zu überleben, musste sie irgendwann ins Jenseits zurückkehren, wo der Wolf bereits auf sie warten würde.


      Nein. Der Schattenmann hatte den einzig möglichen Weg genannt: Der Wolf musste sie freiwillig gehen lassen. Aber womit konnte man das Biest dazu bewegen, wo es Annabellas Macht schon beinahe besaß?


      Er musste ein besseres Angebot für den Wolf finden.


      Custo ließ den Blick zu Luca gleiten. »Du hast gesagt, dass meine Anwesenheit auf der Erde, mein Körper, meine Entscheidung sei?«


      »Nein.« Luca schüttelte den Kopf. Er hatte also auch schon daran gedacht. Du hast kein Recht, deinen Körper, deine wundervolle Seele, einem Schattenwesen anzubieten. Annabella gewährt ihm freien Zugang zur Erde, aber mit dir könnte er in den Himmel eindringen.


      Kurzum, ein besseres Angebot. Die Lösung lag auf der Hand: Er musste den Wolf davon überzeugen, Annabella freizulassen, wenn er dafür ihn bekam. Eine Sterbliche für einen Engel.


      Annabella kniff Custo heftig und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zu sich. Ihre Augen waren riesig, die Linien auf ihrer Haut sahen aus wie die auf altem, gesprungenem Porzellan.


      »Ich weiß zwar nicht, was du denkst«, sagte sie drohend, »aber ich weiß, dass es mir nicht gefällt.«


      Darüber musste Custo lächeln. Die Welt brauchte jemanden mit ihrem Geist, ihrem Talent, ihrem Strahlen. Er würde nicht danebenstehen und zusehen, wie sie erlosch.


      Zu Luca sagte er: In meinem Körper ist der Wolf sterblich, genau wie ich. Adam hat sechs Waffen vorbereiten lassen, und du hast drei Schwerter, unter denen du wählen kannst. Tötet ihn, sobald er mich eingenommen hat.


      Du gibst ihm deine Seele.


      Custo hatte sein Leben für Adam gegeben. Es fiel ihm leicht, etwas so Unbedeutendes wie seine Seele für Annabella zu opfern. Und er musste den Wolf nur so lange in seinem Körper unter Kontrolle behalten, bis Adam oder Luca oder vielleicht sogar der Tod getan hatten, was getan werden musste. Bis sie ihn umgebracht hatten – ein Schuss in den Kopf sollte ausreichen – und damit zugleich den Wolf getötet hatten. Es gab einen Weg.


      Die Entscheidung war gefallen, himmlischer Frieden überkam Custo. Er küsste Annabella auf den Kopf und zog sie dann zu Adam, damit sie sicher war.


      Doch sie wehrte sich. »Was tust du?«, schrie sie.


      Der Wolf knurrte, zog die Lefzen hoch und bleckte die Reißzähne. »Annabe…«


      »Vergiss sie«, unterbrach ihn Custo über seine Schulter hinweg. »Ich habe sie schon gehabt. Such dir eine treuere Partnerin.«


      »Mir wird übel«, sagte Annabella, als Custo sie in Adams Hände gab und sich dem Biest näherte.


      »Ich will ihre Macht«, antwortete der Wolf.


      Custo zuckte mit den Schultern. »Lass sie los, und du bekommst mich und meine Macht.«
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      Annabella wand sich und entriss ihren Arm Adams festem Griff. Sie bemerkte, wie Adam und Luca sich ansahen. Anscheinend hatten sie etwas vor. Da es niemand für nötig hielt, sie einzuweihen, handelte es sich vermutlich um einen äußerst schlechten Plan. Sie hatte es nicht genau vernommen, doch Custo hatte dem Wolf etwas Kryptisches angeboten, was der Wolf nun überdachte.


      Was immer es war, die Antwort lautete: »Nein!«


      Custo drehte sich zu ihr um. »Vertrau mir, Baby, es ist richtig so.«


      »Behandele mich nicht wie ein ›Baby‹!«, kreischte Annabella. Sie war kein Kind. »Steh mir zur Seite. Kämpfe mit mir.«


      Sie würde es nicht aushalten, wenn er ihr nicht zur Seite stand, und konnte kaum glauben, dass er hier jetzt diese Machonummer abzog. Obwohl … doch. Dieses sture Verhalten passte zu ihm.


      »Klar, man wird versuchen, dich aufzuhalten«, murmelte Custo dem Wolf zu. »Aber wenn du es erst geschafft hast zu entkommen, heilt mein Körper von allein.«


      »Du willst mir sagen, dass ich einen Engel besitzen könnte?« Der Wolf zeigte ein breites böses Grinsen.


      Annabellas Herz setzte aus. Sie hätte wissen müssen, dass Custo etwas so Dummes, Unmögliches, Hinreißendes versuchen würde. Er opferte sich für sie.


      Aber was dann? Dann lief immer noch ein machthungriger, verrückter Wolf frei herum, nur in einem unglaublich schönen Körper. Und soweit sie wusste, verfügten sie über keine Möglichkeit, Custo anschließend wiederherzustellen, es sei denn, die Engel und ihr Orden verfügten über eine besondere Macht, die sie ihr verschwiegen.


      Sie nahm eine Bewegung wahr. Adam schnippte mit den Fingern. Ein Zeichen. Aber für wen? Wozu?


      Annabella ließ den Blick über das Gelände gleiten und entdeckte einen schwarzen Gewehrlauf auf einem weißen Stein. Ein Stück daneben tauchte eine weitere Waffe auf, die sorgfältig auf den Wolf und Custo gerichtet war. Ein dritter Soldat klopfte die Reste eines Geistes von der Wand und bezog ebenfalls Posten.


      Sie sollten besser aufpassen, wohin sie schossen, denn selbst wenn Custo übernatürlich schnell heilte, konnte er immer noch …


      Oh. Gott. Nein.


      Jetzt begriff sie – und ganz wie vermutet, handelte es sich um einen dummen und schrecklichen Plan, mit dem sie überhaupt nicht einverstanden war: Der Wolf bekam Custo, einen Engel, und das bedeutete ein deutlich besseres Angebot als ihr vergleichsweise schwacher Körper. Für diese perfekte Gestalt nahm der Wolf das Risiko mit den Waffen in Kauf, und Adam würde beim Versuch, das Monster zu töten, seinen Freund kaltblütig erschießen. Ein Glücksspiel für beide Seiten.


      Okay. Jetzt war sie wütend.


      Annabella wirbelte zu dem Wolf und zu Custo herum, aber es sah aus, als wären sich die beiden bereits einig.


      Der Wolf streckte seine Hand mit gespreizten Fingern in ihre Richtung. Die Marionettenfäden, die unablässig an ihren Gliedern und ihrem Geist gezerrt hatten, fielen von ihr ab. Es war, als hätte sie die Schatten schlichtweg ausgeatmet, aber sie fühlte sich rau und wund und schwerer als je zuvor.


      Sie ignorierte ihre Erschöpfung; noch war die Show nicht gelaufen.


      »Halt!«, schrie Annabella und taumelte zu Custo und dem Wolf, um den Irrsinn zu verhindern.


      Zu spät. Als sie auf sie zustürzte, machte Custo einen Schritt nach vorn und sog den Wolf in sich hinein.


      Schlagartig trübte sich der Tag ein, am blauen Himmel zogen Wolken auf, und es donnerte. Die Ränder der Welt wurden porös, die Töne rauer, und die Luft schmeckte bitter.


      Als Custo wild umherraste, stellte sich Annabella ihm mit ihrem ganzen Gewicht in den Weg. Seine moosgrünen Augen färbten sich vollkommen schwarz. Die Adern in seinem Nacken, seinen Unterarmen und auf seinen Handrücken verdunkelten sich, als würde sein Herz Schatten durch die Venen pumpen. Sein Gesicht war eine Maske kaum kontrollierter Wut.


      »Geh weg.« Vor lauter Anstrengung nahm seine Stimme ein tiefes Knurren an.


      Annabella duckte sich unter seinem ausgestreckten Arm hindurch und umklammerte ihn, wobei sie hinter seinem Rücken fest ihre Handgelenke umfasste, damit er sie nicht abschütteln konnte. Wenn Adams Männer schossen, mussten sie zuerst sie erschießen. Sie würde nicht von der Stelle weichen.


      »Ich kann ihn nicht mehr lange halten«, stieß Custo hervor und zerrte grob an ihren Handgelenken.


      »Daran hättest du früher denken sollen«, erwiderte Annabella und hielt sich trotzig fest. Aus ihrer Kehle drängte ein Schluchzen herauf, aber sie schluckte es herunter. Weinen konnte sie später. »Wie kannst du es wagen, den Platz mit mir zu tauschen? Das ist nicht richtig. Jeder hier weiß, dass das nicht richtig ist.«


      »Adam!«, rief Custo. »Nimm sie weg! Bitte!«


      Custo verwandelte sich in ihren Armen, seine Brust weitete sich, und er keuchte.


      Geduckt liefen zwei Soldaten hinter Custos Rücken her, bezogen Stellung und richteten die Waffen auf ihn. Aus dem Augenwinkel sah sie Luca, der eine lange blaue Klinge hielt.


      Selbst die Engel waren gegen sie.


      »Ich will dir nicht wehtun, Annabella.« Custo klang, als spreche er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Das wirst du nicht«, erwiderte sie. »Du liebst mich.«


      »Ja, aber der Wolf will dich« – Custo schüttelte sich – »unbedingt.«


      »Wie schrecklich, er zu sein.«


      »Das ist die einzige Möglichkeit«, sagte Custo. Seine Stimme hatte ein verstörendes animalisches Knurren angenommen, aber sie gab nicht auf.


      »Hör zu, Custo«, sagte Annabella. »Ich will nicht, dass du für mich stirbst. Was ist das für eine beschissene Geste für jemanden, den du liebst!« Die schlimmste überhaupt.


      »Annabella.« Die Knochen in seinen Schultern knackten.


      »Außerdem bist du schon einmal für jemanden gestorben«, fuhr sie fort, »und sieh nur, wozu das geführt hat.«


      Er knurrte an ihrem Ohr, sein Atem strich heiß über ihren Nacken.


      »Versuch zur Abwechslung etwas anderes.« Nun ließ sich ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Unter Tränen sagte sie: »Lebe.«


      Custo fasste Annabellas Handgelenke so fest, dass die Knochen sich bewegten. Sie wimmerte, aber sie ließ nicht los. Verschiedene Stimmen mit einander widersprechenden Botschaften hallten durch seinen Kopf. Töte sie. Liebe sie. Benutze sie. Vögele sie. Beschütze sie.


      Wo war Adam, wenn er ihn brauchte?


      Annabella hob den Blick zu ihm und sah ihn trotzig an. Ihre Iris war wieder blau, ihre Haut klar und makellos – alles wieder normal.


      Sie erwiderte seinen forschenden Blick. »Du hast schon besser ausgesehen«, stellte sie fest.


      In der Schaufensterscheibe eines Geschäftes auf der anderen Straßenseite erkannte er sich nicht wieder. Um mehr Muskeln und festem Fleisch Platz zu machen, hatten seine Knochen sich verformt. Seine Wangenknochen standen hervor, seine Augen waren größer, schwärzer, tiefer. Schatten pulsierten durch seine Venen und reizten seine Nerven. Die Kraft, die in ihm wuchs, war aufregend, verwirrend und verführerisch.


      Custo drehte sich langsam um und betrachtete die Straße. Soldaten, die Waffen im Anschlag, kauerten in einem weiten Bogen um ihn herum. Luca umklammerte sein Schwert so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Der Schattenmann wirkte nicht mehr desinteressiert, sondern schien Mitleid zu haben.


      Adams Waffe hing schlaff an seiner Seite. Er hatte einen Schritt auf Annabella zugemacht, tat so, als wollte er sie holen, blieb dann jedoch stehen.


      »Adam!«, schrie Custo.


      Adam kam nicht näher. Er unternahm keinen Versuch, Annabella zu retten.


      Custo blickte Hilfe suchend zum Himmel, doch der blieb verschlossen. Der Sturm trieb die dunklen Wolkenhaufen ineinander, sie verschlangen die Dächer der Gebäude, Blitze zuckten am Himmel.


      In seinem Kopf ertönte ein gieriges, ungeduldiges Knurren. Der Sturm sollte losbrechen, und die Straßen sollten sich rot färben.


      Im Bewusstsein, ihr dadurch blaue Flecken zuzufügen, packte Custo Annabellas Arme und zwang sie, ihn loszulassen. Sie bebte und schluchzte, aber ihr Griff löste sich. »Ich lass dich nicht gehen« verschmolz zu einer Lassdichnichtgehen-Litanei, die sie durch ihre zusammengebissenen Zähne presste. Sie glitt an seinem Körper herab auf ihre Knie, lehnte die Stirn gegen seine Hüfte und umklammerte ihn erneut.


      Sie war so damit beschäftigt, ihn festzuhalten, dass sie Adam und seinen Soldaten freie Bahn gab. Custos Kopf und Brust waren vollkommen ungeschützt. Die Gefahr, Annabella mit einem Schuss zu treffen, gering.


      Das war der Moment.


      Er senkte den Blick, um ein letztes Mal tröstend über ihre Haare zu streichen, doch seine Hände hatten sich verändert; seine Finger waren dick, grau marmoriert und endeten in gefährlichen scharfen schwarzen Krallen. Es juckte ihn, damit jemanden zu zerquetschen, zu zerreißen oder zu durchbohren. Diese Finger eigneten sich nicht für Zärtlichkeiten.


      Custo ballte fest die Fäuste, auch sein Herz krampfte sich zusammen. Er würde diese Hände nicht auf ihren Kopf legen. Solange nur ein Stück seiner Seele übrig war, würde er Annabella nicht wehtun. Seine Liebe zu ihr wandelte sich in den festen Entschluss, der Bestie ihre wachsende Blutlust zu nehmen.


      In einer entwaffnenden Geste streckte er die Arme aus, wobei er die Nägel in seine Handflächen bohrte. Er war wieder am Ausgangspunkt angelangt, erneut bereit, sich dem Tod zu stellen. Dieses Mal war der Tod eine endgültige, unendliche, alles verschlingende Dunkelheit.


      Heulen kam nicht infrage.


      Custo suchte Adams Blick und fand ihn. Das Gesicht seines Bruders war von Kummer und Leid gezeichnet. Er zog die Mundwinkel nach unten, als wollte er einen schlechten Geschmack ausspucken. Dennoch fühlte sich der bevorstehende Tod diesmal viel besser an als bei diesem Mistkerl Spencer. Wie eine Gnade, ein Geschenk.


      Custo nickte kurz und knapp, schieß jetzt, während der Wolf in ihm wütend und bereit zum Kampf knurrte. Er wollte die Frau als Schutzschild benutzen und – falls sie nach der Flucht noch lebte – besteigen und vö…


      Er hob die Hände an den Kopf, um die Impulse zu unterdrücken.


      Hunger vernebelte seinen Verstand, es war die Gier eines Killers. Er empfand brennende Lust zu töten, zu jagen, zu wüten. Sein Blick verdunkelte sich, ein heftiger Sturm peitschte durch den Tag, löschte alles Licht und schaltete jedes Zeitgefühl aus. Die Straße war grau, der Wind trieb den Staub aus dem Turm durch die Luft. Es sah aus wie kleine wirbelnde Teufel, die auf den Ausbruch der Gewalt warteten.


      Schieß. Bring es zu Ende.


      Sein Blick wurde scharf. In der Dämmerung zeichneten sich deutlich die Umrisse der Männer ab, seiner Beute. Er konnte sie einzeln riechen, ihr Blut und ihr Schweiß bildeten ein finsteres Bouquet. Mit der Zunge tastete er einen scharfen Reißzahn, der sich aus seinem Zahnfleisch schob. Wie einfach es wäre …


      Heiße Tränen liefen seine Wangen hinunter, denn seine Kraft bekam feine Risse.


      Bitte, Adam! Custo konnte es nicht aussprechen. Annabella, deren Schluchzen heiser klang, würde begreifen und aufstehen. Ihn mit ihrem Leben schützen, während er vom Morden träumte.


      Adam brütete mit zusammengebissenen Zähnen über einer Entscheidung.


      Mach schnell. Es bleibt keine Zeit. Custo wartete, dass die erste Kugel einschlug. Sehnte sich nach der Erlösung, während ein Blitz den Himmel teilte.


      Er wartete. Aber nichts passierte.


      »Abtreten«, sagte Adam, den Blick zu den Trümmern gewandt, und ließ seine Waffe sinken.


      »Sir?«, fragte ein Soldat.


      »Abtreten, habe ich gesagt.«


      Custo starrte ihn ungläubig an. Sein Blick zuckte zu Luca, der wissen musste, welche Grausamkeiten sich in seinem Kopf abspielten und dass er seinen Willen kaum noch zähmen konnte.


      Bitte! Er konnte durchhalten, bis Luca zehn Schritte nach vorne gekommen war und ihn durchbohrt hatte. So lange musste er durchhalten.


      Aber Lucas Blick verfinsterte sich, und er ließ die Klinge sinken. Eine Staubwolke stieg auf. Ich kann das nicht. Ich werde das nicht tun.


      So viel zur Familie. Custo war verlassen, allein und wieder durch und durch ein Mistkerl.


      Zumindest der Tod, hart wie Stein, machte keinen Unterschied.


      Schattenmann?


      Der Tod hob den Hammer, den Custo für ihn aus den Trümmern des Turmes geborgen hatte. »Wir sind quitt.« Mit diesen Worten hüllte er sich in Schatten und schritt schweigend davon.


      Custo war allein mit der wachsenden Bestie, Annabella und dem Publikum. Sie hatten ihn verraten, als er sie am meisten gebraucht hatte. Wollten sie ein Monster erleben?


      Nun denn.


      Custo warf den Kopf in den Nacken und heulte den Himmel an. In diesem Geräusch kam seine Wut genauso wie seine Seele zum Ausdruck, er verfluchte Gott und bat ihn zugleich um Erlösung. Licht blitzte auf, und vom Bürgersteig stiegen nebelartige schwarze Schatten auf, mitten in der Stadt wuchsen dunkle Bäume. Das war sein Jagdgebiet mit der Beute, nicht in Käfige, sondern in Gebäude gepfercht. Ihre unzähligen Gedanken verrieten ihm sowohl ihren Aufenthaltsort als auch ihre Vorhaben. Es war so einfach. Zu einfach. Zu viel.


      Feenhafte Stimmen ertönten: Anna. Bella. Anna. Bella. Anna. Bella.


      Annabella stand auf, ihre Augen funkelten. Sie stellte sich in Position und bildete mit den Armen einen Kreis, in den sie keinen magischen dunklen Rauch eindringen ließ. Die kühlen seidigen Schatten wichen hinter ihr zurück, sie ließ sie nicht an Custo heran.


      Die Bestie in ihm brüllte.


      »Nein«, sagte sie. Mit ihrer Magie verhinderte sie, dass die Schatten die Schatten nährten. Sie hatte herausgefunden, wie sie je nach Bedarf das Jenseits herbeirufen oder abblocken konnte. Er hatte es ihr selbst beigebracht, als sie die Sonne hatte aufgehen lassen.


      Wie konnte sie es wagen?


      »Custo oder Wolf …« Gereizt schüttelte sie den Kopf. »Oder wer auch immer du bist. Du willst Schatten? Dann musst du dich erst mit mir auseinandersetzen.«


      Custo musste beinahe lachen. Was hatte dieses zarte Wesen vor?


      Der Wind peitschte durch ihre Haare. Annabella war anmutig und stark, aber in taktischer Hinsicht ahnungslos. Er konnte mit einem Schlag seine Klauen über ihren Bauch ziehen und das Ganze hier beenden.


      Aber das wäre zu einfach. Er wollte ihren Nacken.


      Annabella zuckte, als er seine große Hand um ihren blassen, schlanken Hals legte. Stur schob sie das Kinn nach vorn und starrte ihn unerschrocken an. Wütend. Willensstark. Eine heftige Leidenschaft reizte ihn, das Schlimmste zu tun.


      Wenn er ihr wehtat, zeigte sie es nicht. Aber schließlich war Durchhalten ihre zweite Natur.


      Mit gebleckten Zähnen fauchte er sie an. Sie war eine Nervensäge. Vom ersten Tag an. Widerborstig. Lästig. Renitent.


      Bevor er etwas anderes tat, würde er sie kleinkriegen, ihren Körper und ihren Geist.


      Mit der Hand um ihren Hals zwang er sie hinunter auf den Boden. Sie musste es ein für alle Mal begreifen, musste lernen, wer der Meister war. Dann konnte er mit ihr abschließen. Falls ihre Beine nachgaben, sie hinfiel und sich auf dem Pflaster ihren Dickschädel brach, umso besser.


      Doch ihre Beine gaben nicht nach. Ihr Körper bog sich wie eine Gerte, war der Inbegriff geschmeidiger Kraft. Ihre Bewegungen wirkten vollkommen mühelos. Die Biegung ihres Rückgrates bis zu ihren Beinen signalisierte das Gegenteil von Unterwerfung. Das zufriedene Lächeln auf ihren Lippen zeigte ihm, was er bereits wusste. Dass ihre Seele genauso standhaft war.


      Ihr Gesicht lief rot an. Er könnte sie leicht umbringen und zwar mit Vergnügen. Der Sturm donnerte zustimmend und ließ das archaische Knurren in seinem Kopf widerhallen.


      – Anna. Bella. Anna. Bella. Bella. Bella. Bella. –


      Er könnte den Atem aus ihr herauspressen und drücken, bis sie erstickte und zusammenbrach. Er musste sie lediglich ganz leicht würgen.


      Aber würde ihn das befriedigen? Nicht annähernd.


      Wieso brach sie nicht zusammen?


      Custos Tierverstand suchte nach einer Antwort, nach der Ursache ihres Widerstands. Es musste einen anderen Weg geben, mit dem er zugleich das Geheimnis des menschlichen Willens und die Macht der Sterblichen ergründen konnte.


      Ein Blitz erhellte die Umgebung. Der Augenblick dauerte ewig. Mit seinem gierigen Blick erkannte Custo deutlich die Szenerie. Auf der einen Seite des Trümmerfeldes stand Adam, der mit dunklen nachdenklichen Augen erwartungsvoll zusah. Auf der anderen Seite befand sich Luca, dessen Miene gleichermaßen besorgt und zuversichtlich wirkte. Sie symbolisierten sein Ziel – der eine aus seinem Leben, der andere aus seiner Zeit als Toter – und wollten den Mann mit ihren Gedanken dazu bringen, die Bestie zu überwinden.


      In Custos Griff befand sich Annabella, der Mittelpunkt seines Lebens. Da ihre Kehle zugeschnürt war, sprach sie seinen Namen in Gedanken.


      Die drei bildeten eine seltsame Geometrie, eine Ordnung, die er nicht ganz begriff. Aber ohne Zweifel oder Vorbehalt wusste er, dass es sich um eine Gleichung handelte, die seine Seele retten sollte.


      Wie ein Blitz fuhr die Liebe durch seinen Körper und teilte ihn.


      Auf einmal waren Custo und der Wolf wieder zwei getrennte Wesen, die denselben verfluchten Körper bewohnten, aber diesmal hatte Custo die Oberhand. Es war eine zweite Chance. Sein Leben war von Bitterkeit und Reue bestimmt gewesen, von Verachtung für die Dunkelheit; jetzt konnte er sich neu entscheiden.


      Das Biest in seinem Kopf brüllte und wehrte sich verzweifelt, als Custo seine Glieder zwang, Annabella loszulassen; der Sturm über ihnen protestierte und toste, aber jetzt hatte Custo das Sagen. Zumindest für den Augenblick.


      Die Luft nahm wieder die kompromisslose Festigkeit an, mit der sie sich Veränderungen widersetzte. Annabella hatte recht: Er war schon einmal gestorben; er wollte etwas Neues lernen. Er wollte leben.


      Mit wachsamem, misstrauischem Blick richtete sie sich auf und schluckte die zähe Luft. »Custo?«


      Sie atmete schwer. Von ihrer Haut ging ein intensives Strahlen aus, das sich von der erdrückenden Dunkelheit in ihrem Rücken abhob. Obwohl sie vor Schwäche zitterte, legte sie wieder ihre Hände gegen die pulsierende Wand aus Schatten, damit sie ihn nicht berührte, nicht den Wolf nährte.


      Und das war gut, denn das Biest strich überaus gierig, archaisch und unendlich stark in seinem Kopf herum und suchte nach einer menschlichen Schwäche, die es nutzen konnte. Custo war klar, dass es davon eine Menge gab: Wut, Gewalt, Sex …


      Ein wölfisches Knurren tönte aus seiner Brust – Habe etwas gefunden! – und Custos dunkles pochendes Blut strömte in seine Lenden.


      So weiche Haut. Ein so fester Körper.


      Custo biss die Zähne zusammen. Er blinzelte heftig, wandte den Blick von der hübschen, mutigen Annabella ab und richtete ihn auf das heiße Pflaster. Nein. Das kam nicht infrage.


      Zieh sie aus. Leck sie. Nimm sie in den Bäumen.


      Custos Augen brannten, dunkler Nebel stieg vom Asphalt auf.


      »Custo?«, wiederholte Annabella.


      Wenn er bislang versucht hatte, ihr zu widerstehen, war er jedes Mal elend gescheitert. Jedes Mal, wenn es besser für sie gewesen wäre, er hätte sie nicht berührt, hatte sein Verlangen seinen Verstand ausgeschaltet. Wie lange konnte er widerstehen? Nicht lange, das wusste er.


      Custo musste schnell sein. Und sich auf noch dunklere Seiten seiner Persönlichkeit gefasst machen.


      Er konzentrierte sich auf sein Inneres, konnte den Wolf in sich spüren, der in einem dunklen entlegenen Winkel seines Verstandes geiferte. Es gab keine Möglichkeit, die Bestie zu töten. Custo spürte, dass er die Doppelexistenz nicht viel länger aufrechterhalten konnte. Irgendwann würde der Wolf ihn kontrollieren, wie er es mit Abigail getan hatte.


      In seinem Körper konnte nur ein Geist, ein Wille regieren.


      Und die Bestie war so verdammt gierig. Custo griff nach der unvergleichlichen Gier, schürte sie und ignorierte alles andere.


      Er ließ die Gier des Wolfes in sich strömen und spürte, wie sich das Verlangen mit seinem wachsenden Entschluss verband. Der Wolf reagierte entsprechend, duckte sich, als wollte er zum Sprung ansetzen und wieder sein Bewusstsein übernehmen. Als er absprang, reagierte Custo und verschlang ihn, indem er einmal heftig innerlich schluckte.


      Custo schluckte tatsächlich, ein heftiges schmerzhaftes Brennen erfasste seine Sinne und trieb sie zu brutaler Klarheit. Er nahm den Wolf in sich auf, drängte ihn in sein Blut, seine Knochen und seine flirrenden Nerven. Er verleibte sich die rohe, animalische Kraft ein, die dunkle Identität, und machte sie zu seiner eigenen, während er die Persönlichkeit des Wolfes aus seinem Kopf löschte.


      Das Brennen verstärkte sich, und der Schmerz steigerte sich zu Erschrecken und Fassungslosigkeit. Custo krümmte sich vor Schmerzen. Sein Körper veränderte sich erneut, schon wieder. In seinem zweiten Leben kam er nicht zur Ruhe. Er wusste nicht, zu was er dieses Mal wurde. Wie viel von sich würde er verlieren? Blieb genug, um Annabella zu schützen?


      Er warf den Kopf in den Nacken, griff mit seinen schattenüberzogenen Händen nach oben, um den drohenden Sturm abzuwenden, und sah, dass in der Dunkelheit über ihm Sterne funkelten. In die Geräusche der Stadt mischte sich Flüstern, das Plappern der Voyeure aus dem Schattenreich, die seiner Verwandlung zusahen. Der Geruch von Schweiß und Blut stieg ihm in die Nase, aber er konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung er kam.


      Custo drehte sich, sein Orientierungssinn war verwirrt. Hier ging es zur Erde, dort zum Schattenreich, da drüben zum Himmel, und dieser dunkle Weg führte in die Hölle. Welchen Weg sollte er wählen? Wer war er? Ein Wolf, ein Mann, ein Engel oder alles drei? Wohin gehörte er?


      Ein Gedanke, der wie ein Gebet klang, drang zu ihm durch. Bitte sei in Ordnung.


      Mit einem Ruck fand die wild schwingende Nadel auf seinem inneren Kompass den Norden, blieb stehen und sagte ihm in seiner ganzen Unsicherheit, dass er hier richtig war. Annabella.


      Hier spielte es keine Rolle, was er war.


      »Custo?«, sagte Annabella. Sie stand seitlich vor ihm, hatte das Kinn erhoben und hielt die Fäuste kampfbereit hoch.


      Solange sie ihn nur lieben konnte.


      Er streckte eine Hand aus, um sie zu beruhigen. Sie war alles andere als empfindlich, aber er sah anders aus, hässlich. Überrascht stellte er fest, dass seine Klauen sich wieder in menschliche Fingernägel verwandelt hatten. Er nahm es als gutes Zeichen. Seine Haut wirkte etwas blass, hatte aber die olivfarbene Tönung seiner Mutter, nur seine Venen waren noch dunkelgrau. Das war nicht so gut.


      »Ich tue dir nichts«, sagte er und versuchte, möglichst emotionslos zu klingen. Er zog seine Hand zurück; auf einmal war er nicht sicher, wie der Rest von ihm aussah. »Zumindest glaube ich, dass ich das nicht tun werde.«


      Jetzt hörte er nur noch seine eigene Stimme in seinem Kopf. Wenn die körperliche Veränderung etwas bedeutete, steckte die Kraft des Wolfes in ihm, war ihm zu eigen, pulsierte in seinen Adern. Die Luft knisterte vor Energie und strich über seine Haut. Sehr seltsam. Vielleicht sollte Adam ihn für einige Zeit einsperren, nur für alle Fälle. Er traute sich selbst nicht, vor allem was Annabella anging. Ja, es war besser abzuwarten und zu sehen, was …


      Blitzschnell hatte Annabella ihre Arme um seinen Hals gelegt. Sie hing in der Luft und presste ihre heißen, weichen Lippen fest auf seine. Custo schnappte nach Atem und sank überrascht auf die Knie, während er sie auffing, damit sie nicht fiel. Auf dem Pflaster angekommen lachte sie heiser, und … verdammt, er musste ihren Kuss erwidern.


      Dann machten sie eine Feuerprobe.


      Custo teilte ihre Lippen mit seiner Zunge. Daraufhin schlang Annabella daraufhin die Arme fester um ihn, schob eine Hand in seine Haare und zog ihn dicht und – Gnade – etwas schmerzhaft an sich. Sein Körper brannte unter ihrer Berührung, ihrer Nähe, und eine dunkle Welle der Lust umspülte ihn. Dunkler, archaischer, als er es jemals erlebt hatte. Beinahe wölfisch. Ihr Geruch war intensiver, sie roch stärker nach Moschus, als er es in Erinnerung hatte. Ihre Haut war weicher; ihr Mund nass. Er musste sie auf den Boden legen, unter sich, oder auf ihre Knie, sodass sie sich dem Mond entgegenbog.


      In diesem Moment schlang sie die Beine um seine Taille, sie schien einverstanden zu sein.


      Ein lautes Pfeifen von der anderen Straßenseite brachte ihm die menschlichen Zuschauer zu Bewusstsein. Die Straße, die zerstörten Gebäude, den Gestank der vernichteten Geister. Das war nichts für seine Annabella, die jetzt ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg.


      Custo. Lucas Stimme drang in seinen Verstand ein. Bist du in Ordnung?


      Custo seufzte schwer. Wenn er die Gedanken von jemand anders hören konnte, war er wahrscheinlich immer noch ein Engel. Nicht gerade sein Lieblingszustand, aber so langsam gewöhnte er sich daran.


      Luca würde auf eine Antwort warten müssen. Etwas Privatsphäre bitte.


      Instinktiv griff Custo nach den Schatten. Sie gehorchten ihm und legten sich wie ein Vorhang vor die Welt. Was bedeutete, dass er auch wölfische Fähigkeiten besaß. Das bereitete ihm am meisten Sorgen.


      Im einen Augenblick waren er und Annabella an die Erde gebunden, im nächsten von alterslosen Bäumen umgeben. Er nahm den ursprünglichen Geruch von Erde, Unterholz und wilden magischen Zweigen wahr. Zudem spürte er, wie ihn die Voyeure aus der Schattenwelt interessiert beobachteten und verbannte auch sie. Das hier ging nur ihn und Annabella etwas an. Diese neue Zauberei mit den Schatten war verdammt praktisch.


      Mit seinen Händen umfasste er Annabellas Po – perfekt – und überließ es ihr, sich an ihm festzuhalten, während er einen Baumstamm wählte, an dem sie sich abstützen konnten, um sich auszuziehen, einzutauchen und zu …


      Warte. Custo wich zurück, erschauderte und holte tief Luft.


      Nicht so. Sie verdiente Zärtlichkeit. Sanftes Streicheln. Eine unvergessliche Demonstration von Dankbarkeit und Liebe und seinem Glück.


      Er legte seine Stirn an die raue Rinde des Baumes. Verdammt, er zitterte. Und er keuchte wie ein Hund. Das war ein Problem. Er schloss fest die Augen und gestand ihr die Wahrheit. »Ich weiß nicht, ob ich mich unter Kontrolle habe, Liebes. Was dich angeht, traue ich mir selbst noch überhaupt nicht.«


      Daraufhin biss Annabella in sein Ohrläppchen. »Wenn du dich das wenigstens fragst, reicht mir das als Sicherheit.«


      Annabella spürte, wie Custo das Gewicht verlagerte und sie gegen den Baum drückte. Ihr Körper kribbelte erwartungsvoll, ihre schmerzenden Muskeln entspannten sich und machten sich bereit. Die Umarmung war ihr vertraut, der Druck und alles andere fühlte sich ganz wie Custo an. Ihr Herz schlug heftig vor Erleichterung. Sie hatten überlebt. Und er gehörte immer noch ihr. Mit dem Rest konnte sie sich nicht befassen, dazu fehlte ihr die Kraft.


      Custo wich zurück, zögerte, seufzte tief und ließ schließlich zu, dass sie ihm direkt ins Gesicht sah. Das Grün in seiner Iris hatte sie nicht getäuscht – er war zurück und wirkte gequälter als je zuvor, während er auf ihre Reaktion wartete. Sein Teint hatte sich verändert, die Adern unter seiner Haut verrieten, dass er von Schatten durchdrungen war. Was vermutlich sehr interessant werden würde. Aber es war immer noch er, immer noch Custo, der einen sehr schlechten Tag hatte.


      Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an und drohte mit gespielter Ernsthaftigkeit: »Muss ich dich erst wieder verführen?«


      Seine Augen zeigten ein schwaches Lächeln, in das sich tiefe Reue mischte. Sie spürte, wie seine Brust von einem Knurren vibrierte.


      »Ich will versuchen, gut zu sein. Ehrlich«, sagte er müde. Mit dem Daumen wischte er eine Träne von ihrer Wange.


      Trotz allem musste sie jetzt lächeln und hob ihr Gesicht, um ihn zu küssen. »Versuch es nicht zu sehr.«
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      »Mom, ich weiß, dass ich ihn erst seit ein paar Tagen kenne.« Annabella hatte das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, während sie ein paar Kartons durchwühlte, die Soldaten aus Segue ihr aus ihrer Wohnung gebracht hatten. Anscheinend hatte Adam sie beim Wort genommen, als sie gesagt hatte, nie mehr dorthin zurückzugehen.


      Die Wohnung, die sie mit Custo in Segue teilte, war mit braunen Kartons vollgestellt und roch nach Pappe und Packband. Es herrschte völliges Chaos, Annabella hatte bei ihrer Sucherei überall Kleiderhaufen und diverse andere Dinge auf dem Boden hinterlassen. Und nachdem Custo und sie nun beschlossen hatten umzuziehen, musste sie alles wieder einpacken.


      Wenn sie nicht bald ihren Vorrat an Spitzenschuhen fand, kam sie zu spät zur Probe. Venroy hatte sie ohnehin schon auf dem Kieker, weil sie vor zwei Tagen so früh den Empfang verlassen hatte. Nur gut, dass man sie in den Fernsehberichten über die Auseinandersetzung in der Stadt nicht erkannte. Auf den Videoaufnahmen von Mobiltelefonen war sie weniger unscharf, aber Adam kümmerte sich darum.


      Den gestrigen Tag hatte sie mit Custo im Bett verbracht und sich mit ihm gemeinsam ›erholt‹, aber jetzt war es Zeit, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Sie musste sich einen Namen machen.


      »Dann ist es eindeutig zu früh, um zu ihm zu ziehen«, sagte ihre Mutter. »Du kennst den Mann doch kaum.«


      Annabella wusste, dass Custo gut und stark und gefühlvoll war. Bei ihm fühlte sie sich sicherer als irgendwo anders auf der Welt – oder jenseits von ihr. Er half ihr, ihre Gabe zu beherrschen, genau wie sie ihm half, seine neuen Fähigkeiten zu kontrollieren. Wenn sie nicht tanzte, halfen sie gemeinsam, weitere Grenzüberschreitungen zwischen den Welten zu verhindern.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich zu ihm ziehe.« Was der Wahrheit entsprach. Custo besaß keine Wohnung. »Ich wohne bei seinem Freund, bis ich etwas gefunden habe. Ich kann nicht mehr in meiner Wohnung schlafen, nachdem ich weiß, dass nebenan jemand ermordet wurde.«


      »Schlaft ihr in einem Bett?«


      Verdammt, ihre Mutter war schlau. Annabella hatte damit gerechnet, dass die Sache mit dem Mord sie sicher wieder so aufregen würde, dass sie nur noch von den Gefahren des Großstadtlebens reden würde.


      »Das geht dich nichts an«, erklärte Annabella etwas zugeknöpft.


      »Dann wohnst du mit ihm zusammen.« Langes Schweigen. »Annabella, es sieht dir überhaupt nicht ähnlich, dich so Knall auf Fall zu verlieben. Ich mache mir Sorgen. Ich will nicht, dass du verletzt wirst oder alles aufs Spiel setzt, was du mit deinem Tanzen erreicht hast.«


      »Er ist ein guter Kerl, Mom. Ich bin verrückt nach ihm und wette, du wirst es auch sein.«


      Annabella spürte einen Anflug von Sorge und merkte, dass ihre Zukunft mit Custo sie beschäftigte. Die Tatsache, dass er wie ein Mensch alterte, war ziemlich tröstlich, aber sie mussten trotzdem herausfinden, wie sie überhaupt miteinander leben konnten, vor allem da er etwas ungewöhnlich aussah. Sie mussten eine halbwegs plausible Erklärung für die dunklen Linien auf seinem Körper finden. Dass er einen Schattenwolf verschlungen hatte, klang vielleicht nicht ganz überzeugend.


      Wieder Schweigen am anderen Ende, etwas länger diesmal. Dann ein schwerer Seufzer. »Bring ihn Sonntag zum Abendessen mit.«


      Ihre Mutter war ihre beste Freundin; sie konnte ihr Custo nicht lange vorenthalten. »Da habe ich eine andere Vorstellung. Wie wäre es Dienstag?«


      »Schön, dann am Dienstag. Ich rufe deinen Bruder an, damit er deinem Custo auch ein bisschen auf den Zahn fühlen kann.«


      Annabella lächelte. Es würde lustig werden, Custo dabei zuzusehen, wie er sich wand und drehte. Und noch mehr, ihn später damit aufzuziehen.


      Hinter ihr raschelte etwas. Annabella drehte sich um, und entdeckte Zoe, die neben einem ihrer Kartons hockte. Mit einem Ratschen zog Zoe das Klebeband ab.


      »Äh, Mom, ich muss jetzt zur Probe. Bis Dienstag! Alles Liebe.« Annabella beendete das Gespräch und sagte zu Zoe gewandt: »Das sind nicht deine Sachen.«


      Zoe hob den Blick, die schwarzen Ponyfransen fielen ihr in die Augen. Ohne Schminke sah sie aus wie ein trotziges Kind.


      »Ich habe keine Sachen«, sagte Zoe. »Ich brauche etwas zum Anziehen. Ich lasse Abby hier nicht allein, und Adam oder Talia werde ich nicht um eine verdammte Sache bitten. Also bleibst nur du.«


      Abigail machte nicht so gute Fortschritte, wie Dr. Lin es sich erhofft hatte, aber sie war stabil. Zoe musste sich große Sorgen gemacht haben. An einem fremden Ort, ohne Freunde und mit einer Horde gruseliger Monster – kein Wunder, dass sie schlechte Laune hatte.


      Zoe wühlte in einem Karton. Ein rosafarbener Spitzenschuh blitzte auf und ließ Annabellas Herz höher schlagen. Bingo! Wenn sie jetzt noch Custo aufstöberte, schaffte sie es pünktlich zur Probe.


      »In den Kartons dort drüben findest du etwas zum Anziehen«, sagte Annabella und schnappte ihre Schuhe. »Und Schminke ist im Bad. Bedien dich.«


      »Ich weiß nicht, warum du so fröhlich bist«, rief Zoe ihr hinterher. »Mit euch beiden, das kann doch nicht gut gehen.«


      Annabella blickte sich um und hatte Mitlied mit ihr. Niemand konnte mit Sicherheit die Zukunft voraussagen, nicht Abigail und ganz sicher nicht Zoe. Das Mädchen besaß die schwer zu erklärende Fähigkeit unglücklicher Menschen, bei anderen die tiefsten Ängste zu spüren und zu schüren.


      Es konnte nicht gut gehen?


      Ha! »Aber ganz bestimmt.«


      »Du siehst besser aus«, stellte Adam fest, als er sich von seinem Computerbildschirm zu ihm umdrehte. »Weniger hässlich, aber immer noch beunruhigend.«


      Lächelnd ließ sich Custo Adam gegenüber auf einen Stuhl fallen und musterte die blauen Augen und die geschwollene Nase seines Freundes. »Du siehst immer noch furchtbar aus.«


      »Ja. Talia ist wütend auf mich, weil ich verletzt bin. Man hätte sie beinahe wieder auf die Krankenstation bringen müssen, als sie davon erfahren hat.«


      »Sie weiß aber schon, dass du hauptberuflich Geister jagst, oder?«


      Adam lachte. »Sie will nicht, dass ich es ohne sie tue. Auch wenn sie in Zukunft mit dir und dem Orden nicht mehr so viel zu tun haben wird, ist sie erst einmal wütend.«


      Das erinnerte Custo an etwas. »Apropos Talia und die Babys. Was machst du mit Gillian?«, fragte Custo. »Du kannst sie nicht einfach gehen lassen.«


      »Warum nicht?«


      »Sie weiß zu viel über Segue und über Talia. Die Geister waren so erpicht darauf, die Babys zu bekommen. Vermutlich wollten sie ihre Fähigkeiten für sich nutzen. Die Frau muss die Konsequenzen für ihr Handeln tragen.« Custo war kurz davor, zu ihrer Zelle hinunterzugehen und sie höchstpersönlich zu würgen.


      Jegliche Heiterkeit verschwand aus Adams Gesicht. »Die Geister werden nicht einmal in die Nähe meiner Kinder kommen. Und dafür, dass sie es überhaupt gewagt haben, meine Familie zu bedrohen, werde ich jeden von ihnen jagen und umbringen. Zusammen mit dem Orden bin ich jetzt stark genug, um einen breiten Angriff zu starten.« Adam beugte sich vor und zog die Augenbrauen zusammen. »Und was die liebe Ärztin angeht, so überlasse ich sie der Gnade der Geister. Ohne ihre Verbindung zu Segue ist sie für die Geister nicht mehr als ein Leckerbissen.«


      »Du lässt sie also gehen«, wiederholte Custo. Gillian würde den kurzen Rest ihres Lebens vollkommen verängstigt durch die Gegend rennen. Die Geister würden sie unweigerlich fassen. »Weiß Talia das?«


      »Ja. Ich kann sie nicht von allem abschirmen. Sie wollte Gillian den Geistern mit roter Seidenschleife als Geschenk überreichen. Ihre Worte.« Adam lächelte schwach. »Die bevorstehende Mutterschaft hat, sagen wir, ihr Temperament verstärkt.«


      »Hört sich ganz so an.« Talia war immer so still und fleißig gewesen. Außer, wenn sie geschrien hatte, natürlich.


      Adam stützte die Ellbogen auf den Tisch, seine Miene hellte sich auf. »Luca und der Orden wollten nicht hierbleiben. Deshalb habe ich sie in unserer Außenstelle untergebracht. Wenn du nichts dagegen hast, gebe ich ihm das Okay, das Loft im obersten Stockwerk zu renovieren. Talia und ich möchten nicht dort wohnen, und es könnte durchaus praktisch sein.«


      Custo zuckte mit den Schultern. Wenn jemand die Erinnerung an seinen Tod aus dem Loft verbannen konnte, dann der Orden. »Das ist gut. Es wird allerhöchste Zeit, dass die Bude einen neuen Anstrich bekommt.« Und Fenster. Und Fahrstuhltüren.


      »Das hättest du alles in meinen Gedanken lesen können«, sagte Adam. »Was wolltest du also mit mir besprechen?«


      Custo seufzte. Die Luft war zu schwer zum Atmen, aber er zwang sie in seine Lungen und wieder heraus. »Ich werde Segue verlassen.« Dafür war es allerhöchste Zeit.


      Schweigen legte sich über den Raum.


      »Ich glaube, ich habe gewusst, dass das kommen würde«, antwortete Adam und wirkte erschöpft. Gealtert.


      Natürlich hatte Adam es gewusst. Custo schloss sich dem Orden an. Mit seinen neuen Fähigkeiten, deren gesamte Bandbreite und Stärke er erst noch erforschen musste, brauchten sie ihn mehr als je zuvor. Außerdem musste er eine Menge lernen.


      »Wirst du so unvernünftig wie die anderen?«, fragte Adam.


      Custo lächelte und spielte mit. »Nein, du bekommst keinen Zugang zu ihrem … unserem … Waffenlager. Die Waffen haben übernatürliche Fähigkeiten. Wenn wir zulassen, dass die Menschheit sie benutzt, gibt das nur Ärger.«


      »Du hast dem Schattenmann den Hammer gegeben«, hielt Adam dagegen.


      »Und ich werde die Verantwortung dafür tragen müssen, wenn er damit was auch immer für ein Chaos anrichtet.« Aber wenn der Schattenmann das Werkzeug nutzen konnte, um Kathleen wiederzufinden, war es die Ausnahme wert. Custo musste nicht erst Adams Gedanken lesen, um zu wissen, dass er seiner Meinung war.


      Adam schüttelte den Kopf. »Unvernünftig.«


      Da Segue und der Orden oft zusammenarbeiten würden, ging Custo davon aus, dass er diese Klage noch häufig von Adam zu hören bekommen würde.


      Als es leise an der Tür klopfte, hob Adam den Blick.


      Custo drehte sich um und sah Annabella. Sie trug ihre riesige Tanztasche über der Schulter und hatte ihre dunklen Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Augen wirkten märchenhaft und riesig.


      »Die Probe beginnt in einer Stunde«, sagte sie mit einem bedauernden Zucken.


      Custo wusste, dass die Geste gespielt war. Es tat ihr nicht leid. Sie wollte jetzt gehen. Ihre Augen glänzten; sie wollte tanzen.


      »Kommt ihr heute Abend hierher zurück?«, fragte Adam.


      Annabella warf Custo einen Blick zu. Er nahm an, das sollte bedeuten Nein. Wir suchen uns etwas in der Stadt.


      Ein hübsches Hotel mit allem Luxus. Nach den letzten Tagen hatten sie sich das mehr als verdient. Anschließend musste er eine Wohnung für sie suchen. Eine komfortable, aber sichere Bleibe, nicht zu weit entfernt vom neuen Sitz des Ordens und ihrer Ballettcompagnie. Luca hatte vermutlich nicht gemeint, dass er mit einer menschlichen Frau zusammenziehen sollte, als er von einem diskreten Leben unter den Menschen gesprochen hatte. Andererseits hatte Custo sich noch nie an irgendwelche Regeln gehalten. Er würde jetzt nicht damit anfangen.


      Custo erhob sich. Ihm fehlten die Worte, um all das auszudrücken, was er Adam sagen wollte. Weil der fast sein gesamtes Leben für ihn da gewesen war. Ihm immer wieder den Hintern gerettet hatte. »Es war …«


      Adam räusperte sich. »Ja. Das war es.«


      Über dem Schreibtisch schlugen sie die Hände gegeneinander und hielten sie fest. Custos Brust zog sich unangenehm zusammen. Er würde Adam weiterhin regelmäßig sehen, aber dies war ein Abschied.


      Vor dem Büro legte Custo den Arm um Annabellas Schultern, und sie gingen den langen Flur hinunter. Sie umfasste seine Taille. Sie passten perfekt zueinander. Er entfernte sich von seiner Vergangenheit und schritt seiner Zukunft entgegen.


      »Nun …«, hob Annabella an.


      Custo drückte den Knopf des Fahrstuhls, der sie zum Ausgang brachte. Die Fahrt in die Stadt dauerte eine Stunde. Er würde sie bei der Probe absetzen und dann zur Außenstelle von Segue fahren, um mit Luca die Renovierung zu besprechen. Wer auch immer die Konstruktion des Turms beaufsichtigt hatte, musste sich darauf verlassen haben, dass die Engel den Ort vor der menschlichen Wahrnehmung abschotten konnten. Sie lebten in gefährlichen Zeiten; das Sicherheitssystem der Außenstelle musste ohne Illusion funktionieren. Und natürlich mussten sie ihre Einstellung gegenüber modernen Waffen ändern. Wenn die Geister bewaffnet waren, musste es auch der Orden sein.


      »Custo! Du hörst mir nicht zu.«


      Er küsste Annabella auf den Kopf. »Tut mir leid. Was hast du noch gleich gesagt …«


      Sie schnitt eine Grimasse, dann sagte sie: »Weißt du, im Schattenreich …«


      »Ja, da kenne ich mich aus.« Und zwar immer besser.


      Annabella kniff die Augen zusammen und bedachte ihn mit einem kühlen Blick.


      Okay, sie machte keine Witze.


      Sie biss sich auf die Lippe und holte tief Luft. »Weißt du noch, als du gesagt hast: ›Mach einen anständigen Mann aus mir‹?«


      Custo knurrte innerlich. Sie zitierte ihn mal wieder. »Ja?«


      »Hast du das ernst gemeint?«


      Er runzelte die Stirn. Worauf wollte sie hinaus? Zwischen ihren Brauen bildete sich eine reizende Sorgenfalte, die er mit seinem Daumen glatt strich. Sie brauchte sich um nichts zu sorgen, außer um ihre Vorstellung. Um alles andere würde er sich kümmern.


      »Was ich meine, ist …«


      Custo seufzte. Es wäre so viel einfacher, wenn sie zuließ, dass er ihre Gedanken las.


      »Nun …« Sie blinzelte hektisch, aber er sah Tränen in ihren Augen aufblitzen.


      Oh. Sie wollte das »ewige Glück«. Heiraten, ein Haus und Babys wie Adam und Talia. In seinem Kopf war er bereits verheiratet. Sie war die Richtige, und das machte ein Stück Papier nicht mehr oder weniger wahr. Und das Haus? Musste zentral gelegen sein. Aber, ja, er wollte möglichst jede Nacht mit ihr in einem Bett verbringen. Konnte er sogar Kinder zeugen? Er hatte keine Ahnung. Nur gut, dass er an Wunder glaubte.


      Annabella rang die Hände und wand sich immer noch. »Der Satz taucht normalerweise bei Bis-dass-der-Tod-euch-scheidet-Szenarien auf.«


      Szenarien? Beinahe hätte Custo laut gelacht. Er nahm sie in die Arme und zog sie in die Mulde seines Körpers, die wie für Annabella geschaffen schien. Sie war weich und roch frisch vom Duschen. Er würde für ihr … Szenario kämpfen, aber eine Sache wusste er ganz sicher.


      »Der Tod kann uns nicht scheiden.«
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